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Vorwort 

Das Europäische Patentamt in München war der Rahmen für die "23. 

Arbeits- und Fortbildungstagung der ASpB / Sektion 5 im DBV". 

Nahezu 400 Mitgliedern und Gästen der Arbeitsgemeinschaft, erst-

mals aus allen Ländern Deutschlands, bot sich ein reichhaltiges 

Vortragsprogramm, eine interessante Firmenausstellung, zahlrei-

che Fachbesichtigungen und Exkursionen. 

Die Vorträge der Arbeitstagung werden im vorliegenden Tagungs-

band abgedruckt. Dabei wurde nach Möglichkeit wieder auf die 

vorliegenden Manuskripte direkt zurückgegriffen, um den Band mit 

vertretbarem Aufwand zu erstellen. Allen Referenten sei für die 

termingerechte Lieferung ihrer Beiträge gedankt. 

Mit der Wahl eines gemeinsamen Beirates und Vorstandes für die 

"Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibliotheken" und die "Sektion 5 

/ Spezialbibliotheken des Deutschen Bibliotheksverbandes" auf 

der Mitgliederversammlung beider Verbände in München wurde eine 

wichtige Grundlage gelegt, um die Interessen der Spezialbiblio-

theken künftig noch besser als bisher zu vertreten. 

Berlin-Dahlem, im April 1991 Für Vorstand und Beirat 

Wolfrudolf Laux 
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Prof. Dr. Wolfrudolf Laux 
ASpB-Vorstand 
Biologische Bundesanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft 
Berlin-Dahlem 

Eröffnungsansprache 

Meine sehr verehrten Damen, meine Herren, 

noch niemals hat sich zwischen zwei Tagungen unserer 

"Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibliotheken" die Melt so verän-

dert, wie seit unserer Tagung 1989 in Karlsruhe bis heute hier in 

München. Wer in Karlsruhe zu prophezeien gewagt hätte, daß auf der 

nächsten Tagung Bibliothekarinnen und Bibliothekare aus der DDR 

dabei sein würden, wäre wohl ausgelacht worden. Und wer darüber-

hinaus gar die Vermutung geäußert hätte, es würde sich um eine 

große Zahl von Kolleginnen und Kollegen aus diesem Gebiet handeln, 

sie würden teilweise als Mitglieder unserer Arbeitsgemeinschaft, -

sogar als Bürger der Bundesrepublik Deutschland - an der Tagung 

teilnehmen, der wäre wohl nicht einmal eines Auslachens für würdig 

befunden worden. 

Umso mehr freue ich mich deshalb, heute eine große Zahl von 

Bibliothekarinnen und Bibliothekaren aus den neuen Bundesländern 

hier auf das Herzlichste begrüßen zu können. Wir wissen, daß für 

viele die Teilnahme nur unter persönlichen Opfern möglich war, 

mehr noch, daß viele sich noch immer in großer Sorge über die Zu-

kunft ihrer Bibliothek und damit auch über ihre eigene persönliche 

Zukunft befinden. Wir können nur hoffen und wünschen, daß die 

Spezialbibliotheken in den neuen Bundesländern recht bald die Si-

cherheit erhalten werden, die sie benötigen, um ihre wichtigen 

Aufgaben gerade beim Aufbau von Wirtschaft und Industrie in den 

neuen Bundesländern zu erfüllen. In einem Staat, in dem ein fach-

lich wie geographisch breit gefächertes, flächendeckendes Biblio-

theksnetz eine Selbstverständlichkeit ist, bin ich hoffnungsvoll, 

daß sich hier nach einer zweifellos schwierigen Übergangszeit 

vieles zum Guten wenden wird. 



über die Teilnehmer an unserer Tagung hinaus darf ich, gewisser-

maßen in absentia, auch die neuen Mitglieder unserer 

"Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibliotheken" begrüßen, die in den 

letzten Monaten, sicher auch auf Initiative einer umfangreichen 

Informationsaktion unserer Geschäftsstelle, zu uns gekommen sind. 

So hat sich seit Karlsruhe die Zahl unserer Mitglieder von 515 auf 

671 erhöht und der Anteil aus den neuen Bundesländern beträgt 20%. 

Wir freuen uns über dieses große Interesse an unserer Arbeit, das 

für uns selbstverständlich auch eine Verpflichtung bedeutet, die 

Erwartungen, die die neuen Mitglieder an unsere Arbeit stellen, zu 

erfüllen. Wir können nur hoffen, daß diese Erwartungen dem ent-

sprechen, was eine ganz private Arbeitsgemeinschaft, deren Aktivi-

täten ausschließlich auf dem ehrenamtlichen Engagement ihrer Mit-

glieder beruhen, leisten kann. 

Wenn ich Zahlen über Mitgliedschaften in der "Arbeitsgemeinschaft 

der Spezialbibliotheken" genannt habe, dann muß ich hinzufügen, 

daß in dieser Zahl noch nicht die Bibliotheken enthalten sind, die 

nach der am 28. Februar erfolgten Bildung des einheitlichen deut-

schen Bibliotheksverbandes (DBV) und durch Option für dessen 

"Sektion 5 / Spezialbibliotheken" aus den neuen Bundesländern zu 

uns stoßen werden. Wir freuen auf einen beachtlichen Zuwachs an 

Mitgliedern, aber ebenso an Aktivität und Erfahrung. 

Diese getrennte Aufzählung von zwei Gruppen, den Mitgliedern der 

"ASpB" und denen der "Sektion 5 des DBV" mag insbesondere für un-

sere neuen Mitglieder und Tagungsteilnehmer nicht ganz verständ-

lich sein. Es handelt sich um einen seit einigen Jahren laufenden 

Prozess, in dem die seit vielen Jahren de jure getrennten, aber 

faktisch eng zusammenarbeitenden Verbände, die "ASpB e.V." und die 

"Sektion 5 / Spezialbibliotheken des DBV" nun auch organisatorisch 

und satzungsmäßig enger zusammenrücken. Auf der Mitgliederversamm-

lung hier in München soll mit der Wahl eines einheitlichen Bei-

rates und eines einheitlichen Vorstandes für beide Gruppierungen 

ein gewisser Schlußstrich unter diese Entwicklungen gezogen wer-

den, die in den letzten Jahren den Vorstands- und Beiratsmitglie-

dern, gerade im Bereich von Satzungs- und Geschäftsordnungsfragen, 

von Verbandspolitik usw., große Anstrengungen gekostet haben. Ich 

bin überzeugt, daß diese Entwicklung nun zu einem erfolgreichen 
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Abschluß kommt und sich Vorstand und Beirat künftig wieder ganz 

der Sacharbeit widmen können. 

Wenn ich mich bei der Eröffnung einer Tagung, deren Thema 

"Wissensvermittlung im Europäischen Rahmen" lautet, als erstes und 

umfangreich einer innerdeutschen Frage mich geäußert habe, werden 

Sie mir dies verzeihen. Denn diese Probleme liegen uns nun Augen-

blick ganz besonders am Herzen. Andererseits scheint mir aber der 

Schritt von dieser deutschen Frage zur europäischen Problematik 

ein sehr geringer zu sein, denn mit dem Eintritt der neuen Bundes-

länder in die Bundesrepublik Deutschland haben deren Bürger und 

damit auch die Bibliotheken gleichfalls den Schritt in die europä-

ische Gemeinschaft getan. Die mit der Bildung eines gemeinsamen 

Marktes 1992 verbundenen Fragen, Probleme und Entwicklungen be-

treffen sie in gleicher Weise. Ich halte es für gut, daß die Bi-

bliotheken aus den neuen Bundesländern frühzeitig in diese 

Entwicklungen eingebunden werden, die wir seit vielen Jahren be-

grüßen und unterstützen. 

In vielfältiger Weise, wie auch im Verlauf unserer Tagung deutlich 

werden wird, spiegeln sich europäische Fragen in der Arbeit der 

Bibliotheken, sei es bei der Informationsvermittlung, dem Leihver-

kehr, den Datennetzen, der Ausbildung und in vielen anderen Berei-

chen. 

Wenn ich in Karlsruhe vor zwei Jahren noch darauf hingewiesen 

habe, daß eine engere Verbindung der Staaten in der europäischen 

Gemeinschaft nicht dazu führen dürfe, daß die jahrhundertealten 

Verbindungen zu unseren osteuropäischen Nachbarstaaten und zur DDR 

eingeschränkt würden, so kann ich heute mit Freude feststellen, 

daß diese Frage sich für die neuen Bundesländer nicht mehr stellt. 

Auch für einige unserer osteuropäischen Nachbarländer wird der Tag 

eines Mäherrückens an die europäische Gemeinschaft erkennbar. 

Trotzdem muß gesagt werden, daß die europäische Gemeinschaft für 

die grundsätzlich grenzüberschreitende, übernationale Tätigkeit 

der Bibliotheken, des Bibliothekswesens und des Informations- und 

Dokumentationswesens, auch wenn sie enger zusammenwächst, nur eine 

bessere, eine breitere Basis ihrer Arbeit sein kann, aber niemals 

zu einer Begrenzung ihrer Tätigkeit führen darf. 



Noch in einem ganz anderen Sinne finden wir uns heute hier im 

"Europäischen Rahmen", nämlich als Gäste in den so attraktiven 

Räumlichkeiten des Europäischen Patentamtes in München. Ich darf 

dessen Präsidenten, Herrn Dr. h.c. Brändli, sehr herzlich dafür 

danken, daß die "Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibliotheken / 

Sektion 5 des DBV" hier ihre Tagung unter so ungemein günstigen 

Bedingungen abhalten darf. 

Der O r t u n s e r e r Tagung b l e i b t n i c h t ohne E i n f l u ß auf u n s e r e m T a -

g u n g s p r o g r a m m . Patente und technische R e g e l w e r k e nehmen einen be-

sonderen Platz in unserer V o r t r a g f o l g e e i n . Wenn i c h , in m e i n e r 

eigenen beruflichen T ä t i g k e i t m i t Patentfragen w e n i g b e f a ß t , 

zunächst etwas Bedenken h a t t e , ob dies ein Themenkomplex w ä r e , d e r 

für sehr viele Spezialbibliothekare von Interesse sein w ü r d e , so 

bin ich inzwischen eines besseren belehrt w o r d e n . Einmal durch die 

außerordentlich große Teilnehmerzahl unserer Münchener T a g u n g , zum 

anderen aber durch eine im Laufe der Tagungsvorbereitungen bei mir 

gewachsene Erkenntnis: Patente sind heute durch ihre gute Zu-

gänglichkeit in EDV-Datenbasen und CD-ROM über die patentanwalt-

lich/juristisch/industrielle Bedeutung hinaus ganz offensichtlich 

ein Informationsmittel, das für viele Bibliotheken, zugegebe-

nermaßen im naturwissenschaftlich/technischen Bereich, eine be-

merkenswerte, vielleicht noch nicht ausreichend genutzte Informa-

tionsquelle darstellt. Ich denke, daß unsere Verhandlungen hier zu 

einer intensiveren Nutzung dieser Schätze beitragen werden. 

Aber auch die Geisteswissenschaften sind, wie immer, vertreten. 

Schon fast Tradition, gestalten die Kunstbibliotheken eine Sek-

tion, in der sie sich mit aktuellen Fragen der Erschließung ihrer 

Bestände und Objekte befassen. Fragen bibliothekarischer Techni-

ken, internationaler Datennetze, des Buchhandels und last but not 

least der Ausbildung im bibliothekarischen Bereich stehen zur Dis-

kussion. Gerade das letztgenannte Thema verdient nicht nur unter 

europäischem Aspekt eine besondere Beachtung. Das Zutreten der 

neuen Bundesländer zur Bundesrepublik Deutschland macht eine An-

gleichung der Berufsausbildung, besonders aber eine Anerkennung 

der dort gewonnenen beruflichen Abschlüsse außerordentlich dring-

lich. 
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wie immer ist unsere Tagung umrahmt von zahlreichen Veranstal-

tungen. Ein umfangreiches Programm an Fachbesichtigungen dient dem 

praktischen Kennenlernen von Einrichtungen, Arbeitsabläufen und 

dem unmittelbaren Kontakt mit Bibliothekaren und Bibliotheken und 

dient dem unmittelbaren Erfahrungsaustausch. Eine umfangreiche 

Firmenausstellung steht während der Tagung unseren Teilnehmern zur 

Verfügung. Wir freuen uns, daß viele Firmen nicht nur aus dankens-

werter Treue zur ASpB, sondern wie ich hoffe auch aus wohl-

verstandenem Eigeninteresse zu uns gekommen sind. Ich kann allen 

Tagungsteilnehmern empfehlen, sich dieser außerordentlichen Infor-

mationsmöglichkeit recht intensiv zu bedienen. Den Verlagen und 

Buchhandlungen der Finnenausstellung haben wir darüberhinaus noch 

für einen geselligen Abend zu danken, zu dem sie uns heute einla-

den. 

Über das gastgebende Land und die gastgebende Stadt, über den 

Freistaat Bayern und München etwas zu sagen, erübrigt sich. Ich 

möchte vermuten, daß die große Teilnehmerzahl unserer diesjährigen 

Tagung auch ein wenig mit dem Tagungsort zu tun hat. Wir freuen 

uns, daß Stadt und Land bei dieser Tagung durch Fachkollegen ver-

treten sind und ich darf sehr herzlich Herrn Dr. Dünninger, den 

Generaldirektor der Bayerischen Staatlichen Bibliotheken begrüßen, 

der den Freistaat Bayern bei uns vertritt und Herrn 

Bibliotheksdirektor Schneider, der uns dankenswerterweise 

Grußworte der Stadt München entbieten wird. Ich bin sicher, daß 

beide Herren uns über die Grußworte hinaus manches Substantielles 

sagen werden. 

Dies gilt auch für die Vertreter der uns befreundeten fachlichen 

Verbände, die heute zu uns gekommen sind. Herr Dr. Mittler, der 

Sprecher der "Bundesvereinigung Deutscher Bibliotheksverbände" hat 

zwar kurzfristig seine geplante Teilnahme absagen müssen und ent-

bietet uns schriftlich seine guten Wünsche. Er wird vertreten 

durch Herrn Leitenden Bibliotheksdirektor Hering, den 

stellvertretenden Sprecher der "Bundesvereinigung Deutscher 

Bibliotheksverbände". Lieber Herr Hering, Sie kommen jedoch nicht 

nur als Vertreter, sondern durchaus in eigener Sache. Als 

Vorsitzender des seit gerade zwei Wochen einheitlichen "Deutschen 
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Bibliotheksverbandes", dem vir durch unser Zusammengehen mit der 

Sektion 5 / Spezialbibliotheken des DBV ganz besonders eng 

verbunden sind, sind Sie uns herzlich willkommen. Auch der 

Informations- und Dokumentationsbereich steht der Arbeit der 

Spezialbibliotheken nah, wie die sich vielfach überschneidenden 

Teilnehmerschaft, bei den Tagungen der Spezialbibliotheken und bei 

den Deutschen Dokumentartagen immer wieder zeigt. Der Präsident 

der Deutschen Gesellschaft für Dokumentation Herr de Kemp wird am 

Freitag auf unserer Tagung einen Vortrag halten. Heute ist die DGD 

durch deren Vizepräsidenten, Herrn Leitenden Bibliotheksdirektor 

Franke vertreten, den ich ebenfalls hier sehr herzlich begrüße. 

Meine sehr verehrten Damen und Herren, ein vielgestaltiges Pro-

gramm steht uns bevor. Es liegt an jedem einzelnen, es nach Kräf-

ten zu nutzen. Ich hoffe, daß wir am Ende dieser Tagung über ihre 

Ergebnisse, über die geknüpften Kontakte und über vielfältige Er-

lebnisse und Erfahrungen befriedigt sein können. 

Lassen Sie mich zum Schluß den europäischen Rahmen noch einmal mit 

dem Wort eines großen deutschen Schriftstellers ansprechen, der 

viele, vielleicht die entscheidenden Jahre seines Lebens, hier in 

München verbracht hat. Thomas Mann sagte 1929, also vor 62 Jahren: 

"Aber Europa hat eine Zukunft, das ist keine Frage. Wohin unser 

Weg geht? Ich für meine Person glaube: aufwärts." 

Die 23. Arbeits- und Fortbildungstagung der ASpB / Sektion 5 ist 

eröffnet. 
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Dr. Eberhard Dünninger 
Generaldirektor der Bayerischen Staatlichen Bibliotheken 

G r u B w o r t 

Ich danke Ihnen für die Einladung zu dieser Tagung der Arbeits-

gemeinschaft der Spezialbibliotheken und die Möglichkeit, 

für den Freistaat Bayern GrüBe zu Ihrer Veranstaltung zu über-

bringen. Ich tue dies zunächst im Auftrag des Bayerischen 

Staatsministers für Unterricht, Kultus, Wissenschaft und Kunst, 

der zu seinem Bedauern wegen anderer unaufschiebbarer Verpflich-

tungen nicht persönlich an dieser Eröffnung Ihrer Arbeits-

und Fortbildungstagung teilnehmen kann. Wie Sie wissen, gehört 

Bayern zu den wenigen Ländern in der Bundesrepublik Deutschland, 

in denen die staatliche, politische, vor allem auch parlamen-

tarische Verantwortung für das gesamte Bibliothekswesen und 

die damit verbundenen Zuständigkeiten in einem Ministerium, 

in der Hand eines Ministers zusammengefaBt sind. Dies liegt 

im Interesse aller Bibliotheken unterschiedlicher Träger und 

Aufgaben, fördert ihre Zusammenarbeit untereinander und mit 

allen Institutionen des Bildungswesens. Diese ungeteilte 

politische Verantwortung des für die Bibliotheken zuständigen 

Kultusministeriums, das nach einer Teilung in zwei Ressorts 

in der vergangenen Legislaturperiode seit dem vergangenen 

Herbst wiedervereinigt wurde, trägt und unterstützt auch die 

Arbeit der Generaldirektion der Bayerischen Staatlichen Biblio-

theken, zu deren Pflichten es gehört, Bayern bei bibliothekari-

schen Veranstaltungen, die das Interesse des Landes und seiner 

Bibliotheken berühren, zu vertreten. Die Generaldirektion, 

die in dieser Form andere Länder der Bundesrepublik nicht 

kennen, ist zunächst die zentrale Fachbehörde der staatlichen 

Bibliotheksverwaltung in Bayern. Es ist ihr die Ausbildung 

und Koordination des Fachpersonals an den staatlichen Biblio-

13 



theken anvertraut, die Betreuung der gemeinsamen Aufgaben 

und Gemeinschaftsvorhaben aller dieser Bibliotheken und weit 

darüber hinaus. Sie versteht sich als Partner aller, auch 

der nichtstaatlichen Bibliotheken und ist um ihre Zusammen-

arbeit bemüht. Daher freue ich mich auch, daB, wie Ihr Programm 

ausweist, Bibliothekare aus staatlichen Bibliotheken wichtige 

Beiträge zu zentralen Themen dieser Tagung leisten und auch 

auf diese Weise zur Zusammenarbeit beitragen. Ich bin sicher, 

daB diese Tagung mit ihrem Austausch von Erfahrungen und Plänen 

auch gewinnbringend ist für die Bibliotheken des Freistaates 

Bayern, für die staatlichen Bibliotheken im engeren Sinn von 

der Bayerischen Staatsbibliothek als der zentralen Landes-

bibliothek bis zu den kleineren regionalen Bibliotheken in 

allen Regierungsbezirken unseres Landes, für die alten Univer-

sitätsbibliotheken ebenso wie für die Hochschulneugründungen 

der vergangenen Jahrzehnte, für die in den letzten Jahren 

neugegründeten und rasch gewachsenen Bibliotheken der Fach-

hochschulen. Lassen Sie mich wenigstens mit einigen Sätzen 

andeuten, welche wichtigen Entscheidungen und Weichenstellungen 

für diese Bibliotheken in jüngster Zeit erfolgt sind. Ich 

nenne darunter zunächst den Ausbau des Bibliotheks-Verbundes 

Bayern, in dem gegenwärtig 35 staatliche, aber auch schon 

nichtstaatliche Bibliotheken zusammengeschlossen sind. Der 

gröBte Verbundkatalog in der Bundesrepublik Deutschland weist 

über 3 Millionen Titel dieser Bibliotheken nach. Auf der Grund-

lage eines 1989 geschlossenen Rahmenvertrages zur Beschaffung 

von Datenverarbeitungssystemen für die staatlichen wissenschaft-

lichen Bibliotheken erfolgt gegenwärtig nicht nur die Beschaf-

fung der örtlichen Systeme für die einzelnen Bibliotheken, 

sondern auch die Umstellung vom offline- auf das online-Ver-

fahren, bei dem inzwischen drei Millionen Titel von 10 daran 

beteiligten staatlichen Bibliotheken nachgewiesen sind, während 

die übrigen in den nächsten Monaten und Jahren folgen werden. 

Ich hoffe sehr, daB (t^nftig auch Spezial-
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bibliotheken mit einzigartigen Beständen an älterer Literatur 

oder Zeitschriften wie die Bibliothek des Deutschen Museums 

und die Internationale Jugendbibliothek an diesem Verbund 

teilnehmen können. Der bayerische Kultusminister hat im Jahre 

1989 nicht nur den für den Bibliotheksverbund Bayern grundlegenden 

Rahmenvertrag geschlossen, sondern auch den ersten Bauabschnitt 

der Speicherbibliothek Garching seiner Bestimmung übergeben. 

Die Planung für einen weiteren Bauabschnitt ist im Gange. 

Garching wird Teil der bayerischen Archivbibliothek sein, 

deren Aufgaben die Bayerische Staatsbibliothek wahrnehmen wird, 

auch mit einem zusätzlichen Bibliotheksspeicher im nördlichen 

Bayern, wie es ihrer Funktion als zentrale Landesbibliothek 

in Bayern entspricht. Der Beirat für Wissenschafts- und Hochschul-

fragen beim Kultusministerium hat dazu ein Konzept vorgelegt, 

den Entwurf einer Empfehlung zur Errichtung einer Archivbibliothek 

in Bayern, einen gemeinsam von Hochschullehrern und Bibliothe-

karen erarbeiteten Vorschlag. Ich bin sicher, daB diese nicht 

vorrangig und ausschließlich auf Aussonderung und Archivierung 

von selten benutzter Literatur abzielenden, vielseitigen Vor-

schläge die Zustimmung der Hochschulen finden und zu einer 

besseren Literaturversorgung der Universitäten und darüber 

hinaus beitragen werden. Diese Pläne sind abgestimmt mit dem 

Leihverkehr zwischen den wissenschaftlichen und anderen Biblio-

theken in Bayern zu dessen Bewältigung vor einigen Jahren 

ein Bücherautoverkehr mit zwei Fahrzeugen eingerichtet wurde. 

Vor kurzem hat der bayerische Staat für das Nachbarland Sachsen 

ein Bücherauto beschafft, das inzwischen einen regelmäßigen 

Kurierdienst zwischen Sachsen und Bayern aufgenommen hat; 

insgesamt 18 sächsische Bibliotheken und 23 wissenschaftliche 

Bibliotheken in Bayern nehmen an diesem grenzüberschreitenden 

Bücherverkehr auf der Linie Bamberg, Bayreuth, Chemnitz teil. 

Dieses bayerisch-sächsische Bücherauto ist Teil unserer nach 

Öffnung der Grenze verstärkten, ja vielfach erst ermöglichten 

Beziehungen zu den Bibliotheken in den neuen Ländern der Bundes-
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republik Deutschland seit der Wende des Jahres 1989; ich werde 

diese gemeinsamen Bemühungen, die sich vor allem auf die Nachbarländer 

Thüringen und Sachsen beziehen, im nächsten Heft der von der 

Generaldirektion herausgegebenen Zeitschrift "Bibliotheksforum 

Bayern" darstellen - die Überschrift "Partnerschaft und hilf-

reiche Zusammenarbeit" mag verdeutlichen, wie ich diese neuen 

Beziehungen verstehe. Daher möchte ich namens der staatlichen 

Bibliotheken in Bayern und ihrer Bibliothekare hier die neuen 

Mitglieder Ihrer Arbeitsgemeinschaft und Gäste aus den neuen 

Ländern sehr herzlich begrüßen. Ich bedauere - und ich sage 

dies durchaus selbstkritisch - daß in der öffentlichen politi-

schen und fachlichen Diskussion und den Bemühungen des vergan-

genen Jahres fast ausschließlich die Hochschulbibliotheken 

und die öffentlichen Bibliotheken im Mittelpunkt des Interesses 

standen, obwohl die neuen Länder doch viele bedeutende Fachbiblio-

theken aufzuweisen haben. Daß Spezial- und Fachbibliotheken 

auch unter den Bibliothekaren der anderen Bibliothekstypen 

zu wenig bekannt sind, gilt freilich auch für die alten Länder 

der Bundesrepublik Deutschland. Die Generaldirektion hat sich 

in den vergangenen Jahren bemüht, diesen Informationsstand 

wenigstens für Bayern ein wenig zu verbessern. Das "Handbuch 

der bayerischen Bibliotheken" berücksichtigt bereits viele 

Spezialbibliotheken. In der von der Generaldirektion heraus-

gegebenen Zeitschrift "Bibliotheksforum Bayern" wurden vom 

Beginn des Erscheinens im Jahr 1973 an zahlreiche Spezialbiblio-

theken vorgestellt, in den letzten Jahren wurden einzelnen 

Bibliothekstypen Schwerpunkthefte gewidmet, den Museumsbiblio-

theken, den naturwissenschaftlich-technischen Bibliotheken 

und den Büchersammlungen mit Ost- und Südosteuropaliteratur. 

Vielleicht könnte ein aktuelles Handbuch der Spezialbibliotheken, 

gewissermaßen im Anschluß an das "Handbuch der historischen 

Buchbestände" nicht nur zur besseren Kenntnis dieser Bibliotheken, 

sondern auch zu einer Verbesserung der Literaturversorgung 

schlechthin beitragen. Ich erhoffe mir von Ihrer Tagung Anregungen 
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und Vorschläge in dieser Richtung und werde sie gerne prüfen 

und aufgreifen. Ihnen allen wünsche ich ein gutes Gelingen 

Ihrer 23. Arbeits- und Fortbildungstagung, viel Erfolg bei 

Ihren Beratungen und bleibende Eindrücke aus den Besichti-

gungen und Exkursionen in unserem Land. 
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Dr. W e m e r Schneider 
Stadtbibliothek München 

GruBwort 

Sehr geehrter Herr Präsident Braendli, 

sehr geehrter Herr Prof. Laux, 

meine sehr verehrten Damen und Herren! 

Im Auftrag der bayerischen Landeshauptstadt darf ich Sie 

in München zu Ihrer 23. Arbeits- und Fortbildungstagung 

herzlich begrüßen. 

Sie haben nach langen Jahren als Veranstaltungsort wieder 

Bayerns Metropole gewählt, der ja sicherlich auch das 

Attribut einer bedeutenden Bibliotheksstadt zugesprochen 

werden kann. 

Ein aktuelles Verzeichnis zur Münchner Bibliothekslandschaft 

aus unserem Hause zählt allein 37 größere Institutionen auf, 

die einen allgemeinwissenschaflichen-universellen oder fach-

spezifischen Bibliotheksauftrag erfüllen. Die Stadt München 

selbst hat mit erheblichen finanziellen Mitteln dazu beige-

tragen, die bedeutende Rolle der Landeshauptstadt in 

Bibliothekswesen zu festigen. Ich erwähne nur den Aufbau 

einer neuen zentralen Stadtbibliothek, die in das Kultur -

Zentrum Am Gasteig integriert ist. Dieses Medienangebot aus 

allgemeiner Freihand- und Magazinbibliothek, aus Spezial-

sammlungen zur Musik, Philatelie und zum Kinder- und Jugend-

bereich erreichte einen von niemandem prognostizierten Pu-

blikumszuspruch. Bereits 1985, im Jahr der Eröffnung, hat 
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das Haus Am Gasteig den Spitzenplatz unter den ausleihstärk-

sten öffentlichen Bibliotheken der Bundesrepublik ereicht 

und diesen Rang bis heute behauptet. 

Selbst die Ihnen während der knappen Tagungszeit angebotenen 

umfangreichen Fachbesichtigungen können die Münchner Biblio-

theksvielfalt nur ausschnittsweise widerspiegeln. In einer 

eigenen Serie sucht eine Münchner Tageszeitung seit einiger 

Zeit die Probleme auch kleinerer Bibliotheksinstitute, die 

aber als ausgesprochene Fachinformationsstützpunkte in einer 

bibliothekarischen Großstadt gelten können, stärker ins Be-

wußtsein des Publikums zu rücken. Tatsächlich - wem in einer 

breiten Öffentlichkeit waren und sind schon solch exquisite 

Sondersammlungen mit überregionaler Bedeutung bekannt wie 

etwa die Bibliotheken des Deutschen Theatermuseums, der 

Hochschule für Film und Fernsehen, des Instituts für Zeit-

geschichte oder des Max-Planck-Instituts? Ich hoffe sehr, 

daß Ihre Tagung dazu beitragen kann das Interesse der Medien 

an aktuellen Bibliotheksfragen weiter zu fördern, und dies-

bezüglich Informationsdefizite abzubauen. 

Nahezu alle Spezialbibliotheken der Landeshauptstadt haben 

sich im Münchner Arbeitskreis für Information und Dokumenta-

tion zusammengeschlossen. Etwa 300 Mitglieder zählt dieser 
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informelle Institutionen- und Personenverband, der bespiel-

hafte Arbeit leistet in Tagungen, Fortbildungsveranstaltungen, 

Vorträgen und Besichtigungen, aber auch die Möglichkeit 

bietet zum persönlichen Erfahrungsaustausch. Die Aktivitäten 

dieses Arbeitskreises wirken mittlerweile weit über den ur-

sprünglichen Bereich der Spezialinstitute hinaus und binden 

auch Fachinteressierte aus öffentlichen und wissenschaflichen 

Bibliotheken mit ein. Damit ist in München ein vorzügliches 

Kontaktforum geschaffen, das momentan allerdings noch in 

Form einer Einbahnstraße vom Ausgangspunkt der Spezialbi-

bliotheken läuft und deshalb die Eigenintiative der öf-

fentlichen und wissenschaftlichen Bibliotheken zur ver-

stärkten Zusammenarbeit herausfordern müßte. 

Kritisch ist ferner anzumerken und ich stelle dies als Mit-

arbeiter einer öffentlichen Bibliothek jetzt nur für diesen 

Sektor des Bibliothekswesens fest: Es fehlt auch in Fach-

kreisen nicht selten an Kenntnissen über Aufgaben, Leistungs-

fähigkeit und Kompetenzen der Spezialbibliotheken. 

Öffentliche Bibliotheken sind mit den allmählich ges^ach-

senen Rollen, mit ihrem Medienangebot auch die Aus- und 

Weiterbildung zu fördern, nolens volens zu einem posi-

tiven Wirtschaftsfaktor geworden, auch wenn diese Er-

kenntnis noch nicht all die zahlreichen Kommunalpolitiker 
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erreicht hat, die sich den kulturellen Sparstrumpf überzogen 

haben. Um es noch pointierter auszudrücken: Etatmittel für 

Bibliotheken sind letztlich auch wirtschaftspolitische 

Investionen für die Zukunft. 

Aber auch die Publikumsarbeit der öffentlichen Bibliotheken 

muß diesem Faktor vermehrt Rechnung tragen und partner-

schaftliche Aufgaben in Zusammenarbeit mit der Wirtschaft 

erfüllen. So sollten beispielsweise in kleineren und mitt-

leren Orten öffentliche Bibliotheken durchaus als erste An-

laufstelle zur Information der mittelständischen Wirtschaft 

fungieren können. Mit vergleichsweise geringen, finanziell 

fast unerheblichem Aufwand müßte die öffentliche Bibliothek 

auch diese Klientel aus dem Wirtschaftsbereich mit Hinweisen 

und Kontaktvermittlungen zu Spezialbibliotheken, mit Infor-

mationen etwa über DIN-Mormen und Patenten unterstützen kön-

nen. Entsprechende Broschüren, Materialien und Nachschlage-

werke sind leicht zu beschaffen. Gefordert ist hier aller-

dings das persönliche Engagement des jeweiligen Bibliothekars. 

Der rasant weiter steigende Wissens- und Informationsbedarf 

mit immer komplexeren Fragestellungen zwingt zu einer ver-

besserten Kooperation, um angesichts knapper werdender Mittel 

letztlich auch die Investitionen verschiedener Bibliotheks-

träger möglichst effektiv nutzen zu können. 
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sie blicken mit Ihrem Tagungsthema im Zeichen des bevor-

stehenden Europajahres 1992 bereits über den nationalen Rahmen 

von Kooperationsmögliohkeiten und Informationsvermittlung hin-

aus. Den plakativen Aufruf eines Aufsatzes von Klaus-Dieter 

Lehmann aus dem Jahr 1990 mit dem Titel "Bibliotheken auf 

Europa vorbereiten" setzen sie in den nächsten Tagen in die 

Tat um. Lehmann vermerkt: "Bibliothekarische Kooperation in 

Europa ist bisher nicht sehr ausgeprägt. Zwar existiert ein 

internationaler Leihverkehr, eine Abstimmung zwischen National-

bibliotheken oder bibliothekarischen Verbänden. Das Bewußt-

sein für eine aktive Kooperation als einer ständigen Betriebs-

komponente mit einem offensichtlichen Dienstleistungsnutzen 

muß jedoch erst geschaffen werden." 

Daß Ihre Tagung dieses bibliothekarische, europabezogene Be-

wußtsein schärft und konkrete Projekte fördert, dazu wünsche 

ich Ihnen den besten Erfolg. 
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GruRwort von Ltd. Bibliotheksdirektor Jürgen Hering (Stuttgart), Vor-

sitzender des Deutschen Bibüotheksverbandes 

Herr Präsident, 

Herr Vorsitzender, 

meine sehr geehrten Damen, meine Herren, 

iiebe Knileginnen und Kot legen, 

auf der heutigen morgendlichen Fahrt von Stuttgart nach München konnte 

ich noch einmal in Ruhe über meine verschiedenartigen Beziehungen zur 

Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibüotheken (ASpB) nachdenken. 

Vorrang hatte dabei die Erinnerung, daß die /\SpB bereits zwei Jahres-

tagungen in Stuttgart abgehalten hat. Bei der 11. Tagung 1967, zu der 

mein Vorgänger im Amt des Leiters der TH-Bib]iothek Stuttgart, Prof. 

Koschlig, eingeladen hatte, konnte ich als Referendar erste Hilfslei-

stungen erbringen und offenbar bin ich Ihrem Vorsitzenden Günther 

Reichardt aufgefallen, denn er hat mich im Schlußwort lobend erwähnt, 

ehe er sein Amt an Norbert Fischer, den damaligen Leiter der Biblio-

ttiek des Deutschen Patentamts in München übergab. 

Damals ging es übrigens auch um Satzungsfragen denn die ASpB etablier-

te sich als e. V. 

1985 traf sich die ASpB zur 20. Jahrestagung wieder in Stuttgart und 

ich konnte die Teilnehmer diesmals als Leiter der inzwischen zur Uni-

Bibliothek umbenannten Hochschulbibliothek begrüßen, tch wäre aber 

wohl besser Referendar geblieben, denn ich wurde weder in der Eröff-

nungsansprache noch im Schlußwort erwähnt. 

tch bin deshalb der Leiterin threr Geschäftsstelle, Frau Dr. Schwar-

zer, besonders dankbar, daß sie in ihrem gerade vorgelegten Heft 9 der 

ASpB-Schriftenreihe hervorhebt, daß die TH-Bibliothek Stuttgart be-

reits 1917 bei der 2. Jahrestagung der damaligen "Arbeitsgemeinschaft 
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der technisch-wissenschafttichen Bibliotheken" vertreten war. - Da-

durch bin ich in die angenehme Lage versetzt, hier eine Institution 

vertreten zu dürfen, (lie auf eine 44jährige Mitgiiedschaft in der ASpB 

verweisen ttann. 

Aber desttalb bin ict) hier und heute nicht gebeten wurden, ein Grußwort 

zu sprechen. Sondern dies hängt zusammen mit der inzwischen erfotgten 

Einbindung der ASpB in den Deutschen Bibiiotheksverband, dem vorzuste-

hen ich gegenwärtig die Ehre habe. 

Hie gewichtig die SteHung der ASpB bei dieser Kooperation mit dem DBV 

ist, sehen Sie, meine Damen und Herren, aliein daran, daB die ASpB 

nicht nur nicht an der soeben durchgeführten Jahrestagung des DBV in 

Göttingen teilgenomtnen hat, sondern daß es ihr sogar gelungen ist, die 

Sektion 5 des DBV als einzige von inzwischen 8 Sektionen zur Teilnahme 

an dieser Münchner lagung zu bewegen. 

Nun, icl! bin darüber aus 2 Gründen nicht böse. Zum einen gab es in 

Göttinqen ohnehin zu wenig Hotelzimmer und zum zweiten erhalte ich da-

durch Gelegenheit, Ihnen hier exclusiv vom Hauptergebnis der Göttinger 

Tagung zu berichten: 

Meine Damen und Herren, ich konnte am 28. Februar, also vor ziemlich 

genau 14 Tagen, die Teilnehmer an der Festveranstaltung in der Aula 

der Georg-August-Universität Göttingen mit der Feststellung begrüßen: 

"Seit heute gibt es erstmals in Deutschland einen Zusammenschluß von 

Bibliotheken, der sich über alle Bundesländer erstreckt, der alle Bi-

bliothekstypen umfaßt - und das sind wahrlich nicht wenige - und der 

den unmißverständlichen Namen "Deutscher Bibliotheksverband" führt." 

Es war dieser Festveranstaltung die Vereinigung der beiden deutschen 

Bibliotheksverbände vorausgegangen - einstimnig beschlossen in der 

Mitgliederversammlung des DBV und einstitmtig beschlossen in der ersten 

gemeinsamen Mitgliederversammlung des DBV und des DBV/Ost, wie er zu-

letzt hieß. 
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Damit hat sich der Mitgliederstand des OBV mehr a)s verdoppelt, d. h. 

von rd. 1.100 Mitgliedern (einschl. der 300 ASpB-Mitglieder) auf etwa 

2.500 bis 2.700 Mitglieder. Die Schwankungsbreite dieser letzten Zah-

lenangabe hängt damit zusammen, daß aus dem DBV/Ost bis zum Januar d. 

J. bereits 583 Bibliotheken ausgeschieden sind - ausgeschieden, weil 

es diese Bibliotheken - zum Großteil Betriebs- und Gewerkschaftsbi-

bliotheken - nicht mehr gibt. Und leider ist zu befürchten, daß von 

dieser Schließungswelle noch eine Reihe von Bibliotheken in den ost-

deutschen Bundesländern betroffen sein wird. 

Dies, meine Damen und Herren, sollte man sich auf vor Augen halten, 

wenn man sich über den Einigungsprozeß freut und besonders auch da-

rüber, daß die Ortsangaben in den Teilnehmerlisten unserer Tagungen 

jetzt wieder ein buntes Alphabet aller 16 deutschen Länder wiederspie-

geln. 

Für die ASpB bzw. die Sektion 5 des DBV wird sich der Mitgliederzu-

wachs wegen der Vereinigung der Verbände deutlich auswirken. Man kann 

auch hier z. Zt. noch keine genauen Zahlen nennen, aber man sollte von 

einem Zuwachs von 400 - 500 Bibliotheken ausgehen. 

Herr Vorsitzender, Sie sehen es mir bitte nach, wenn ich trotz des 

'europäischen' Rahmens, den Sie Ihrer Tagung gegeben haben, diese Neu-

igkeiten aus dem nationalen Bereich vorgetragen habe. Aber bekanntlich 

läßt sich ja auf der europäischen Ebene umso besser mitspielen, je 

besser die Einheit im eigenen Hause vollzogen ist. 

Der gesamtdeutsche DBV, wenn ich das so sagen darf, nimmt in unserem 

Verbandsbibliotheksgebäude - gemeinsam mit der ASpB - eine ganze Etage 

ein. Zusammen mit den vier bibliothekarischen Personalverbänden ist 

das Haus nicht nur funktionsfähig besetzt, sindern es verfügt auch 

über eine solide Dachkonstruktion. Dies ist die Bundesvereinigung 

Deutscher Bibliotheksverbände, für die ich als stellv. Sprecher fun-

gieren darf. Herr Kollege Mittler aus Göttingen, der Sprecher der BDB, 

der wegen wichtiger Termine im Zusammenhang mit seinem Neubau leider 
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nicht nach München kommen konnte, hat mich ausdrücklich gebeten, Ihnen 

die besten Grüßen zu dieser Jahrestagung zu überbringen. 

Dies gi)t selbstverständlich auch für das Präsidium und den Vorstand 

des OBV: Mir wünschen Ihnen einen guten und erfolgreichen Tagungsver-

lauf hier in den Räumen des Europäischen Patentamts. 
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CruGworte des Vizepräsidenten der D C D 

Ltd. Bibl.Dir. S. Franke 

Herr Vorsitzender^ meine sehr verehrten Damen und Herren! 

Die Ehre und das Vergnügen zu haben, für die Deutsche Cesetlschaft 

für Dokumentation, der Vereinigung für Informationswissenschaft und 

-praxis an die Adresse der Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibtiotheken 

ein herzliches Grußwort zu sagen, ist eine besonders angenehme Auf-

gabe. 

Die Bedeutung der Tätigkeit Ihrer Arbeitsgemeinschaft wissen wir 

um so mehr zu schätzen, als sie ein wichtiges Bindeglied zwischen dem 

Bibtiotheks- und Dokumentationswesen darstellt und damit eine bedeu-

tende Aufgabe für das gesamte Informationswesen in Deutschland 

wahrnimmt. 

Die Wichtigkeit der Ihrer Arbeitsgemeinschaft gestellten Aufgabe 

bedarf keiner Erläuterung, weder Ihnen gegenüber noch gegenüber 

denen, die Ihre Dienstleistungen in Anspruch nehmen; aber auch 

einer breiten Öffentlichkeit wird die bedeutung ihrer Ziele bewußt 

vor dem Hintergrund 

- der Wachstumsgeschwindigkeit der Menge an weltweit produzierter 

wissenschaftlichen Information 

- der Breite und der Dringlichkeit der Informationsnachfrage im 

wissenschaftlichen Bereich 

- der rapiden Entwicklung neuer Speicher- und Übertragungssysteme 

auf lokaler Ebene und in übergreifenden Kommunikationsnetzen und 

- der entscheidenden Bedeutung optimaler Informationsversorgung für 

den wirtschaftlichen Einsatz von Finanzmitteln in allen Sektoren des 

wissenschaftlichen Bereiches. 

Nun. diese Probleme tangieren auch die Deutsche Gesellschaft für 

Dokumentation, und so kommen unsere guten Wünsche zu threr 

23. Tagung daher in besonderer Verbundenheit zu Ihnen. 
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Im Laufe der letzten 40 Jahre erlebten wir ein Zusammenwachsen der 

Bereiche Archiv, Bibliothek und Dokumentation, und es ist somit 

nicht verwunderlich, daß die Nachrichten für Dokumentation der 

Deutschen CeseUschaft für Dokumentation (DCD) gteichzeitig das 

Mitteilungsblatt des Normenausschusses Bibliotheks- und Dokumen-

tationswesen im Deutschen Institut für Normung e.V. (DIN), des 

Berufsverbandes Information. Dokumentation, Kommunikation e.V. (VDD) 

und der Arbeitsgemeinschaft der Spezialbibliotheken (ASpB) geworden 

sind. 

Zukünftig dreht sich meines Erachtens alles um den Begriff Infor-

mationswesen, wobei Informationswissenschaften und Informations-

praxis gleichermaßen die Landschaft gestalten werden. Die techno-

logischen Fortschritte, die wir im letzten Jahrzehnt mitgemacht 

haben, werden weitergehen, und wir können deswegen erwarten, 

daß die Organisation der Information (von der Manuskripterstet-

lung bis zur fertigen Monographie oder Zeitschrift, vom Archiv 

bis zur Datenbank, von der Bibliothek bis zur Mediothek, von der 

Auskunftsstelle bis hin zur Informationsvermittlung usw.). der 

Zugang zur Information, die Wirtschaftlichkeit von Information 

bis hin zum Informationsmanagement unser tägliches Leben, un-

seren Arbeitsplatz weitestgehend beeinflussen werden. 

"Wissenschaftliche fnformation im Europäischen Rahmen" ist jhr 

Thema, es könnte ebenso Thema des Dokumentartags sein. Sie wis-

sen ja, bis Ende letzten Jahrhunderts gab es in der Informations-

tandschaft Deutschland nur eine Vereinigung, wer weiß, vielleicht 

wird dieser Zustand Ende unseres Jahrhunderts wiederhergestellt? 

Herzlichen Dank für Ihre freundliche Einladung und für den Ablauf 

Ihrer Tagung alles Gute. 
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Ansprache des Präsidenten 

des Europäischen Patentamts 

Herrn Dr. Paul Braendli 

O/e Europä/sche Pa^en(Tnfon7ia^/ons-
undd/e /?o//e der B/b//o^he/(en 

Es ist mir eine grosse Freude,.Sie heute in München am Sitz 

des Europäischen Patentamtes willkommen zu heissen. 

Oie Spezialbibliotheken, die Sie vertreten, spielen eine 

bedeutsame Rolle bei der Sammlung und der Vermittlung 

wissenschaftlichen Gedankengutes. 

Ein nicht unbeachtlicher Teil dieses Wissens findet sich 

auch in Dokumenten, die von Patentbehörden veröffentlicht 

werden: 

Die Europäische Patentorganisation hat eine Politik entwik-

kelt, die darauf abzielt, die Nutzung dieser Informationen 

in unserer Fachsprache Patentinformation genannt, europaweit 

zu verbessern. 

Ich bin davon überzeugt, dass Ihre Spezialbi'liotheken im 

Rahmen ihres Auftrages auch die Patentinformation noch 

stärker nutzen und so entscheidend zum Erfolg unserer 

Bemühungen beitragen können. 

Ich wünsche mir, dass Ihre am Sitz unserer Organisation 

veranstaltete Tagung den Beginn einer neuen Zusammenarbeit 

zwischen dem Europäischen Patentamt und Ihren Bibliotheken 

einläutet, ein Zusammenwirken, das die Vermittlung tech-

nischen Wissens an die Industrie, die Forschungszentren, die 
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Universitäten, die Schulen und die breite Öffentlichkeit 

wirkungsvoll fördern könnte. 

Das gibt mir den Anlass, Ihnen kurz die Europäische Patent-

organisation, die Zielsetzungen des Patentes und vor allem 

der Patentinformation vorzustellen: 

Die EPO ist 1973 mit der Annahme des Europäischen Patent-

übereinkommens in München geschaffen worden. Hauptaufgabe 

ist die Erteilung europäischer Patente, die Schutzwirkung im 

Vertragsgebiet entfalten. Bei der Gründung war man davon 

ausgegangen, dass im Beharrungszustand etwa 30 000 Patent-

anmeldungen pro Jahr eingehen würden. Der Erfolg des euro-

päischen Patentsystems hat indessen alle Erwartungen bei 

weitem übertroffen. Die folgenden Zahlen sollen dies veran-

schaulichen: 

- Von ursprünglich 9 Mitgliedstaaten im Jahr 1978 ist die 

Europäische Patentorganisation auf heute 14 (10 EG-/4 

EFTA-Staaten) angewachsen. Dies ist ein Vertragsgebiet, das 

sich dank der europäischen Integrationsbestrebungen in 

nächster Zukunft noch wesentlich vergrössern wird. 

- Die Zahl jährlich eingereichter Patentanmeldungen hat sich 

von 3 600 im Jahre 1978 auf 62 800 im Jahr 1990 erhöht. 

- Der anfängliche Personalbestand von 941 Mitarbeitern ist 

auf 3 500 Ende 1990 gestiegen. 
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- Die Organisation arbeitet voll kostendeckend, also ohne 

Zuschüsse der Vertragsstaaten. 

- Der Haushalt ist von 100 Millionen DM im Jahr 1978 über 

eine Milliarde DM in 1991 angewachsen. 

- Treffen unsere Prognosen zu, ist für 1995 mit über 100 000 

Patentanmeldungen zu rechnen, die mit einem Personalbestand 

von ca. 5 000 Bediensteten zu bewältigen sein werden. 

Das Erfindungspatent als Schutzrecht für den technisch 

kreativen Menschen spielt in der wirtschaftlichen Entwick-

lung der Staaten eine bedeutsame Rolle: Es ermöglicht dem 

Erfinder und der Industrie neue Technologien exklusiv zu 

verwerten und so die für neue Produktionsmittel aufgewandten 

Investititionen wettzumachen. Das Patent dient so als 

Innovationsstimulans. Unter anderen wirtschaftlich rele-

vanten Faktoren ist es dem Patent zu verdanken, dass die auf 

Innovation und technischen Fortschritt gegründeten Entwick-

lungsstrategien auf dem Vormarsch sind. 

Das Patent ist ein gerechter Ausgleich zwischen dem Schutz-

anspruch des Erfinders und dem Interesse der öffentlichkeit 

an Wissensvermittlung. Auf der einen Seite gewähren der 

Staat oder eine Staatengemeinschaft ein zeitlich befristetes 

Verwertungsmonopol. Als Korrelat hierfür muss die geschützte 

Erfindung öffentlich bekannt gemacht und damit eine schnelle 

Verbreitung neuer Erkenntnisse gewährleistet werden. 
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Dem Schutzaspekt haben die Staaten schon immer besondere 

Beachtung geschenkt, weil sie ihn als Teil ihrer Hoheits-

rechte ansehen. 

Der Aspekt der Veröffentlichung hingegen, also die Vermitt-

lung des die Erfindung ausmachenden technischen Wissens an 

die Öffentlichkeit, ist in der Vergangenheit vernachlässigt 

worden. Dieses Defizit der Wissensverbreitung beeinträchtigt 

den wirtschaftlichen Nutzen des Patentsystems, da zu viele 

Innovationen, die Ausgangspunkt neuer Entwicklungen sein 

könnten, der Öffentlichkeit nicht zeitgerecht, in 

ungeeigneter Form oder überhaupt nicht zugänglich gemacht 

werden. 

Einer der Gründe für die noch unzureichende Verbreitung des 

patentrechtlich geschützten Wissens liegt im Umfang und in 

der Schwierigkeit der Information. Jedes Jahr werden 

weltweit 1 Million neuer Patentdokumente veröffentlicht. Um 

alle diese Informationen in mannigfaligen Sprachen zu 

ordnen, zu verbreiten und vor allem allgemein nutzbar zu 

machen, bedarf es ganz erheblicher Mittel. 

Die in den Patenten enthaltenen Informationen machen über 

80% des heute bekannten technischen Wissen aus. Sie stellt 

für Forschung und Entwicklung eine der wichtigsten Wissens-

quellen dar. 

Bedauerlicherweise wird sie nur sehr unzureichend genutzt. 

Das ist aber kein Wunder. Der heutige weltweit vorhandene 
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Bestand von rund 25 - 30 Mio. der wichtigsten Dokumente in 

Papierform lässt eine allgemeine Erschliessung praktisch 

nicht zu. Aus Statistiken der Kommission der Europäischen 

Gemeinschaften geht hervor, dass allein in der Gemeinschaft 

mehr als 30 Milliarden DM pro Jahr für Parallelforschungen 

oder -entwicklungen verschleudert werden. 

Technisches Wissen nimmt heute ganz unbestreitbar eine 

Schlüsselposition im wirtschaftlichen Wettbewerb ein. Japan 

hat der Welt durch seine erstaunliche Entwicklung im Verlauf 

der letzten 45 Jahre vor Augen geführt, wie insbesondere die 

gezielte Nutzung der technischen Information dem Innovati-

onsgeist einen entscheidenden Impuls geben und damit die 

Schlagkraft der heimischen Unternehmen auf dem Weltmarkt 

stärken kann. 

Im Juni 1988 hat die Europäische Patentorganisation im 

Bewusstsein der Notwendigkeit eines gemeinsamen europäischen 

Vorgehens die Rechtsgrundlagen für eine europäische Patent-

informationspolitik gesetzt: 

Innerhalb Europas soll in arbeitsteiliger Weise die Zusam-

menarbeit durch Koordinierung und Integrierung der bereits 

auf nationaler Ebene unternommenen Anstrengungen gestärkt 

werden. 

Und den aussereuropäischen Partnern gegenüber soll ein 

System aufgebaut werden, das einen auf Gegenseitigkeit und 

auf dem Prinzip des "free flow of Information" gegründeten 
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Informationsaustausch und freien Informationsfluss gewähr-

leistet. 

Ziel dieser Politik ist eine verstärkte Nutzung der Patent-

information, insbesondere seitens der Klein- und Mittelbe-

triebe, der Forschungszentren und der Hochschulen; dies soll 

dadurch erreicht werden, dass die Informationen unter 

möglichst günstigen technischen und finanziellen Bedingungen 

bereit gestellt werden. 

Der europäischen Industrie soll so der Zugang zur Patent-

information erleichtert und dadurch ihre Wettbewerbsfähig-

keit gestärkt werden. 

Darüber hinaus ist die europäische Politik auf die gesamte 

Welt ausgerichtet und versteht sich als eine Politik der 

Öffnung. Sie will die durch die Pariser Verbandsübereinkunft 

zum Schutz des gewerblichen Eigentums geschaffene interna-

tionale Zusammenarbeit auf dem Gebiet des Dokumentations-

austausches weiterführen. Sie reiht sich ein unter Bestre-

bungen ähnlicher Art sei es im Rahmen der Weltorganisation 

für geistiges Eigentum oder der seit mehreren Jahren beste-

henden dreiseitigen Zusammenarbeit zwischen dem japanischen, 

dem amerikanischen und dem europäischen Amt. 

Das europäische Amt ist willens und in der Lage, seinen 

Partnern in der ganzen Welt seine eigenen, stark angerei-

cherten Informationen zur Verfügung zu stellen und auf 
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dieser Grundlage entsprechende Austauschvereinbarungen zu 

treffen. 

Ein solcher Austausch eröffnet Europa einen besseren Zugang 

zu Informationen aus Ländern, die mit ihm im Wettbewerb 

stehen, insbesondere also aus Japan, den USA und den neuen 

Industriestaaten. 

Die Europäische Patentorganisation ist bereit, auf interna-

tionaler Ebene in wechselseitiger Zusammenarbeit mit anderen 

Institutionen den Aufbau neuer Datenbanken und die Einfüh-

rung neuer Informationstechniken zu fördern. 

Was die Mittel anbelangt, so besitzt die europäische Pa-

tentinformationspolitik hier zwei wesentliche Trümpfe: 

- Zum einen ein zentrales Instrumentarium für die Produktion 

und Sammlung von Patentinformationen, nämlich das Europä-

ische Patentamt als ein Unternehmen mit mehr als 2 000 

Ingenieuren und einem derzeitigen Investitionsaufwand von 

über 500 Millionen DM für die Schaffung automatisierter 

Datenbasen und -systeme. 

- Zum anderen ein regionales Intrumentarium für die Weiter-

gabe dieser Informationen. Europa verfügt mit den nationalen 

Zentralbehörden für den gewerblichen Rechtsschutz und ihren 

regionalen Informationsstellen über mehr als 100 Informati-

onszentren und Bibliotheken. Dieses Verteilernetz muss 

gefördert und gestärkt werden. Es soll eine aktive 
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Mittlerrolle spielen und seine Kontakte zur örtlichen 

Industrie nutzen, um die zentral erstellten Informationen 

all denjenigen nahezubringen, die sie bisher nur unzurei-

chend in Anspruch genommen haben. 

Das Europäische Patentamt hat vor einiger Zeit die Verwirk-

lichung dieser kurz umschriebenen Politik in Angriff genom-

men. Verträge mit einzelnen Vertragsstaaten für wirksame 

Zusammenarbeit sind abgeschlossen worden. Weitere werden 

folgen. Ein bewährtes Patentinformationszentrum in Wien, 

INPADOC, ist auf 1. Januar 1991 integriert worden. Es wird 

unter europäischer Flagge die Patentinformationsaufgaben des 

EPA wahrnehmen. Mit den Patentämtern Japans und der USA sind 

gemeinsame Grundsätze für eine weltweite Informationspolitik 

entwickelt worden. 

Uber 12 Datenbankenprojekte sind im EPA an die Hand genommen 

worden. 

Gestatten Sie mir, davon kurz die folgenden vier herauszu-

greifen: 

Zum einen die elektronische Erfassung der weltweit 

wichtigsten veröffentlichten Patentdokumente. Dieses 

Projekt wird in Zusammenarbeit mit Japan und den 

Vereinigten Staaten durchgeführt. Erfasst werden etwa 

25 Mio. Dokumente auf etwa 150 Millionen Seiten (die 

aufeinander gestapelt eine Höhe von 7 bis 8 km 
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erreichen würden). Der europäische Anteil an den Kosten 

beläuft sich auf 70 Millionen DM. 

Zweitens der Aufbau einer Datenbank, in die die ins 

Englische übersetzten Zusammenfassungen aller in Europa 

veröffentlichten Anmeldungen aufgenommen werden sollen. 

Im Austausch werden die ins Englische übersetzten 

Zusammenfassungen anderer Länder, beispielsweise 

Japans, erhältlich sein. 

Drittens die Schaffung eines einfachen Abfragesystems 

für die im EPA vorhandenen oder ihm zugänglichen 

Datenbanken (EPOQUE). Dieses System wird den nationalen 

Ämtern der Vertragsstaaten und den mit ihnen zusammen-

arbeitenden Informationszentren zugänglich sein. 

Und schliesslich die Veröffentlichung der europäischen 

Patentdokumente auf Compact Disc (CD-ROM). Dieses 

Projekt verringert das Volumen der Papierdokumentation 

um ein Vielfaches und senkt die direkten Herstellungs-

kosten auf rund ein Achtzigstel. Erstmals ist die 

vollständige Dokumentation Unternehmen und Benutzern 

zugänglich, die bisher weder Mittel noch Raum hatten, 

eine eigene Dokumentation zu unterhalten. 

Zur Verstärkung der Nutzung der Patentinformation, insbe-

sondere im Interesse der mittelständischen Industrie unter-

stützt die EPO die nationalen Patentämter und ihre regio-

nalen Patentinformationszentren. In den vierzehn 
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Mitgliedsstaaten bedeutet das etwa 110 Zentren, in denen man 

sich über Patentdaten informieren und dort technisch ausge-

bildete Fachleute zu Rate ziehen kann. 

Dennoch bin ich davon überzeugt, dass wir noch viel mehr tun 

können, insbesondere mit Ihrer Hilfe. 

Patentinformationen sollten nicht allein von denjenigen 

genutzt werden, die an einem Patentschutz interessiert sind 

oder denjenigen, die bei ihrer Arbeit ab und zu mit Patent-

behörden in Berührung kommen. Auch eine viel breitere 

Öffentlichkeit, die am Stand der Technik interessiert ist, 

ist angesprochen. Patentdaten und -dokumente sind bei-

spielsweise eine ausgezeichnete Quelle für Wirtschaftswis-

senschaftler, die sich mit der Entwicklung technologischer 

Strömungen befassen; oder aber sie sind Forschungsgrundlagen 

für Akademiker, die ihre Studien- oder Abschlussarbeiten 

verfassen. 

Ich glaube, dass auch Ihre Bibliotheken, wenn sie sich an 

der Verbreitung von Patentinformation beteiligen, einen 

grossen Nutzerkreis ereichen können, der bislang noch nicht 

einmal von der Existenz, geschweige denn von dem Wert dieser 

Informationsmittel wusste. Es versteht sich von selbst, dass 

ich Sie nicht zur Zusammenarbiet ermunterte, wenn ich nicht 

davon überzeugt wäre, dass das Europäische Patentamt Ihnen 

die dazu erforderlichen Einrichtungen zur Verfügung stellen 

könnte. Als ein neues Vertriebsmittel für Patentdokumenta-

tion, welches die eben vorgeschlagene Zusammenarbeit 
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ermöglicht, zeichnet sich tatsächlich die schon erwähnte 

Compactdisc (CD-ROm) ab. Ich lasse es bei diesem Hinweis, da 

morgen einer unserer Mitarbeiter, Herr Zilliox, unsere 

Erzeugnisse auf diesem Gebiet erläutern wird. 

Abschliessend möchte ich meine Hoffnung ausdrücken, dass 

Ihre Tagung hier in München dazu beiträgt, die erforder-

lichen Kontakte zu knüpfen, die wir für eine intensivere 

Zusammenarbeit zwischen der Welt der Fachbibliotheken und 

der Welt der Patentbehörden benötigen. 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen 

viel Erfolg für die vor Ihnen liegende Arbeit. 
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Die Rolle der Bayerischen Staatsbibliothek bei der Versorgung 

der Wissenschaften mit spezieller Literatur 

Franz Georg Kaltwasser 

Die Bayerische Staatsbibliothek ist eine über 400 Jahre alte 

Universalbibliothek. In ihrem über die Jahrhunderte hin unge-

brochenen Wachstum hat sie viele Spezialsammlungen 

integriert bzw. selbst aufgebaut^ und dies hat viele historisch 

bedingte Gründe, wie zum Beispiel die uralten Beziehungen 

Bayerns zum südosteuropäischen Raum oder die Förderung der 

Jesuitenmission in China und Japan, die zu speziellen Bücher-

sammlungen führten. 

Die Sammelschwerpunkte liegen sowohl im Bereich der Geistes-

wie auch der Naturwissenschaften. Von den etwa 37.000 laufend 

gehaltenen Zeitschriften sind fast lo.ooo naturwissenschaftlichen 

Inhalts. Der Münchner Aufsatzdienst greift auf sie zu und bedient 

schnell und effektiv die Wissenschaft nicht nur des Münchner Raums, 

sondern weit darüber hinaus. Die Bestellungen können mittels EDV 

online aufgegeben werden. 

Der Ausbau der großen Gruppen spezieller Literatur erfolgt nicht 

nur durch Erwerb der jeweils neuesten Titel, sondern auch durch 

gezielte Ergänzungen. Ein besonders wirkungsvolles Programm ist 

die seit dem vergangenen Jahr von der Volkswagen-Stiftung geför-

derte "Sammlung deutscher Drucke 1450 - 1912", innerhalb derer 

die Bayerische Staatsbibliothek das 15. und 16. Jahrhundert be-

treut. 

Große Spezialbibliotheken in sich sind die Sonderabteilungen der 

Bayerischen Staatsbibliothek, insbesondere die Abteilung für Hand-

schriften und seltene Drucke, aber auch die Musik-, die Osteuropa-, 

die Orient-, die Ostasien- und Kartenabteilung. 

Die Bayerische Staatsbibliothek steht damit nicht in Konkurrenz 

zu Spezialbibliotheken, sondern in kooperativer Ergänzung derselben. 
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The Bavarian State Library is a unfversaf fibrary over 400 years ntd. tn the 
course of its uninterrupted growth over the centuries, it has tntegrated many spe-
cial coiiections some of which have been buitt up soteiy by the tibrary. This has 
many historicaiiy determined reasons, for instance, the !ong-time reiationstüps 
between Bavaria to the southcrn East European countries, or the protnotion 
(support) of the Jesuit missionaries to China and Japan, which have tead to spe-
cial book coiiections. 

The focuses of this collection !ie both in the humanities and the natural sclences. 
Of the approximately 37.000 current periodicats. ca. 10.000 belong to the natura! 
sclences. The Mu..'-h article service relies on them and is able to serve research 
needs not only in the Munlch area rapidly and very effectlvely. but also far 
beyond its borders. Online Orders can be sent to the Library using ADP. 

The collection deveiopment of the large groiips of special literature is based not 
only on the acquisitions of the newest tities. but also on speclfically determinod 
additions. An especially effectlve program Is the "Collection of German Imprints 
fron) 1 4 5 0 - 1 b e g u n last ycar under the auspices of the Volisswagen Foundation, 
under whtch the Bavarian State Library has rRsponsibUtty for the i5th and IKth 
centuries. 

The special departments are larger special librarles in theit own. esppciaüy 'he 
department of manuscripts and rare imprints. as well as the music department, the 
East European department. the Orienta) department. ti«- East Asian department. 
and the map department. 

Thus. the Bavarian State Library is not in competition with other special librartes. 
but rather augments them in a cooperative fashion. 

Macht das Gegensatzpaar Universalbibliothek und Spezialbibliothe)^ 
einen Sinn? Die Frage ist nicht mit einem klaren Ja oder Nein zu 
beantworten. Eine Spezialbibliothels itann vielleicht, wenn sie gut 
und ihr Spezialgebiet klein genug ist, die Literatur zu ihrem 
Gebiet annäherungsweise vollständig sammeln. Eine sogenannte 
Universalbibliothek dagegen wird zwar Literatur zu vielen Gebieten 
ihr eigen nennen können, aber stets unvollständig bleiben müssen, 
wobei die Dichte der Literatur im umgekehrten Verhältnis zur Breite 
der Fächer steht. Insofern sind Spezialbibliotheken und Univer-
salbibliotheken ein höchst unterschiedliches Paar. Andererseits 
finden sich in großen, im Prinzip universal angelegten Bibliothe-
ken Sammlungen von einem hohen Grad der Spezialisierung, sei es 
durch einfache Integration, sei es durch beharrlichen Sammelwillen. 
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Ich wurde gebeten, auf Ihrer Arbeits- und Fortbildungstagung in 
München etwas über die Bayerische Staatsbibliothek als der großen 
Bibliothek am Ort zu sagen und ich möchte dabei ihre Rolle bei der 
Versorgung der Wissenschaften mit spezieller Literatur mit einigen 
Streiflichtern beleuchten. Es wäre einfach, Ihnen einen histori-
schen Abriß meiner Bibliothek zu bieten. Ich müßte Ihnen sagen, daß 
es sich um ein sehr altes Institut handelt, das genau genommen 433 
Jahre alt ist. Ihre Gründung zum Ruhme des mit anderen Höfen 
konkurrierenden Wittelsbacher Hofes war der Ankauf der Bibliothek 
des Staatsmannes und Orientalisten Johann Jakob Widmanstetter. Der 
Gründungsbestand der Bibliothek war damit nicht universal, sondern 
höchst speziell, da es sich überwiegend um eine orientalistische 
Bibliothek handelte. Man kann beispielsweise anhand der Bücher von 
Widmanstetter eine Geschichte des syrischen Buchdrucks und seiner 
Typographie schreiben, ein, wie Sie mir zugestehen werden, sehr 
spezielles Thema. Man müßte fortfahren und erzählen, daß der 
nächste große Ankauf die Übernahme der Bibliothek des Johann Jakob 
Fugger - ebenfalls noch im 16. Jahrhundert - war. In ihr war die 
Bibliothek des Nürnberger Arztes Hartmann Schedel, bekannt durch 
die Schedel'sehe Weltchronik, integriert. Dies nun waren im Sinne 
des Humanismus höchst universal angelegte Bibliotheken. 

Der Reichtum an alten Handschriften und Büchern der Bayerischen 
Staatsbibliothek ist schließlich wesentlich bedingt durch die 
Säkularisation vieler Klöster und deren Bibliotheken. Auch hier 
würde man feststellen, ginge man näher darauf ein, daß es dabei 
Spezialbibliotheken, vor allem theologischen Inhalts gab und aber 
durchaus universal angelegte Sammlungen, vor allem des 18. Jahr-
hunderts, geprägt durchaus vom Geist der Aufklärung, wie im Kloster 
Polling, dessen Bibliothek besser bestückt war als die der meisten 
Universitätsbibliotheken. 

Und wenn das Thema Ihrer heutigen Tagung "Wissenschaftliche Infor-
mation im europäischem Rahmen" lautet, so will ich nur noch anfü-
gen, daß die Münchner Hof- und Staatsbibliothek im 19. Jahrhundert 
zu europäischen Rang und Ansehen aufstieg, war sie doch über mehre-
re Jahrzehnte hin die größte Bibliothek in Europa nach -der Pariser. 
Sie wurde erst Ende des Jahrhunderts von der British Library in der 
Zahl ihrer Bücher überholt und im 20. Jahrhundert von der Preußi-
schen Staatsbibliothek. Die neueste Geschichte der Bayerischen 
Staatsbibliothek brauche ich Ihnen nicht zu erzählen, da ich unter-
stellen darf, daß sie Ihnen bekannt ist. 

Der Gründungsakt der heutigen Bayerischen Staatsbibliothek war der 
Ankauf einer Spezialbibliothek. Im Laufe ihrer Geschichte sind sehr 
viele weitere Spezialbibliotheken integriert worden. Welche Rolle 
spielt die Bayerische Staatsbibliothek heute bei der Versorgung der 
Wissenschaft mit spezieller Literatur? 
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Wenn Sie heute in die Bayerische Staatsbibliothek gehen, so sehen 
Sie Benutzer, die sich in Alter und Habitus ganz deutlich voneinan-
der unterscheiden. Von den ca. 3.000 Benutzern, die pro normalem 
Wochentag ins Haus kommen, sind viele Studenten. Sie sehen aber 
auch Benutzer ganz anderer Art: Mitglieder des Lehrkörpers der 
Münchner Universitäten und Hochschulen oder der in München viel-
fältig ansässigen Forschungseinrichtungen, aber auch Menschen, die 
aus privatem Interesse ihren speziellen Forschungen nachgehen, 
ferner sehr viele Mitarbeiter von Firmen, Verlagen, aber auch 
Journalisten. So manches Max-Planck-Institut oder andere wissen-
schaftliche Einrichtungen tragen ganze Körbe von Literatur hinaus. 
Es fällt schlieBlich auf, daB die Bayerische Staatsbibliothek von 
Wissenschaftlern besucht wird, die eigens zu ihrer Literatursuche 
nach München gekommen sind. Sie kommen aber nicht nur aus Deutsch-
land, sondern auch aus dem Ausland, um der in den Sonderabteilungen 
verwahrten Spezialsammlungen willens, selbst aus den USA. 

Mit anderen Worten: Sie sehen auf den ersten Blick ein ungenaues 
Benützungsprofil, das vom Studenten, der ein einführendes Lehrbuch 
verlangt, bis hin zum Wissenschaftler reicht, der höchst seltene 
Literatur sucht. Genau dies ungenaue Benützungsprofil macht uns zu 
schaffen. Die verschiedenartigen Benützerströme behindern sich 
gegenseitig. Die Massenbenützung durch Studenten der unteren 
Semester unterliegt ganz anderen Gesetzen als die Bedienung der 
Forscher, die speziellste Literatur suchen. Dies ist ein ausgespro-
chenes Negativum der Literaturversorgung in München und hat seinen 
Grund in der unzulänglichen Literaturversorgung der Studenten der 
unteren Semester in der Ludwig-Maximilians-Universität, was dazu 
geführt hat, daß viele Studenten Literatur, die eigentlich in 
Vielfachexemplaren in der Universität vorhanden sein müßten, in der 
Bayerischen Staatsbibliothek suchen und hier, da das einzig erwor-
bene Exemplar meist ausgeliehen ist, nicht finden. Ich predige seit 
fast 20 Jahren gegen diesen Mißstand, ;}etzt endlich wurden im 
Kultusministerium Empfehlungen ausgearbeitet, die diese Situation 
langfristig ändern sollen. Hoffentlich! 

Mit diesem Hinweis auf vorhandene Schwierigkeiten mache ich aber 
gleichzeitig deutlich, daß die Aufgabe der Bayerischen Staatsbi-
bliothek nicht primär im Bereich allgemeiner, vielfach vorhandener 
Literatur liegt, sondern in der Deckung des hochspezialisierten 
Bedarfs der Forschung, das heißt, in deren Erwerbung, Erschließung 
und Bereitstellung. Wir haben zu diesem Zweck ein ausgefeiltes 
Erwerbungsprofil erarbeitet. Es würde hier zu weit führen, dies im 
Detail zu erläutern. Nur soviel: es handelt sich um ein dreidimen-
sionales Modell nach den Koordinaten: Fächer, Entstehungsländer der 
Literatur und Tiefe der Erwerbung. 
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Es muß dazu gesagt werden, daß wir Literatur praktisch aus allen 
Ländern erwerben, in denen gedruckt wird, also nicht nur deutsche, 
englische und französiche Bücher, sondern natürlich auch russische, 
bulgarische, finnische, griechische, arabische, indische, chinesi-
sche und japanische Bücher, um nur mit ein paar Beispielen den Um-
kreis anzudeuten. 

Die Erwerbungstiefe ist in den uns etwas entfernter liegenden 
Sprachen am stärksten in der Geschichte, Kultur und Sprache dieser 
Länder und am geringsten selbstverständlich in den Naturwissen-
schaften, deren Einzugsgebiet primär, wenn auch nicht nur, der 
anglo-amerikanische Bereich ist. Es sind über 160.000 Bände pro 
Jahr, die so in die Bibliothek kommen, von einigen zehntausenden 
anderer Materialien, wie ^-krofiches, Karten etc. abgesehen. Uber 
3/4 der Kaufsumme vLrd für ausländische Literatur aufgewendet. 

Selbstverständlich gehören zu unseren Schwerpunkten, auf denen wir 
höchst spezielle Literatur sammeln, die uns zugeteilten Sondersam-
melgebiete der Deutschen Forschungsgemeinschaft als da sind: Alter-
tumswissenschaft, Byzantinistik, Geschichte Mitteleuropas, die 
meisten osteuropäischen Kulturkreise und Musik. Das wir Literatur 
über Bayern sammeln, brauche ich nicht besonders zu betonen. 

Der Schwerpunkt der Geisteswissenschaften liegt im monographischen 
Bereich, der Schwerpunkt der von unserer Bibliothek gepflegten Na-
turwissenschaften dagegen bei den Zeitschriften. Die Bayerische 
Staatsbibliothek hält laufend über 37.000 Zeitschriften, das ist 
die größte Zahl in einer deutschen Bibliothek. Jährlich wuchs diese 
Zahl in der jüngsten Vergangenheit um einige hundert Titel. Dies 
ist ein besonderer Schwerpunkt unserer Bibliothek, aber auch 
gleichzeitig eine auf die Dauer drückende Sorge. Von einem Ster-
ben der Zeitschriften im konventionellen Sinne zugunsten neuer 
Medien kann bislang keine Rede sein. Die Zahl der Titel wächst und 
wächst, gerade auch bei den Naturwissenschaften, und die Preise 
steigen obendrein übermäßig. Als der Dollar vor einigen Jahren 
hochschnellte, kostete uns allein der Anstieg des Dollars in einem 
Jahr etliche hunderttausend Mark mehr. Nur durch drastische Ein-
sparungen bei Antiquariakäufen konnten wir vermeiden, auch nur eine 
Zeitschrift aus diesem Grund abzubestellen. Zum Glück für unsere 
Handschriftenabteilung fiel der Dollar dann bald wieder. 
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Ich habe schon angedeutet, daß die naturwissenschaftliche 
Literatur, aber auch die medizinische Literatur wesentliche Sammel-
schwerpunkte der Staatsbibliothek bilden und schon immer gebildet 
haben. Ich möchte darauf besonders eingehen, da ja jedermann weiB, 
daß die Bayerische Staatsbibliothek geisteswissenschaftliche Bücher 
sammelt, daß es aber außer den unmittelbaren Benutzern sonst nicht 
immer bekannt ist, daß die Bayerische Staatsbibliothek auch natur-
wissenschaftliche und biTomedizinische Fächer pflegt. Sie hat das 
schon immer getan und das nimmt, bei genauerem Hinsehen auch nicht 
wunder, da die Universalität des Wissens den Humanismus und auch 
noch die Gelehrsamkeit des 18. Jahrhunderts prägte. Erst später 
trennten sich Naturwissenschaft, Medizin und Technik von den 
Geisteswissenschaften, um schließlich geradezu als ein Gegensatz-
paar zu erscheinen. Die Erwerbungspolitik der Bayerischen Staats-
bibliothek ließ sich dadurch aber nicht - außer in Zeiten großer 
finanzieller Einschränkungen - auf die eine oder andere Seite 
abdrängen. Stets wurde - soweit zurückverfolgbar - und wird immer 
noch etwa ein Viertel des Etats für den Erwerb naturwissenschaft-
licher und medizinischer Literatur aufgewendet. Dem entspricht in 
höchst ausgewogener Weise, daß etwa 25 - 30% der Benützerwünsche 
auf diese Literatur zielen (Anmerkung: Franz Georg Kaltwasser, 
Richard Mai, Sigrid von Moisy, Franz Pointner, Rainer Schöller: Die 
naturwissenschaftlich-technische und medizinische Literatur in der 
Bayerischen Staatsbibliothek. In: BFB 17 (1989), S. 137 - 158). 

In den naturwissenschaftlichen, biowissenschaftlichen und medizini-
schen Fächern "gebührt dabei den Zeitschriften eindeutig der Vor-
rang" vor "der zeitlich meist nachfolgenden, aber breiteren Ober-
blick vermittelnden Monographie" (Anmerkung: Kurt Dorfmüller: Die 
Bucherwerbung der Bayerischen Staatsbibliothek. In: BSB. Erwer-
bungen aus drei Jahrzehnten 1948 - 1978. Wiesbaden 1978, S. 14). 
Einer im Jahr 1989 angestellten Zählung entsprechend hält die 
Bayerische Staatsbibliothek in den Gebieten Naturwissenschaften 
(also: Biologie, Physik, Geowissenschaften, Mathematik, Chemie, 
Informatik) in der Medizin, der Technik und der Landwirtschaft über 
9.500 laufende Zeitschriften (Anmerkung: Kaltwasser a.a.O. S. 151/ 
155). Es versteht sich, daß es sich hierbei um eine große Zahl 
höchst spezieller Zeitschriften handelt, von denen ein großer Teil 
sich normalerweise nicht in Universitätsbibliotheken findet, er 
somit zumindest in Bayern einmalig ist und zentral zur Verfügung 
gestellt wird. Es zeigt sich freilich, daß auch hier wie in den 
Geisteswissenschaften der Bestand weit über die bayerischen Gren-
zen hinweg begehrt und gesucht ist. 
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Diese Zeitschriften sind es im wesentlichen, die eine hohe Erfolgs-
quote in der Benützung dieser Fächer garantieren und es sind die 
spezielleren und speziellsten Wünsche der Wissenschaftler, die 

.hiermit erfüllt werden. Insbesondere der Münchner Aufsatzdienst, 
der Ihnen vielleicht ein Begriff ist, verdankt seine Beliebtheit 
und seine Effizienz dieser Bestandsgruppe. 

Der Münchner Aufsatzdienst ist ein Gemeinschaftsunternehmen der 
Bayerischen Staatsbibliothek, der Universitätsbibliothek München 
und der Universitätsbibliothek der Technischen Universität München, 
der aus Anfängen vor einigen Jahren ein etabliertes und effektives 
Unternehmen gerade für die spezielle und hochrangige wissenschaft-
liche Literaturversorgung geworden ist. Der Benutzer kann seine 
Bestellungen schriftlich abgeben und die Zeitschriftenaufsätze ins 
Haus geschickt bekommen, bzw. an verschiedenen Stellen in München 
selbst abholen. Die Unkosten werden angerechnet. Ich möchte aber 
ausdrücklich betonen, daß dieser Dienst die kostenlosen normalen 
Benützerdienste nicht ersetzt, sondern nur ergänzt. Das komforta-
ble Angebot des Münchner Aufsatzdienstes wurde sehr schnell ange-
nommen und expandierte zunächst explosionsartig. Jetzt scheint er 
sein hohes Niveau wohl so ziemlich erreicht zu haben. 

Ca. 30 % der Bestellungen kommen aus dem Hochschulbereich und ca. 
70 % von auBeruniversitären Forschungseinrichtungen, Firmen, Be-
hörden und Privatpersonen. Es fällt beispielsweise der besonders 
starke Anteil der mittelständigen Industrie auf. Dies sind alles 
Einrichtungen, die wohl selbst einen gewissen Stamm von Kernzeit-
schriften halten, aber niemals das breite Spektrum abdecken können, 
das sie punktuell immer wieder benötigen. 

Lassen Sie mich einige Zahlen nennen: 1990 gingen bei den drei 
beteiligten Bibliotheken 90.117 Bestellungen ein. 84 % dieser Be-
stellungen wurden von der Bayerischen Staatsbibliothek bearbeitet, 
der Rest von den beiden Universitätsbibliotheken. Von diesen etwa 
90.000 Bestellungen wurden 78.191 positiv erledigt, das sind 86,8%. 
Der Münchner Aufsatzdienst zählte zum Ende 1990 insgesamt 1.227 
Kunden, also ein nicht kleiner Kreis auf der Suche nach spezieller 
Literatur. 
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Ich muB erwähnen, daß unsere Kunden die Bestellungen ni,cht nur kon-
ventionell auf Formularen aufgeben können, sondern auch online als 
Document Ordering bei der Bayerischen Staatsbibliothek. 23 % der 
Bestellungen, die bei der Bayerischen Staatsbibliothek einlaufen, 
waren im vergangenen Jahr Online-Bestellungen, in Zahlen: 20.030, 
davon 15.317 Bestellungen über den Host DIMDI und 4.171 über die 
Online-Zeitschriftendatenbank beim Host DBI). Der kleinere Teil 
dieser Bestellungen kam aus Bayern, nämlich 30,8 % (6.172 Bestel-
lungen), der größere Teil, nämlich 69,2 % aus der übrigen Bundes-
republik und aus anderen europäischen Ländern (13.858 Bestellun-
gen) . 

Als neuestes Bestellverfahren bewährt sich die Vermittlung der 
Bestellungen auch über Telefax. Wir mußten einen eigenen Anschluß, 
der nur dem Aufsatzdienst dient, hierfür einrichten. Im vergangenen 
Jahr waren das 3.140 Bestellungen auf einem eigens hierfür ent-
wickelten Bestellformular. Die Tendenz dieser Bestellart ist stark 
steigend. 

Obgleich der Münchner Aufsatzdienst grundsätzlich den Zugriff auf 
die Zeitschriften aller Fachrichtungen ermöglicht, wird er von den 
Geisteswissenschaftlern sehr selten in Anspruch genommen. Etwa 55 % 
der Bestellungen gehen auf Medizin, 40 % auf Naturwissenschaften 
und nur 5 % auf Sozial- und Geisteswissenschaften. Wir müssen also 
höchst unterschiedliche Benutzungsmodalitäten in ein und dersel-
ben Bibliothek, bedingt durch ganz unterschiedliche Benutzergrup-
pen feststellen. Der Geisteswissenschaftler kommt mit der U-Bahn in 
die Bayerische Staatsbibliothek (oder auf dem Fahrrad) und "schmö-
kert", das heißt, er hat wohl eine breitere Palette von Buchtiteln, 
vor allem von Monographien. Der Naturwissenschaftler hat seinen 
guten Informationsdienst und bestellt vom Schreibtisch seines 
Institutes aus den Spezialaufsatz seines Kollegen von Harvard oder 
in Tokio. 

Übrigens ist eine Voraussetzung für das Funktionieren des Münchner 

Aufsatzdienstes, daß die letzten 10 Jahrgänge einschlägiger Zeit-

schriften präsent gehalten werden. Das stieß anfangs auf heftig-

sten Widerspruch. Die anfänglich Widersprechenden sind heute oft 

Hauptnutzer des Aufsatzdienstes. 

47 



Bestellt der Naturwissenschaftler gegen Erlegung der Unkosten, um 
an seine speziellere Literatur heranzukommen, am liebsten unter 
Zuhilfenahme der EDV, so kommt, wie gesagt, der Geisteswissen-
schaftler in die Bibliothek. Hier machen wir in der Bayerischen 
Staatsbibliothek die Erfahrung - auch das habe ich schon erwähnt -
daß uns nicht nur die am Ort ansässigen Wissenschaftler aufsuchen, 
sondern daB ein starker Anteil der Benutzer - genauere, Zahlen las-
sen sich schwer erheben - wegen der Bestände der Bibliothek von 
anderen Orten anreist. Es versteht sich, daß der anreisende Be-
nutzer nicht Allerweltsliteratur sucht, sondern die Bayerische 
Staatsbibliothek wegen ihrer speziellen Literatur aufsucht. Das 
geht nicht immer soweit wie bei dem Mailänder vergleichenden 
Rechtswissenschaftler, der sich in München ein Zimmer gemietet hat, 
um jederzeit hier arbeiten zu können. Aber man muß feststellen, daß 
der Bibliotheksreisende kein Phänomen des 18. Jahrhunderts 
geblieben ist, sondern weiterhin real und ich habe den Eindruck in 
wachsender Zahl, zumindest in der Bayerischen Staatsbibliothek, 
auftritt. Dies ist auch ein Beweis, daß der Benutzer spezielle 
Literatur an einem bestimmten Ort weiß oder wenigstens vermutet. 
Wer klug ist, schreibt vorweg, welche Bücher er einsehen will und 
läßt sie sich bereitlegen: ein vielfach gepflegtes Mittel der 
Vorbereitung einer Bibliotheksreise. Wir suchen dem entgegenzukom-
men dadurch, daß wir unsere Kataloge publizieren. Soweit es sich um 
die Neuzugänge handelt, ist das heute im Zeitalter der EDV kein 
Problem mehr. Etwa 1,4 Millionen Titel der Bayerischen Staatsbi-
bibliothek sind so allgemein einsichtig, darunter fast 70.000 
Zeitschriftentitel. Die Zahl ist rapide wachsend. Der gesamte 
Neuzugang in allen Sprachen (außer chinesisch, japanisch und 
koreanisch) wird so verzeichnet, ebenso unsere Notendrucke und 
Landkarten. 

Die Forderung, zumindest den gesamten alphabetischen Katalog auf 
solche Weise überörtlich (und natürlich auch örtlich) zur Verfügung 
zu stellen, wird immer lauter. Wir haben begonnen damit, aber dies 
ist ein, bei aller rationellen Methodik doch höchst arbeitsaufwen-
diges Unternehmen. Immhin haben wir in Kürze die Titel der Erschei-
nungsjahre 1501 - 1840 fast vollständig erfaßt. Wir publizieren sie 
in einer Vorausausgabe und dann in einer endgültigen Papierausgabe. 
Dies hat manche zu kurzgesprungene Kritik hervorgerufen. Die Erfah-
rung gibt uns aber recht, daß auf diese Weise eine Vielzahl von 
potentiellen Benützern, vor allem auch im Ausland, sich über unsere 
Bestände kundig machen kann. 
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Ein Mittel dieser Art wird auch "Das Handbuch der historischen 
Buchbestände' werden, dessen Eintrag für die Bayerischen Staatsbi-
bliothek fast fertig ist. Seine Lektüre gibt überraschende Hinwei-
se auf vermutete, aber auch nicht vermutete Nester spezieller und 
höchst speziellster Literatur. Wenn dieses Kapitel publiziert sein 
wird, wird die Bayerische Staatsbibliothek ein Gästehaus für anrei-
sende Benutzer dieser Literatur einrichten müssen! Es ist wirklich 
für alle Mitarbeiter eines so großen Hauses überraschend gewesen, 
welch vielfältige Informationen ein solcher umfänglicher Uberblick 
gibt. Jeder von uns hatte so seine speziellen Kenntnisse, aber nun 
sind sie aufgrund der Zusammenarbeit fast aller Mitarbeiter des 
wissenschaftlichen Dienstes in ihrer ganzen Breite ersichtlich. Es 
erweist sich, daB eine Bibliothek mit einer über 400jährigen durch-
gehenden Tradition immer wieder SpezialSammlungen in sich inte-
griert hat. Vielfach wuchsen solche Sammlungen auch durch die Fülle 
von Einzelerwerbungen über viele Jahrzehnte hin zu respektabler 
Größe auf. Ich muß es mir leider verkneifen, jetzt Detail zu 
gehen, da dies sämtliche ZeitVorstellungen sprengen müßte. 

Es gäbe viele, viele Beispiele, von der speziellen Sammlung von 
Schachliteratur, über die Sammlung von hunderten hebräischer Drucke 
des 16. Jahrhunderts aus Italien und Griechenland, zur Literatur 
über verschiedene stenographischer Systeme, oder zur Frühgeschichte 
der Eisenbahn, oder über Mineralienkabinette, Freimaurer, Augen-
heilkunde, byzantinisches Recht, Jesuitenmission in China, spani-
sche Revolution von 1808-1814, Preußischer "Tugendbund": dies sind 
nur Tupfer in einem reichen Gemälde, das sich aus vielen Spezial-
themen zusammensetzt. 

Eine Bibliothek, die nicht wächst, wird mit der Zeit im günstig-
stem Falle zu einem Buchmuseum mit der Tendenz zur Nabelschau. Ich 
habe schon erwähnt, in welchem Umfang die Bayerische Staatsbiblio-
thek ihren Bestand an jeweils neuester Literatur ausbaut. Ich 
möchte jedoch darauf hinweisen, daß wir bemüht sind gerade auch 
unsere alten Schwerpunkte ständig zu verstärken. Jährlich haben wir 
in den letzten Jahren 2 - 3 Mio. DM für sogenannte Antiquaria, aber 
auch für westliche und orientalische Handschriften ausgegeben. Im 
vergangenen Jahr lief zusätzlich das VW-Projekt der "Sammlung 
deutscher Drucke 1450-1912" an, das dazu dient die im deutschspra-
chigen Raum erschienene Literatur an fünf Bibliotheken möglichst 
vollständig zusammenzutragen. Unserer Bibliothek wurde dabei das 
15. und 16. Jahrhundert anvertraut und wir sind aufgebrochen, der 
Utopie einer vollständigen Spezialsammlung dieses Zeitraums - die 
Zeit auch der Gründung der Bibliothek - möglichst nahe zu kommen. 
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Jetzt bin ich an dem Punkt, wo ich eigentlich auf die klassischen 
Spezialbibliotheken innerhalb der Bayerischen Staatsbibliothek 
näher eingehen müBte. Ich habe sie an das Ende meiner heutigen 
Ausführungen gestellt, obwohl gerade sie den internationalen Ruhm 
der Bibliothek ausmachen. Aber gerade weil sie weitgehend bekannt 
sind, kann ich mich kurz fassen. Mit dem großen, ihr vergleichbaren 
Bibliotheken in London, Paris und Berlin teilt die Bayerische 
Staatsbibliothek das Charakteristikum von Spezialabteilungen, die 
in sich geschlossene Bibliotheken von höchstem Spezialisierungsgrad 
darstellen. 

Am engsten mit der allgemeinen Bibliothek verknüpft sind die Ost-
europaabteilung und die Orientabteilung, da deren Bücher in den 
allgemeinen Bestand eingegliedert werden. Beide speziellen Samm-
lungen verstehen sich aus der Geschichte. Die Beziehungen Bayerns 
zum ost- und südosteuropäischen Raum sind über viele Jahrhunderte 
hin eng, sie dokumentieren sich beispielsweise in den sogenannten 
"Freisinger Denkmälern" aus dem 10. Jahrhundert. Es ist dies eine 
Handschrift mit den frühesten erhaltenen Texten in Altslawisch. 
Heute erwirbt die Bayerische Staatsbibliothek pro Jahr über 15.000 
Bände aus dem osteuropäischen Raum in deren Sprachen. 

Die Orient^oteilung mit ihren Büchern in vielen Sprachen, vom Ara-
bischen und Hebräischen bis zum Indischen geht, wie schon erwähnt, 
bereits auf die Gründung der Bibliothek zurück und war ein stets 
gepflegter Sammelschwerpunkt der Hof- und der heutigen Staatsbi-
bliothek. Uberraschend und die Bibliothek bereichernd war die Tat-
sache, daß die bayerischen Klöster des 18. Jahrhunderts sich mit 
dem Islam und natürlich auch mit dem Judentum auseinandergesetzt 
haben. Die damals gesammelten Koranhandschriften und das einzig 
erhaltene Exemplar des babylonischen Talmuds kamen so in die 
Bayerische Staatsbibliothek. 

Und so geht es weiter: Die Bayerische Staatsbibliothek hat die 
größte Sammlung älterer chinesischer und japanischer Drucke in 
Deutschland. Auch hier spielt die Geschichte eine Rolle. Die 
Jesuiten, die China und Japan zu christianisiert versucht hatten, 
schickten Bücher aus China an die Mittelsbacher Herrscher, die sie 
mitfinanzierten. Der älteste Besitznachweis eines solchen chine-
sischen Buches in München stammt aus dem Jahr 1618. Ausgangspunkt 
einer weiteren Spezialsammlung. 

Auch die Musikabteilung geht auf das 16. Jahrhundert zurück. Das 
ist ganz einmalig, denn üblicherweise entstanden Musiksammlungen 
erst im 19. Jahrhundert zusammen mit der aufkommenden Musikwissen-
schaft. In München sammelte die Hofbibliothek Musikdrucke fast seit 
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ihrer Gründung. Der Reichtum an unikalen Werken aus frühester Zeit 

versteht sich somit sehr leicht. 

Es wäre noch auf die Kartensammlung hinzuweisen, die in der letzten 
Zeit durch groBe Ausstellungen ihrer reichen Bestände an eine 
gröBere Öffentlichkeit herangetreten ist. 

Last but not least muß ich natürlich unsere Abteilung für Hand-
schriften und seltene Drucke erwähnen, nicht nur, da sie die der 
Zahl nach größte Sammlung von Inkunabeln verwaltet, sie gehört zu 
den wenigen ganz groBen SpezialSammlungen ihrer Art auf der Welt. 
Dies verdankt sie der Sammelleidenschaft der bayerischen Fürsten in 
München, auch der Wittelsbacher des Mannheimer Hofes, dessen 
Bibliothek zu Beginn des 19. Jahrhunderts nach München kam. Vor 
allem aber ist hier in München das große Erbe der vielen bayeri-
schen Klöster zusammengekommen. So war Freising eine Bibliothek mit 
überraschend vielen Handschriften des ersten Jahrtausends. 
Tegernsee hatte zeitweilig die nach der päpstlichen Bibliothek in 
Avignon größte Bibliothek in Europa. Das eifrig im Geiste der 
Aufklärung sammelnde Augustinercholerenstift Polling wäre hier zu 
nennen usw. usw. 

Die Sammlungen unserer Handschriftenabteilung sind ein spezielles 
Mekka der Bibliotheksreisenden. Uber die Hälfte der Benutzer kommt 
von auswärts: ca. 25 % aus der Bundesrepublik außerhalb Bayerns und 
30 % aus dem Ausland. 

Hier muß ich abbrechen. Die Abteilung für Handschriften und seltene 
Drucke ist fast eine eigene Bibliothek in der Bibliothek. Ihre 
Spezialbestände von den Papyri über die Handschriften, Inkunabeln, 
Einblattdrucke, seitenett Bücher, literarische Nachlässe, Portraits 
bis hin zur größten Sammlung moderner Bibliophilie in Deutschland 
zu schildern, würde einen eigenen Vortrag bedeuten. 

Ich habe versucht anzudeuten, wie spezielle und speziellste 
Literatur in einer über die Zeiten hin gewachsenen und weiterhin 
wachsenden Universalbibliothek wie der Bayerischen Staatsbibliothek 
verwahrt und den Wissenschaftlern zur Verfügung gestellt wird. Die 
Bibliothek ist damit alles andere als eine Konkurrenz zu Spezial-
bibliotheken. Zum Teil ergänzt sie die selbständigen Spezialbiblio-
theken, zum Teil stellt sie, vor allem bei älterer Literatur, 
speziellste Literatur zur Verfügung, ohne das es dafür eigene 
Spezialbibliotheken gäbe. 
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P r o f . D r . Erich HäuBer 

Z u r Entwc^f/ung d e s P a t e n t w e s e n s /n? yere/n/gfen Det/fsc/y/and 

Ich freue m i c h , daß mir auf dieser Arbeits- und Fortblldungs-

tagung der Arbeitsgemeinschaft der Spezialblbllotheken Gelegen-

heit gegeben wird, Uber die Entwicklung des Patentwesens Im 

Vereinigten Deutschland zu sprechen. Auf den ersten Blick möch-

te man meinen, daB dieses Thema doch sehr am Rand der Fr.gen 

liegt, mit denen sich Ihre Arbeitsgemeinschaft befaBt. Bei nä-

herem Hinsehen aber hat es doch eine nicht zu unterschätzende 

Beziehung zu dem Motto "Wissenschaftliche Information Im Euro-

päischen Rahmen". Mie Ihnen nicht unbekannt Ist, beschäftigen 

sich die Patentämter nicht nur mit gewerblichen Schutzrechten, 

sondern auch mit der Veröffentlichung groBer Mengen technischer 

Literatur, den sogenannten Patentdokumenten. Da deren Zahl sehr 

hoch Ist - es sind jährlich Uber eine Million - entstehen den 

Spezialblbllotheken, soweit sie diese Art von technischer Lite-

ratur sammeln und vorhalten, nicht geringe räumliche, organisa-

torische, technische und nicht zuletzt auch finanzielle Pro-

bleme. Ich kann es also gut verstehen, wenn Sie sich nun Im 

Detail dafUr Interessleren, welche rechtlichen und organisa-

torischen Rahmenbedingungen nach der Miedervereinigung auf dem 

Gebiet des gewerblichen Rechtsschutzes In der Bundesrepublik 

Deutschland gegeben sind. 

The Development of Patent tnformatton )n a Unifted Certnany 

At ftrst, thts toptc may appear to Ue on the edge of the issue being dis cussed at 
thts Conference. However. under ctoser scruttny. Hs retattonship to the theme 
'SOenttftc Information )n the European Context" shouid not be underesttmated. 
Patent Offices are not onty responsibie for commerciai production rights, but atso 
for the pubiication of a iarge amount of technicat iiterature. the so-caHed patertt 
documentation. Because of the high number of these documents - ovpr a miitioM 
per year - speciai tibraries which coiiect this type of technicat iiterature are 
confronted with significant probiems concerning space. Organisation, technica) 
aspects. and iast but not teast. budgetary aiiotments. Thus, the iega) and organi-
sationai context tn the arca of commerciai protection of iRgat rights in the Fcde-
rat Repubiic of Germany after the reunification must be presented in detaii. 
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Mit dem Mirksamwerden des Beitritts der Deutschen Demokrati-

schen Republik zur Bundesrepublik Deutschland am 3. Oktober 

1990 wurde auch auf dem Gebiet des gewerblichen Rechtsschutzes 

die Rechtseinheit hergestellt. Von diesem Zeitpunkt an gelten 

in Deutschland einheitlich die Gesetze zum gewerblichen Rechts-

schutz, die für die Bundesrepublik Deutschland in den bis zur 

Miedervereinigung bestehenden Grenzen gegolten haben. Dies ist 

ein wichtiges Ergebnis der Verhandlungen mit der DDR Uber den 

Einigungsvertrag, da es die künftigen gesetzlichen Rahmenbe-

dingungen in einem für die Wirtschaft bedeutsamen Bereich klar-

stellt. 

Die Wiedervereinigung betrifft aber auch unmittelbar die Pa-

tentämter In den beiden bisherigen Staatsgebieten. Mit dem 

Wirksamwerden des Beitritts der DDR am 3. Oktober 1990 wurde 

das Patentamt der DDR, das frühere "Amt für Erfindungswesen-

und Patentwesen" (AfEP), aufgelöst, gleichzeitig wurde das 

Deutsche Patentamt nach dem Wortlaut des Einigungsvertrages 

alleinige Zentralbehörde für den gewerblichen Rechtsschutz; es 

nimmt seine Aufgaben auch fUr das Gebiet der früheren DOR und 

Berlin (Ost) wahr. 

Die Wiedervereinigung Deutschlands hat somit nach Maßgabe der 

"Besonderen Bestimmungen zur Einführung der Rechtsvorschriften 

auf dem Gebiet des gewerblichen Rechtsschutzes" zum Einigungs-

vertrag weitreichende Wirkungen auf dem Gebiet des gewerblichen 

Rechtsschutzes und für das Deutsche Patentamt In seiner Funk-

tion als alleinige Zentralbehörde. 

I. Gesetzliche Regelungen 

1. Welterbehandlung von Schutzrechten 

Für alle Anmeldungen gewerblicher Schutzrechte, (Patente, 

Gebrauchsmuster, Geschmacksmuster und typographische 
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Schriftzeichen, Arbeitnehmererfindungen, Marenzeichen und 

Dienstlelstungstnarken), die ab dem Wirksamwerden des Bei-

tritts am 3. Oktober 1990 beim Deutschen Patentamt eingehen, 

sowie für die hierauf erteilten oder eingetragenen Schutz-

rechte sieht der Einigungsvertrag vor, daB diese Im gesamten 

Bundesgebiet Geltung haben. 

Die vor dem 3. Oktober 1990 beim Patentamt der DDR oder beim 

Deutschen Patentamt eingereichten Anmeldungen (Altanmeldun-

gen) und die bereits erteilten oder eingetragenen Schutz-

rechte (Altrechte) unterliegen grundsätzlich den für sie bis 

zum Zeltpunkt des Beitritts geltenden Vorschriften. Für die 

vor dem 3. Oktober 1990 beim Deutschen Patentamt eingereich-

ten Anmeldungen und eingetragenen oder erteilten Schutzrech-

te verbleibt es daher bei der Anwendung des geltenden Bun-

desrechts. Die vor dem Beitritt beim Patentamt der DDR ein-

gereichten Altanmeldungen und erteilten oder eingetragenen 

Altrechte werden vom Deutschen Patentamt nach den bis zum 

Beitritt geltenden Rechtsvorschriften der früheren DDR 

weiter behandelt. 

Altanmeldungen und Altrechte, also die vor dem 3. Oktober 

1990 beim Deutschen Patentamt oder beim Patentamt der DDR 

eingereichten Anmeldungen und erteilten oder eingetragenen 

Schutzrechte werden nach dem Einigungsvertrag lediglich für 

Ihr bisheriges Schutzgebiet aufrechterhalten. Bis zum 

3. Oktober 1990 beim früheren Patentamt der DDR eingereichte 

Anmeldungen und erteilte oder eingetragene Schutzrechte gel-

ten daher auch nach der Wiedervereinigung nur für das Gebiet 

der früheren DDR; entsprechend entfalten bis zum 3. Oktober 

1990 beim Deutschen Patentamt eingereichte Anmeldungen und 

dort erteilte und eingetragene Schutzrechte nur für das Ge-

biet der früheren Bundesrepublik Deutschland Wirkung. 
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2. Erstreckung von Schutzrechten auf das jeMeils andere frühere 

Staatsgebiet 

Die Rechtse1nhe1t auf dem Gebiet des gewerblichen Rechts-

schutzes ist jedoch durch die Aufrechterhaltung von Altrech-

ten für ihr bisheriges Teilschutzgebiet durch die Bestimmun-

gen des Einigungsvertrages noch nicht vollendet. Insbesonde-' 

re blieb die Regelung der Erstreckung bestehender Schutz-

rechte und anhängiger Anmeldungen auf das jeweils andere Ge-

biet dem künftigen gesamtdeutschen Gesetzgeber vorbehalten. 

Diese Zweistufigkeit der Rechtvereinheitlichung des gewerb-

lichen Rechtsschutzes war deshalb unausweichlich, weil in 

der Kürze der für die Verhandlungen über den Einigungsver-

trag zur Verfügung stehenden Zeit nur die für die Rechtsein-

heit undabdingbar notwendigen Voraussetzungen geschaffen 

werden konnten. Die mit der Erstreckung und den dabei auf-

tretenden Kollisionsfällen verbundenen Probleme stellen 

sich als derart vielschichtig und komplex dar, daß eine ab-

schließende Regelung im Einigungsvertraag nicht möglich war. 

Die zahlreichen Rechtsfragen, die insbesondere bei der Lö-

sung von Kollisionsfällen bei den einzelnen Schutzrechts-

arten auftreten, machen eine gründliche Erörterung mit den 

beteiligten Kreisen erforderlich. Das Deutsche Patentamt 

wird vom Bundesminister der Justiz in einem frühen Stadium 

des Gesetzentwurfs beteiligt werden. 

Allerdings enhält der Einigungsvertrag selbst im Vorgriff 

auf das zukünftige Erstreckungsgesetz eine Regelung, daß 

derjenige, der in dem Teilgebiet, in dem vor der Erstreckung 

kein Schutzrecht bestand und der im Vertrauen auf die 

Schutzrechtsfreiheit Benutzungshandlungen vorgenommen oder 

ein Schutzrecht erworben hat, Vertrauens- und Bestandsschutz 

genießt. Dies gilt allerdings nur für die vor dem 1. Juli 
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1990, dem Tag des Inkrafttretens der Mährungs-, Mirtsehafts-

und Sozialunion, vorgenommenen Benutzungshandlungen und ein-

gereichte Anmeldungen. Denn spätestens ab diesem Zeitpunkt 

war fUr alle Unternehmen erkennbar, daß mit der Einheit 

Deutsehlands auch die Herstellung der Rechtseinheit auf dem 

Gebiet des gewerblichen Rechtsschutzes zu erwarten ist. Ein 

Vertrauen darauf, daB danach noch Vorrechte gegenüber den 

künftig auf dem Gebiet des vereinten Deutschlands geltenden 

gewerblichen Schutzrechten erworben werden könnten, konnte 

nicht schutzwürdig erscheinen. 

II. Organisation des Deutschen Patentamts 

Durch Verfügung des Bundesministers der Justiz vom 3. Oktober 

1990 wurde bestimmt, daß mit dem Mirksamwerden des Einigungs-

vertrages das Deutsche Patentamt als alleinige Zentralbehörde 

für den gewerblichen Rechtsschutz seine Aufgaben auch für das 

Gebiet der bisherigen Deutschen Demokratischen Republik und 

Berlin (Ost) wahrnimmt: gleichzeitig wurde das Patentamt der 

DDR aufgelöst und die Abwicklung dem Präsidenten des Deutschen 

Patentamts übertragen. Die Dienststelle Berlin wurde gleich-

zeitig in den Rang einer Hauptabteilung erhoben , die als 

Hauptabteilung 5 ihre Tätigkeit im Dienstgebäude Gitschiner 

Straße in Berlin und in den bisher vom Patentamt der DDR ge-

nutzten Dienstgebäuden ausübt. 

Die Dienststelle Berlin umfaßt als Hauptabteilung 5 nunmehr 

vier Bereiche, die jeweils auf die Organisationsstruktur des 

Patentamts in München bezogen sind. Die Hauptabteilung 5 be-

steht danach aus einer Abteilung Patentprüfung mit fünf Pa-

tentabteilungen, einer Abteilung "Dokumentation/Information", 

einer Abteilung "Rechtswesen einschließlich Marenzeichen- und 

Geschmacksmusterrecht" und schließlich einer Abteilung "Ver-

waltung einschließlich Personal, Haushalt, EDV und Organisa-

tion". Auch die fünf Patentabteilungen in der Dienststelle 

57 



Berlin stellen ein Spiegelbild der Hauptabteilung Patente im 

Münchner Patentamt dar, da diese Abteilungen auf die Bereiche 

Mechanische Technologie, Maschinenbau, Elektrotechnik, Chemie 

und Physik bezogen sind. 

Oas Deutsche Patentamt wird langfristig - es wird von einem 

Zeitraum von acht bis zehn Jahren ausgegangen - bemüht sein, 

den Patentbereich insgesamt in München zusammenzufassen und im 

Gegenzug andere Bereiche, wie etwa Warenzeichen, Geschmacks-

muster - Geschmacksmuster werden bereits in Berlin bearbeitet -

in die Dienststelle Berlin zu verlagern, um vom Sachzusammen-

hang geprägte Strukturen zu gestalten. Durch die bevorstehenden 

umfangreichen Umbaumaßnahmen des Patentamtsgebäudes In München, 

die aller Voraussicht nach fünf bis sechs Jahre In Anspruch 

nehmen wird, können diese sachbezogenen Organisationsstrukturen 

nicht früher angestrebt werden. 

III. Altlast und Geschäftsanfall 

Der wesentliche Unterschied unseres Patentsystems - verglichen 

mit dem der früheren DDR und dem der ehemaligen sozialistischen 

Länder - besteht darin, daß Patente nach unserem Verständnis 

als Ausschließlichkeitsrechte ausgestaltet sind, die allein dem 

Erfinder oder dem Schutzrechtsinhaber das Recht verleihen, über 

die Erfindung zu verfügen und zu bestimmen, was mit Ihr ge-

schieht. Dagegen sicherte das Patentsystem in den meisten so-

zialistischen Ländern durch den Urheberschein, in der früheren 

DDR bis zum 1. Juli 1990 in Form des Mirtschaftspatents, dem 

Erfinder als dem technischen Urheber lediglich eine "moralische 

und materialle Anerkennung". Ein Mirtschaftspatent eröffnete 

demnach praktisch jedermann, grundsätzlich aber sozialistischen 

und genossenschaftlichen Betrieben die Möglichkeit, eine so 

"geschützte" Erfindung gegen Zahlung einer entsprechenden Ver-

gütung zu benutzen. Dadurch war dem Patent, anders als nach 

58 



unserem Patentverständiris, die Eigenschaft entzogen, im techni-

schen und wirtschaftlichen Wettbewerb als wichtiges Instrument 

zu dienen. Die frUhere DDR hat noch vor dem Beitritt mit Wir-

kung ab dem 1. Juli 1990 ihr Patentgesetz dahingehend geändert, 

daß nur noch Ausschließungspatente erteilt werden. Gleichzeitig 

wurde die Laufzeit der ab diesem Stichtag nach dem DDR-Patent-

gesetz angemeldeten Ausschließungspatente die Laufzeit von 18 

auf 20 Jahre verlängert und somit an unsere Regelung angegli-

chen . ' 

Die nunmehr selbstverständliche Erteilung von Ausschließlich-

keitsrechten fUr technische Erfindungen wird meiner Uberzeugung 

nach wesentlich dazu beitragen, die technisch-schöpferischen 

Kräfte in den neuen Bundesländern zu erfinderischer Tätigkeit 

anzuspornen, weil jetzt ihre Beteiligung am wirtschaftlichen 

Erfolg ihrer Erfindungen gewährleistet ist. Für die Unternehmen 

ist die ausschließliche Verfügungsbefugnis Uber neue technische 

Erfindungen und Entwicklungsergebnisse unabdingbare Voraus-

setzung für die Durchführung von Innovationen zur Sicherung 

ihrer Wettbewerbsfähigkeit. 

Die Rahmenbedingungen dafür sind noch vor dem Beitritt der DDR 

im DDR-Patentgesetz zusätzlich insofern verbessert worden, als 

danach innerhalb einer Frist von sechs Monaten ab dem 1. Juli 

1990 Mirtschaftspatente auf Antrag in Ausschließlichkeits-

patente umgewandelt werden konnten. Für die vor dem 1. Juli 

1990 erteilten Wirtschaftspatente, die nicht umgewandelt wur-

den, ist zu beachten, daß nunmehr jedermann zur Benutzung be-

rechtigt ist. Der Benutzer hat künftig den Anmelder, nicht mehr 

das Patentamt, Uber den Benutzungsumfang zu informieren. Der 

Anmelder hat einen Anspruch auf ein angemessenes Entgelt gegen 

den Benutzer unter der Voraussetzung, daß die Erfindung auf 

alle Schutzvoraussetzungen geprüft ist. Schließlich werden die 

am 1. Juli 1990 noch anhängigen Mirtschaftspatente und Geheim-

patentanmeldung als Anmeldungen von Ausschließungspatenten 
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welterbehandelt, ohne daß hierfür ein gesonderter Antrag zu 

stellen wäre. 

1. Altbestand 

Insgesamt wurden am 3. Oktober 1990 ca. 300.000 laufende 

Verfahren Uber angemeldete Schutzrechte und erteilte oder 

eingetragene Schutzrechte übernommen. Von diesen Verfahren 

entfallen rund 140.000 auf nach § 17 des DDR-Patentgesetzes 

erteilte Patente, überwiegend Mirtschaftspatente, die nicht 

auf die materiellen Schutzvoraussetzungen, nämlich auf das 

Vorliegen von Neuheit, erfinderischer Leistung, technischen 

Fortschritt und gewerbliche Anwendbarkelt geprüft wurden. Zu 

diesen 140.000 erteilten, ungeprüften Patenten kommt ein Be-

stand von ca. 20.000 noch einzutragenden und noch zu ver-

öffentlichenden Patenten hinzu. Im Patentbereich wird daher 

von etwa 170.000 Schutzrechten ausgegangen, für die ein Prü-

fungsantrag noch gestellt werden kann und In vielen Fällen 

auch zu erwarten Ist. 

Diese Vermutung stützt sich darauf, daB ab dem 1. Juli 1990 

nach dem DDR-Patentgesetz die Stellung des Prüfungsantrags 

nicht mehr davon abhängt, ob die Erfindung benutzt wird. 

Dies war wohl ein Grund dafür, daß bisher relativ wenig 

Prüfungsanträge gestellt wurden. Ein Anstieg der Prüfungs-

anträge Ist jedoch zu erwarten, well Voraussetzung für die 

Zahlung der Vergütung auch bei Mirtschaftspatenten Ist, daß 

das Patent auf die Voraussetzungen der Patentfähigkeit ge-

prüft Ist. 

Auch Im Warenzeichenbereich war eine erhebliche Arbeltslast 

zu übernehmen: Die Zahl beim Patentamt der DDR eingetragenen 

nationalen Warenzelchen erscheint mit 20.000 Eintragungen 

unverhältnismäßig gering. Dagegen stellen die International 

registrierten Marken mit rund 105.000 eingetragenen Marken 
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einen erheblich umfangreicheren Bestand dar. Nach den Grund-

sätzen des Einigungsvertrages sind auch die Altbestände der 

Warenzeichenanmeldungen nach fortgeltendem DDR-Recht zu be-

handeln. Dies bedeutet, daB das Deutsche Patentamt nach dem 

Marenkennzeichengesetz der früheren DDR ein angemeldetes 

Zeichen - anders als nach geltendem Marenzeichenrecht - von 

Amts wegen auf ältere entgegenstehende Rechte zu prüfen hat. 

Die damit gesammelten Erfahrungen werden zeigen, ob die Be-

rücksichtigung älterer Rechte von Amt wegen in ein neues 

Marenzeichengesetz Eingang finden soll. Eine solche Lösung 

erschiene vor allem deshalb als diskussionswürdig, weil dem 

Anmelder die alleinige Last einer Recherche nach älteren 

Rechten und das Risiko der relativen Schutzunfähigkeit sei-

nes Zeichens genommen würde. 

Schließlich sind etwa 7.000 bis 8.000 industrielle Muster zu 

erwähnen, die bei der genannten GröBenordnung von rund 

300.000 übernommenen Schutzrechtsverfahren allerdings kaum 

noch ins Gewicht fallen. 

2. Neuanmeldungen 

Als Folge des Beitritts der DDR ist mit einer Zunahme der 

Patentanmeldungen langfristig um jährlich etwa 8.000 Anmel-

dungen zu rechnen. Diese Annahme geht zum einen davon aus, 

daß die frühere DDR eine Bevölkerung von etwa 25 % der bis-

herigen Bundesrepublik Deutschland hat und daß aus dem bis-

herigen Inland, also der Bundesrepublik in ihren bis zum 

3. Oktober 1990 bestehenden Grenzen, jährlich etwa 33.000 

Patentanmeldungen eingingen, so daB sich die genannte Zahl 

von 8.000 Anmeldungen ergibt. Zum gleichen Ergebnis gelangt 

man, wenn berücksichtigt wird, daß beim Patentamt der frühe-

ren DDR 11.000 bis 12.000 Patentanmeldungen im Jahr aus dem 

Inland der früheren DDR eingereicht wurden. Dabei erscheint 

es nicht unrealistisch, wenn man davon ausgeht, daß von die-

sen 11.000 bis 12.000 Anmeldungen etwa 4.000 Anmeldungen als 
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Gebrauchsmusteranmeldungen eingereicht worden wären, wenn es 

diese Schutzrechtsart in der früheren DDR gegeben hätte. 

Unter Berücksichtigung dieser Ausgangslage ist jährlich mit 

etwa zusätzlichen 4.000 Gebrauchsmusteranmeldungen zu rech-

nen. 

Im Marenzeichenbereich wird nach vorläufigen Schätzungen von. 

etwa 6.000 zusätzlichen Anmeldungen von Warenzeichen und 

Dienstleistungsmarken ausgegangen. Schließlich erscheint 

auch ein Anstieg von Geschmacksmusteranmeldungen um 3.000 

zusätzliche Anmeldungen pro Jahr als realistisch. 

Damit könnte das angesichts der in den letzten Jahren deut-

lich angestiegenen Schutzrechtsanmeldungen aus dem Ausland 

gefährdete Gleichgewicht der Schutzrechtsbilanz wieder er-

reicht werden, das für die technische und wirtschaftliche 

Wettbewerbsfähigkeit unserer Wirtschaft von großer Bedeutung 

i S t . 

VI. Internationale Zusammenarbeit 

Neben den Schwierigkeiten und Problemen infolge der Rechtsver-

einheitlichung für den inländischen Bereich wird das Deutsche 

Patentamt als nunmehr alleinige Zentralbehörde auf dem Gebiet 

des gewerblichen Rechtsschutzes auch im Bereich der interna-

tionalen Zusammenarbeit erheblich erweiterte und zum Teil auch 

neue Aufgaben mit unveränderter Priorität wahrnehmen. Über den 

Fortbestand der völkerrechtlichen Verträge und Vereinbarungen 

der Deutschen Demokratischen Republik auf dem Gebiet des ge-

werblichen Rechtsschutzes wird nach Maßgabe des Einigungsver-

trages unter Berücksichtigung des Vertrauensschutzes, der 

Interessenlage der Vertragsstaaten und den vertraglichen Ver-

pflichtungen der Bundesrepublik Deutschland im einzelnen ent-

schieden werden. Die völkerrechtlichen Verträge und Verein-
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b a r u n g e n , denen die B u n d e s r e p u b l i k Deutschland als V e r t r a g s -

partei a n g e h ö r t , bleiben w e i t e r h i n gtiltig und beziehen sich 

auch auf die beigetretenen Länder der Deutschen D e m o k r a t i s c h e n 

R e p u b l i k . Dies gilt im P a t e n t b e r e i c h etwa fUr die M i r k u n g 

i n t e r n a t i o n a l e r P a t e n t a m e l d u n g e n nach dem P a t e n t z u s a m m e n a r -

b e i t s v e r t r a g (PCI) sowie für die e u r o p ä i s c h e n P a t e n t a n m e l d u n g e n 

und P a t e n t e nach dem e u r o p ä i s c h e n P a t e n t ü b e r e i n k o m m e n ( E P U ) . 

Dem M a d r i d e r Abkommen über die i n t e r n a t i o n a l e R e g i s t r i e r u n g von 

Marken gehört nunmehr das v e r e i n i g t e D e u t s c h l a n d a n . Über die 

A u s w i r k u n g e n des E r l ö s c h e n s des A b k o m m e n s auf die für das ehe-

m a l i g e S t a a t s g e b i e t der DDR w i r k s a m e n IR-Marken wird d e r z e i t 

m i t der M e l t o r g a n i s a t i o n für g e i s t i g e s E i g e n t u m in Genf ver-

h a n d e l t . E n t s p r e c h e n d e s gilt für das Haager M u s t e r a b k o m m e n über 

die i n t e r n a t i o n a l e H i n t e r l e g u n g von G e s c h m a c k s m u s t e r a n m e l d u n -

gen . 

V I I . P a t e n t i n f o r m a t i o n 

Von der Übernahme der P a t e n t d o k u m e n t a t i o n des f r ü h e r e n DDR-

P a t e n t a m t s ist eine e r h e b l i c h e Q u a l i t ä t s s t e i g e r u n g bei der 

B e u r t e i l u n g der P a t e n t f ä h i g k e i t zu e r w a r t e n , weil d i e s e ins-

b e s o n d e r e eine bei uns bislang nicht v o r h a n d e n e v o l l s t ä n d i g e 

S a m m l u n g der V e r ö f f e n t l i c h u n g e n der o s t e u r o p ä i s c h e n L ä n d e r , vor 

allem die der S o w j e t u n i o n , e n t h ä l t . Es ist b e k a n n t , daß in der 

S o w j e t u n i o n auf v e r s c h i e d e n e n G e b i e t e n der Technik h o c h w e r t i g e 

t e c h n i s c h e Leistungen erbracht und d o k u m e n t i e r t w e r d e n , die 

b i s h e r in P r ü f u n g s v e r f a h r e n v e r n a c h l ä s s i g t werden m u ß t e n . Diese 

nach t e c h n i s c h e n E i n t e i l u n g s m e r k m a l e n a b g e l e g t e S a m m l u n g von 

P a t e n t d o k u m e n t e n aus 19 Ländern soll nicht nur v o r ü b e r g e h e n d 

als A r b e i t s m i t t e l für die P r ü f e r , sondern auf Dauer u n v e r ä n d e r t 

auch für die ijffentlichkeit z u g ä n g l i c h b l e i b e n . 

Das A n g e b o t an P a t e n t i n f o r m a t i o n wird z u s ä t z l i c h zu den b e r e i t s 

vor der M i e d e r v e r e i n i g u n g in der B u n d e s r e p u b l i k D e u t s c h l a n d 
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bestehenden M ö g l i c h k e i t e n durch sechs z u s ä t z l i c h e P a t e n t s c h r i f -

t e n - A u s l e g e s t e l l e n e r w e i t e r t , die derzeit als P o l y t e c h n i s c h e 

P a t e n t b i b l i o t h e k e n Informationsaufgaben int g e w e r b l i c h e n Rechts-

schutz w a h r n e h m e n . Diese Polytechnischen P a t e n t b i b l i o t h e k e n be-

finden sich in den wichtigsten industriellen B a l l u n g s g e b i e t e n 

der früheren D D R . Sie verfügen grundsätzlich über die Volltexte 

der Patentschriften der früheren DDR, der Bundesrepublik 

D e u t s c h l a n d , der Sowjetunion und der USA einschließlich der 

nach dem Patentzusammenarbeitsvertrag und dem Europäischen 

Patentübereinkommen angemeldeten und erteilten Patente zumin-

dest ab 1980 in Form von numerisch geordneten M i k r o f i c h e s . Als 

Recherchemittel stehen Klassifikationsverzeichnisse nach der 

Internationalen Patentklassifikation ("Indexlisten"), sachlich 

geordnete Referate, Karteien und Patentblätter zur Verfügung. 

Das Deutsche Patentamt ist bestrebt, die Informationsversorgung 

der Patentschriften-Auslegestellen im vereinten Deutschland 

insgesamt zu verbessern und richtet dabei sein besonderes Au-

genmerk auf elektronische Hilfsmittel wie optische Bildplatten 

(CD-ROM) und Datenbanken. 

Das D e u t s c h e P a t e n t a m t ist im I n t e r e s s e e i n e r u m f a s s e n d e n V e r -

s o r g u n g d e r p r ü f e n d e n P a t e n t ä m t e r s o w i e d e r Ö f f e n t l i c h k e i t 

d a r ü b e r h i n a u s b e m ü h t , d i e I n f o r m a t i o n s v e r p f l i c h t u n g e n d e s 

f r ü h e r e n D D R - P a t e n t a m t s i n s b e s o n d e r e f ü r d i e L ä n d e r f o r t z u -

f ü h r e n , d i e vom S c h r i f t e n a u s t a u s c h d e s D e u t s c h e n P a t e n t a m t s 

b i s h e r n i c h t e r f a ß t w u r d e n . 

Ab dem 3 . O k t o b e r 1 9 9 0 ist d a s D e u t s c h e P a t e n t a m t auch H e r -

a u s g e b e r d e r " B e k a n n t m a c h u n g e n des D e u t s c h e n P a t e n t a m t s " , d e m 

N a c h f o l g e p u b l l k a t i o n s o r g a n d e s b i s h e r v o m P a t e n t a m t d e r DDR 

h e r a u s g e g e b e n e n B l a t t e s " B e k a n n t m a c h u n g e n des P a t e n t a m t s d e r 

D D R " . Dort wird die E r t e i l u n g von den R e c h t s v o r s c h r i f t e n d e r 

f r ü h e r e n DDR u n t e r l i e g e n d e n P a t e n t e n s o w i e a n d e r e R e c h t s -

s t a n d a n g a b e n zu A l t a n m e l d u n g e n v e r ö f f e n t l i c h t . In g l e i c h e r 

M e i s e w e r d e n die R o l l e n b e s t ä n d e h i n s i c h t l i c h d i e s e r S c h u t z -

r e c h t e z u n ä c h s t w e i t e r h i n s e l b s t ä n d i g zur V e r f ü g u n g g e s t e l l t . 
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S p ä t e s t e n s im Z e i t p u n k t des I n k r a f t t r e t e n s des E r s t r e c k u n g s -

g e s e t z e s m ü s s e n aber die S c h u t z r e c h t s r e g i s t e r des f r ü h e r e n 

P a t e n t a m t s der DDR in die Rollen und R e g i s t e r des Deutschen 

P a t e n t a m t s e i n b e z o g e n w e r d e n , um z u v e r l ä s s i g e und u m f a s s e n d e 

R e c h t s s t a n d d a t e n für alle im B u n d e s g e b i e t w i r k s a m e n Schutz-

rechte z u g ä n g l i c h zu m a c h e n . 

IX. A u s b l i c k 

A b s c h l i e ß e n d m ö c h t e ich nochmals m e i n e r f e s t e n Ü b e r z e u g u n g 

A u s d r u c k v e r l e i h e n , daß der g e w e r b l i c h e R e c h t s s c h u t z nach der 

M i e d e r v e r e i n i g u n g w i c h t i g e F u n k t i o n e n beim Aufbau einer mo-

dernen und w e t t b e w e r b s f ä h i g e n Industrie g e r a d e in den neuen 

B u n d e s l ä n d e r n zu erfüllen h a t . Das D e u t s c h e P a t e n t a m t als 

n u n m e h r a l l e i n i g e Z e n t r a l b e h ö r d e für den g e w e r b l i c h e n Rechts-

schutz ist sich seiner damit v e r b u n d e n e n hohen V e r a n t w o r t u n g 

bewußt und wird alles t u n , um seinem guten Ruf und den an ihn 

g e s t e l l t e n E r w a r t u n g e n nach solider und z ü g i g e r S c h u t z r e c h t s -

e r t e i l u n g auch in Z u k u n f t g e r e c h t zu w e r d e n . Nach m e i n e r Auf-

f a s s u n g wird die v o l k s w i r t s c h a f t l i c h e E n t w i c k l u n g i n s b e s o n d e r e 

in den Ländern der früheren DDR auch von den L e i s t u n g e n des 

D e u t s c h e n P a t e n t a m t s a b h ä n g e n . Dabei bin ich mir jedoch s i c h e r , 

daß das neu h i n z u k o m m e n d e Potential an t e c h n i s c h e r und natur-

w i s s e n s c h a f t l i c h e r K r e a t i v i t ä t aus den neuen B u n d e s l ä n d e r n 

w e s e n t l i c h e Impulse für die E n t s t e h u n g f o r t s c h r i t t l i c h e r Tech-

nik in dem w i e d e r v e r e i n i g t e n D e u t s c h l a n d und somit letztlich 

auch für die A r b e i t des Deutschen P a t e n t a m t s geben w i r d . 

65 



Reinhard Schramm 
Technische Hochschule Ilmenau 
Patentinformationszentrum und Online-Dienste 

Patentbibliothelcen und Patentinformation 
in den neuen Bundesländern 

Zusammenfassung: 
Gestützt auf großzügige Förderprogramme vollzieht sich eine 
Entwicklung der Patentschriftenauslegestellen der neuen Bun-
desländer zu modernen Patentinformationszentren. 
Bei der Eingliederung in das Netz der Patentschriftenauslege-
stellen Deutschlands ist zu beachten, daß begründete Besonder-
heiten (Länderumfang, Recherchestufigkeit, Mikroficheform) 
erhalten bleiben, daß frühestmöglich CD-ROM-Dienste für die 
Recherche und Volltextablage eingesetzt werden und daß beim 
Übergang zur Mutzung des in Deutschland verfügbaren Online-
Angebots die Erfahrungen beim Aufbau und Nutzung bisheriger 
Datenbanken genutzt werden. 
Als Beispiel dient die Abteilung PATENTINFORMATIONSZETRUM UND 
ONLINE-DIENSTE der Hochschulbibliothek der TH Ilmenau. Dienst-
leistung gepaart mit Lehre, Schulung und Forschung tragen zur 
Verbreitung der Patentinformation in Wissenschaft und Wirt-
schaft bei. 

PatentMbrartes and Patentinformation in the New Gennan States (LSnder) 

Supported by generous suppfetnentary programs. the patent exhibition centers of 
the new Federai states are now developing into modern patent information centers. 

In the process of tntegrating them into the network of German patent exhibition 
centers. the foiiowing must be observed: certain legitimate particuiarities (such as 
size of the State, ieve is of searching. form of microfiches. etc. ) shouid be preser -
ved. CD-ROM services for searching and fu l i text f i i ing shouid be used as soon as 
possibie. and during the period of transition to oniine faci i i t ies avai iabie in Ger -
many, experiences gained thusfar in the estabiistiment and use of previous d a t a -
bases can be drawn upon. 

The department PATENTINFORMATIONSZENTRUM UND ONLINE-DIENSTE of the i ibrary 
of the Hmenau Technical CoHege serves as a good exampie. Service, combined with 
teaching, training and research contribute to disseminating patent information in 
the f ie ids of science and economics. 
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Wichtiger Grundstock für die Neugestaltung der Patentinforma-

tion in den neuen Bundesländern sind neben der Dienststelle 

Berlin des Deutschen Patentamtes die Polytechnischen Patent-

bibliotheken in Chemnitz, Dresden, Halle, Ilmenau, Magdeburg 

und Rostock. 

Sie bilden ein Bibliotheksnetz, dessen Flächendeckung ver-

gleichbar mit dem Netz der Patentschriftenauslegestellen in 

den alten Bundesländern ist. Nur den Patentinformationsstellen 

der alten Bundesländer fehlt bei uns noch eine Entsprechung. 

In Jena, Erfurt und Schwerin sind bereits entsprechende Be-

strebungen zu spüren. Ein Blick auf die Karte, die RAUHUT auf 

der 1. Gesamtdeutschen Tagung der Patentschriftenauslege-

stellen und Polytechnischen Patentbibliotheken im Oktober 1990 

vorstellte (Abb. 1), beweist, daß weitere Patentinformations-

stellen vor allem in Cottbus und Neubrandenburg in Frage 

kämen. 

Die territoriale Verteilung der Patentbibliotheken ist also 

befriedigend. In dieser Hinsicht besteht keine Kluft zwischen 

den alten und neuen Bundesländern. 

Es bestehen Unterschiede in ihrer Bezeichnung, die künftig 

kaum begründet sind. Gestützt auf die Förderprogramme des 

Bundeswirtschaftsministeriums und des Bundesministeriums für 

Forschung und Technologie, auf die Übereinkommen mit dem 

Deutschen Patentamt, auf vertragliche Regelungen mit dem FIZ 

Karlsruhe und anderen Datenbankanbietern sowie auf die Zusam-

menarbeit im Arbeitskreis der Auslegestellen vollzieht sich 

eine Entwicklung dieser Patentschriftenauslegestellen und 

Polytechnischen Patentbibliotheken zu modernen Patentinforma-

tionszentren. 

Folglich könnte man sich auf die Bezeichnung Patentinforma-

tionszentrum einigen, die dann auch besser mit der Bezeichnung 

Patentinformationsstelle abgestimmt ist. 

Bei der gegenwärtigen Eingliederung der Polytechnischen 

Patentbibliotheken in das Netz der Auslegestellen ist zu 

beachten, daß: 
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1. zweckmäßige Besonderheiten nicht abgeschafft, sondern 

eventuell sogar übernommen werden, 

2. frühestmöglich CD-ROM-Dienste für die Volltextablage und 

für die Recherche eingesetzt werden und 

3. beim Obergang zur Nutzung des in der Bundesrepublik verfüg-

baren Online-Angebotes unsere spezifischen Erfahrungen ge-

nutzt werden. 

Was sind zweckmäßige Besonderheiten? 

Wesentlich erscheint mir in den Patentbibliotheken der neuen 

Bundesländer: 

1. der Umfang der Ländersammlungen sowie 

2. die Recherchestufigkeit. 

Abb. 2 verdeutlicht den Umfang der Länder Sammlungen in Form 

von bibliographischen Daten, Zusammenfassungen und Volltexten. 

Die Volltextsammlungen der USA und der Sowjetunion sollten 

erhalten bleiben, folglich auch weiter geführt werden. Das ist 

umso berechtigter, da der umfassende Übergang zur kostengün-

stigen CD-ROM-Speicherung absehbar ist. 

Die Zweistufigkeit der Recherche beruht auf sachlich geordne-

ten A6-Papier-Karteien mit Zusammenfassungen und numerisch 

geordneten Volltextsammlungen auf A6-Mikrofiches (Abb. 3). 

Diese Stufigkeit erscheint vielleicht Nutzern sachlich ge-

ordneter Volltextsammlungen auf Filmlochkarten störend. Aber 

es gibt wichtige Argumente für unsere Praxis. Es hat sich z.B. 

gezeigt, daß bei 100 SDI-Dokumentennachweisen nachfolgend 50 

Zusammenfassungen und nur 20 Volltexte benötigt werden. Warum 

soll man dann dem Nutzer den Volltext geben, wenn er in 60% 

der Fälle mit der Zusammenfassung befriedigt ist? 

Eine ähnliche Stufigkeit scheint die CD-ROM-Einführung - ich 

denke hier an ACCESS - FIRST - ESPACE - zu verursachen, so daß 

ein zwischenzeitlicher Verzicht auf die Mehrstufigkeit der 

Recherche unnötig wäre. 

Warum frühestmöglicher CD-ROM-Einsatz? 

Wesentlicher Grund für den CD-ROM-Einsatz war es, auf Voll-

textsammlungen auf Papier bzw. Mikrofilm zu verzichten. 
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Trotz der neueren, vor allem für Recherchezwecke geschaffenen 

CD-ROM-Dienste mit bibliographischen Daten oder Titelblättern 

sollte dieser Hauptgrund nicht vergessen werden. 

In den alten Bundesländern wird folglich die Filmlochkarte 

durch CD-ROH ersetzt werden. 

In den neuen Bundesländern wird der A6-Mikrofiche verwendet. 

Er ist für Volltextsammlungen mit "nicht springender" Nume-

rierung und numerischer Ablage zweckmäßig gewesen. Aber auch 

dieser A6-Mikrofiche wird abgelöst werden müssen. Um über 

längere Übergangszeiten unterschiedliche Mikroformen in den 

alten und neuen Bundesländern zu verhindern, muß die CD-ROM-

Speicherung rasch durchgesetzt werden. Für uns müßte das die 

befristete Fortführung der Versorgung mit A6-Mikrofiches pa-

rallel zur CD-ROM-Einführung bedeuten, die eine Zwischenlösung 

mit Filmlochkarten ausschließt. 

Welche Erfahrungen können wir nutzen, wenn uns nunmehr das 

umfangreiche Online-Angebot der Bundesrepublik zur Verfügung 

steht? 

Wenig, denn mangelnde Massenspeicher und fehlende Datennetze 

waren für uns Normalität. 

Um im zurückliegenden Zeitraum dennoch eine wirksame Patent-

information zu betreiben, hatten wir in Ilmenau für Welt-

standsrecherchen eine "Datenbank mit gezielter Unvollstän-

digkeit" geschaffen. Als Datenbasis hatten wir alle Patent-

familien mit einer Familiengröße >1 aufgenommen. Neben die-

sem EPD (Erweiterter Patentfamiliendien-'t) griff auch der im 

Batch-Betrieb arbeitende FPD (Fachgebietsbezogene Patentfa-

miliendienst) auf dieses Prinzip zurück. Abb. 4 - 7 verdeut-

lichen diese Herangehensweise. 

Dieses Prinzip könnte auch heute noch für Schulungsdatenban-

ken oder CD-ROM-Dienste sinnvoll sein. Es ist kein Ersatz für 

die modernen Online-Dienste, aber es regt an, sparsam mit 

Datenbanken umzugehen. 

Unsere methodischen Erfahrungen werden es uns erlauben, das 

für uns neue Datenbankangebot rasch und gezielt zu nutzen. 
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Dabei werden wir uns insbesondere auf STN International, 

aber auch auf die CD-ROM-Dienste PATOS, ESPACE und deren 

Nachfolger konzentrieren. Ihre Trägereinrichtungen - das FIZ 

Karlsruhe, WILA-Bertelsmann und das Europäische Patentamt -

haben neben dem Deutschen Patentamt und der Arbeitsgemein-

schaft der Patentschriftenauslegestellen einen hohen Anteil 

an dem raschen Anschluß der Polytechnischen Patentbibkiotheken 

an die Patentinformation der Bundesrepublik. 

Die Patentbibliotheken sind eine wesentliche Basis für die 

Informationsvermittlung^ ^ellen unserer Unternehmen, für 

künftige private Informa<.ionsvermittler und Patentinforma-

tionsstellen in den neuen Bundesländern. Bis auf einige Aus-

nahmen, z. B. des Patentinformationsdienstes der Bauinfoma-

tion, entspricht deren gegenwärtige Situation unserer besorg-

niserregenden Wirtschaftslage. 

Die Polytechnischen Petc-ntbibliotheken sind, mit Ausnahme 

von Halle, an Hochschuleinrichtungen gebunden. Dennoch sind 

sie zu ca. 50% für Dritte, insbesondere für die Unternehmen 

des Territoriums tätig. Das soll und muß so bleiben. Im 

Mittelpunkt stehen dabei kleine und mittlere Unternehmen. 

Neben manuellen Recherchen und der Dokumentenbereitstellung 

sind Online-Recherchen und Patentanalysen das vorrangige Ziel, 

das durch das bereits angelaufene Förderprogramm des Bundes-

wirtschaftsministeriums unterstützt wird. Vom gleichen Mini-

sterium wurden für unsere Patentbibliotheken auch die Bedin-

gungen für den Einstieg in die CD-ROM-Recherchen geschaffen. 

Initiiert und unterstützt wurde diese Aktion von der Arbeits-

gemeinschaft der Patentschriftenauslegestellen und der Landes-

gewerbeanstalt Nürnberg. Die Nutzer haben sich sehr rasch an 

die Leistungen von STN International, PATOS und ESPACE ge-

wöhnt. 

Trotz weitgehender Übereinstimmung gibt es auch Unterschiede 

zwischen den Polytechnischen Patentbibliotheken der neuen 

Bundesländer. So liegen Dresden und Chemnitz im sächsischen 
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Ballungsgebiet von Wissenschaft und Industrie, während 

Ilmenau das Land Thüringen mit Patentinformation versorgt, 

ein Territorium mit verstreut angeordneter Wissenschaft und 

Industrie. 

Wenn in Dresden und Chemnitz ein sehr qualifizierter Lesesaal-

betrieb dominiert, stehen bei uns vor allem Auftragsrecherchen 

und Schulungen im Mittelpunkt. Rostock und Magdeburg tendieren 

mehr zu Dresden und Chemnitz, während Halle mit seiner ausge-

prägten Auftragsrecherchetätigkeit Ilmenau ähnelt. In den 

nächsten Jahren sind deshalb spezifische Erfahrungen in Dres-

den, Chemnitz, Rostock und Magdeburg einerseits sowie Ilmenau 

und Halle andererseits zu erwarten. 

Der Vergleich zwischen den Patentbibliotheken in Halle und 

Ilmenau ist dabei besonders interessant, weil die Bibliothek 

in Halle als IPO GmbH ihr Ziel verfolgt und Ilmenau als Hoch-

schuleinrichtung wirkt. 

Erlauben Sie mir, die Schwerpunkte der Weiterentwicklung der 

Polytechnischen Patentbibliothek der TH Ilmenau vorzustellen. 

Unter der Bezeichnung "Patentinformationszentrum und Online-

Dienste" ist sie Abteilung der Hochschulbibliothek. Uns geht 

es vorrangig um Fortschritte auf folgenden Gebieten: 

1. nutzerfreundliche Patentanalysen 

2. studentische Ausbildung 

3. Schulungskurse für kleine und mittlere Unternehmen 

4. CD-ROM-Einsatz 

Unsere Vorstellungen zu den Patentanalvsen: 

Den Weltstand hinsichtlich Technologien, Geräten und Ver-

fahren liefern die Patentrecherchen. Im Ergebnis dieser Re-

cherchen in Patentdatenbanken sind Trendprognosen und andere 

Patentstatistiken erforderlich. Nur so lassen sich wesent-

liche Vorteile der Patentinformation - ihre Frühzeitigkeit und 

Vollständigkeit - umfassend nutzen. Derartige Patentinforma-

tionsleistungen werden dank der Vorarbeiten des Karlsruher 

Fraunhofer-Instituts für Systemtechnik und Innovationsfor-

schung (ISI) in den Patentschriftenauslegestellen in Aachen, 
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Bielefeld, Bremen, Darmstadt, Dortmund, Düsseldorf, Hamburg, 

Kaiserslautern, Nürnberg und Stuttgart sowie in dem Erfin-

derzentrum Norddeutschland Hannover erarbeitet. Diese ge-

bührenpflichtigen "Konkurrenzanalysen" enthalten Rangreihen 

der Konkurrenzunternehmen, der Konkurrenzländer und der 

Bestimmungsmärkte sowie Zeitreihen zur Verdeutlichung der 

Entwicklungstrends. 

Solche standardisierte Analyseergebnnisse sind auch für 

patentrechtlich ungeschulte Nutzer verständlich. 

Unser Anliegen ist es, abgestimmt mit dem ISI diese Methodik 

weiter zu entwickeln sowie programmtechnische Lösungen im 

Auftrag des FIZ Karlsruhe zu schaffen. Dabei muß die Nutzer-

freundlichkeit, die der ISI-Idee zugrunde liegt, aufrechter-

halten bleiben. 

Bisher obligatorisch, nunmehr leider teilweise wahlobliga-

torisch werden alle Studenten des 8. Semesters 16 Stunden 

- 4 Vorlesungen und 4 Übungen - angeboten. Abb. 8 zeigt die 

Stundenverteilung. 

Auch in der Fachinformationsausbildung, die wir ähnlich 

durchführen, ist die Patentinformation anteilmäßig berück-

sichtigt. Diese Veranstaltungen werden unterschiedlich, ins-

gesamt aber gut genutzt. Es gibt auch Institute, die 3 0 bzw. 

45 Stunden in ihre Ausbildung aufnehmen. Abb. 10 zeigt die 

Stundenverteilung im 8. Semester des Instituts für Präzi-

sionstechnik und Automation der TH Ilmenau. 

Als STN-Schulungszentrum des FIZ Karlsruhe führen wird insbe-

sondere für kleine und mittlere Betriebe Kurse durch. Abb. 9 

zeigt den Inhalt eines 3-Tageskurses "STN-Patentdatenbanken". 

Der erste Kurs hat erfolgreich vom 11. - 13. 3. 1991 stattge-

funden. 

Auch in dem Kurs STN-Datenbanken ist anteilmäßig Patentinfor-

mation enthalten. 

Anmerkungen zum CD-ROM-Einsatz: 

Bereits erwähnt und unumstritten ist der rasche CD-ROM-Einsatz 
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zur Volltextspeicherung. Problembehaftet ist der heutige und 

künftige rationelle CD-ROM-Einsatz für die Recherche. Der von 

GEISS (Patentschriftenauslegestelle der Universitätsbibliothek 

Dortmund) im Januar 1991 vorgelegte Technische Abschlußbericht 

zum CD-ROM-Einsatz ist ein ausgezeichneter Ausgangspunkt, 

dieses Problem konsequent und langfristig zu lösen. Die hohen 

finanziellen Aufwände werden sicher nur in einem Stufenpro-

programm aufgebracht werden. Folglich werden wir über eine 

bestimmte Zeit mit Zwischenlösungen arbeiten müssen. Eine für 

uns mögliche Zwischenlösung wäre die Aufrechterhaltung der 

Zweistufigkeit der Recherche, die auch bisher typisch bei uns 

war. In der ersten Stufe wird z. B. an einem CD-ROM-Arbeits-

platz über ACCESS recherchiert und in der zweiten Stufe über 

ESPACE die Volltexte nach Nummern bereitgestellt. Ob es neben 

der ACCESS-CD-ROM mit zeichencodierter Zusammenfassung und der 

ESPACE-CD-ROM mit den Volltexten noch einer FIRST-CD-ROM 

bedarf, wie es gegenwärtig fast als selbstverständlich voraus-

gesetzt wird, ist mir zweifelhaft. Damit der einzige oder die 

wenigen CD-ROM-Arbeitsplätze nicht zum Nadelöhr für die 

Recherche werden, sollte eine IPC-geordnete WILA-Kartei eine 

erste manuelle Recherchestufe ermöglichen. Das ist zumindest 

allen Nutzern zumutbar, denen die IPC-Notation ausreichendes 

Suchmerkmal ist. Die Volltexte werden in der zweiten Stufe 

nach Nummern wieder am CD-ROM-Arbeitsplatz bereitgestellt. 

Für manche Patentbibliotheken ist dies eine akzeptable 

Zwischenlösung, die aber die Arbeit an einer rationellen, 

von GEISS vorgeschlagenen Gesamtlösung nicht verzögern darf. 

Abschließend möchte ich mich bei jenen Einrichtungen bedanken, 

die uns in einer Phase unterstützten, in der Hilfe doppelt 

zählte. Wir haben Partner schätzen gelernt, ohne die unsere 

Patentbibliothek "abgewickelt" worden wäre. 

Bei allen Problemen und vielleicht auch Fehlern, die wir in 

den neuen Bundesländern noch vor uns haben, begründen die 

bisherigen Erfahrungen unseren heutigen Optimismus. 
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TECHNISCHE HOCHSCHULE 

[LMENAU 
tMEMJ 

Fachgebiet: Fach- und Patendnformation 
Prof .Dr .sc . techn. R . Schramm 
Dr. - Ing. K . - D . Bieia 

Lehrveranstahung: Oniine- und CD-ROM-Patentdatenbanken 
8. S e m e s t e r : 16 Stunden 

1. Patentrechtliche 
Grundlagen 

1. Retrievalsprache 
Messenger 

2. Grundlagen der 
Patentinformation 

2. Messenger - Übung 

3. Übersicht über 
Patentdatenbanken, 
Recherchestrategien 

3. CD-ROM-Recherchen 

4. Hard- und Software 
zur Datenbanknutzung 4. Online-Recherchen 

Abb. 8 Lehrveranstaltung Patentdatenbaoken für alle 
Fakultäten der TH Ilmenau 
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UNtVERStTÄTSBtBUOTHEK DORTMUND 
Patentschriften- u. Normenaustegestette 
BD Dipt.-tng. D. GeiB 

Patentschr!ftenaus!egeste!!en 
Regionaie Patentinformationszentren von morgen 

Patentschriften-Auslegestellen sind aufgrund eines Übereinkommens 
mit dem Deutschen Patentamt Auslegestellen patentamtlicher Druck-
schriften und regionale Zentren für die Patentinformation und 
Dokumentation. Ait einem breitgefächerten Dienstleistungsangebot 
sind sie wichtige Bestandteile der regionalwirtschaftlichen 
Infrastruktur. Sie dienen Hirtschaftsunternehmen, 
Hochschulangehörigen, der Patentanwaltschaft und Erfindern. 

Mit Förderprogrammen des Bundes und der Länder konnten weitere 
innovative Dienstleistungsangebote eingeführt, die Recherchediens-
te erweitert und die Bestände und Recherchehilfsmittel ergänzt 
werden. 

Im Hinblick auf die sich abzeichnende immense Zunahme der Patent-
veröffentlichungen in den nächsten Jahren werden neue Informa-
tionstechnologien, insbesondere CD-ROM Medien, zum Einsatz kommen 
müssen, die umfangreiche Vorplanungen erfordern. Ein erster Ent-
wurf für ein CD-ROM Mediennetz wird vorgestellt. 

Patent Depository Libraries 
Information Services and Collections of the Future Patent Informa-
tion Centres in Germany 

Patent Depository Libraries are on the basis of formal agreements 
with the German Patent Office institutions supplied with all 
patent documents and regionally based Patent Information Centres. 

With a Wide spread ränge of information services they are impor-
tant parts of the regional economic infrastructure. They are 
offering their services to the local business Community, to the 
members of the universities, to the patent counsel and to the 
individual inventor. With developping programmes of the Federal 
Ministry of Economics and the Ministries of Economics of the 
Single countries the libraries could introduce further ranges of 
innovative information services; retrieval services are extendet, 
collections and retrieval facilities were added. 
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Concerning the obvious large amount ränge of the publication 
rates of patent doeuments in the next years we are forced to intro-
duce new Information technologies, speeially in the CD-ROM 
sector. Enlarged planning is necessary. A rough draft of a CD-ROM 
retrieval network will be presented. 

Aufgabenstöttung 

Nach den ausfühhichen und interessanten Ausführungen meiner Vorredner über die 
Nutzungsmögtichketten von Informationen über gewerbliche Schutzrechte In den 
neuen Bundesländern, möchte ich versuchen, ihnen zu erläutern, was in den alten 
Bundesländern z.Zt. im Dienstleistungsbereich angeboten wird und wie wir uns die 
zukünftige Entwickiung vorsteilen. Erwarten Sie bitte keinen wissenschaftstheoreti-
schen Beitrag über das Für und Wider grundlegender Fragen zur Patentinformation. 
Meine Ausführungen beziehen sich auf unsere in der Praxis erprobten Dienstlei-
stungsangebote und auf konzeptioneile Überlegungen für ein zukünftiges Kommuni-
kationsnetz mit optischen Speichermedien. 

Zunächst über die Aufgabensteiiung unserer Auslegestellen Im Medienverbund: 
Patentschriftenausiegesteilen (Folie 1) sind aufgrund eines Übereinkommens mit 
dem Deutschen Patentamt Auslegesteüen für patentamtiiche Druckschriften und re-
gionate Zentren für die Patentinformation und Patentdokumentation. Mit einem breit-
gefächerten Dienstlelstungsangebot sind sie wichtige Bestandteite der infrastruktur 
einer Wirtschaftsregion. Sie dienen vor altem Wirtschaftsunternehmen, Hochschul-
angehörigen, der Patentanwaitschaft und Erfindern zur Erfüllung ihrer Aufgaben. 

Rückbtick 

Die Patentschriftenauslegestelien können bekanntlich auf eine mehr als 100 jährige 
Tradition' zurückbilcken. So wurden z.B. in den Dortmunder Annalen vom Aufbau ei-
ner Auslegestelle berichtet, die 1887 vom Westfälischen Bezirksverein Deutscher !n-
genieure gegründet, 1903 in das Gewerbemuseum der Stadt Dortmund und 1908 In 
die damals neugegründete Wiihelm-Auguste-VIctoria Bücherei, die spätere Stadt-
und Landesbibliothek, überführt wurde. 
So wie In Dortmund stieg die Zahl der Im Patentbiatt en/vähnten Städte mit Auslege-
stellen bis zum Jahre 1914 auf Insgesamt 91. Schon nach dem ersten Weitkrieg 
setzte ein Schrumpfungsprozeß ein, der bis in die fünfziger Jahre andauerte. Leider 
konnte auch der weitere Niedergang der Auslegestellen in den sechziger Jahren 

' CeH, OUbt: Me Ptt<n!!ctsWemteH< dst UiHW!44t:<!MiottM[! Ooftnmmi. In: tO JttM UnlwMt̂ Miothsi) Ooftimind.Ooftmund )97S. S. 33-40 
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hen die spezielten Patentrecherchen im Vordergrund des interesses. Wir unter-
scheiden hierbei rechtsbezogene Recherchen und Recherchen zur informationsge-
winnung auf einem technischen Gebiet. Rechtsbezogenen Recherchen werden in 
der Reget von den Rechercheuren aus der gewerbtichen Wirtschaft seibst durchge-
führt. Die technischen informationsrecherchen und patentstatistischen Anaiysen bil-
den den Schwerpunkt der Tätigkeit der Fachrechercheure in der Ausiegesteiie. 
Diese Recherchen umfassen neben der Suche in Datenbanken auch die konventio-
neiie, manueiie Durchsicht der Originaidokumente verbunden mit einem strukturier-
ten Recherchebericht. Diese Dienstteistung wird für 600 bis 1.200 D!Vi angeboten, je 
nach zeitlichem Aufwand und dem Umfang der Nutzung von Datenbanken. 
Alte DIenstieistungsangebote sind in der Regei kostenpflichtig. 
Als besonderen Service hat die Universitätsbibliothek mit ihren umfangreichen Be-
ständen an natun/s/issenschaftUcher und technischer Literatur über die Patentschrif-
ten- u. Normenauslegestelle in Dortmund einen Literaturbeschaffungsdienst einge-
richtet, der für die gewerbliche Wirtschaft alle Arten von Literatur beschafft. Dieser 
Dienst erfreut sich großen Zuspnjchs, da eine möglichst rasche Abwicklung des Auf-
trages unser oberstes Ziel ist. Unterstützt wird diese Maßnahme durch den Einsatz 
eines Telefaxgerätes. 

Bestände 

Eine wesentliche Voraussetzung für die Effizienz von Dienstteistungsangeboten in 
den Patentinformationszentren ist der direkte Zugang zu umfangreiche Sammlungen 
patentamtlicher Dokumente, die zugehörigen Recherchehiifsmittel und die weiteren 
Informationsquellen. In der Regei sind die Druckschriften in allen Patentinformati-
onszentren aufgrund verschiedener Kiassifikationssysteme und Ausgabeformate in 
mehreren Recherchesystemen abgelegt; so existieren bis zum Jahre 1975 Systeme, 
die nach der Deutschen Patenkiassifikation geordnet sind. Aufgrund der hohen Ver-
öffenlichungsraten nach Einführung der Offenlegungsschriften im Jahre 1968 muß-
ten verschiedene Auslegestellen wegen Raummangels ihr gesamten Recherchesy-
steme auf Mikrofilmlochkarten umstellen. Mit der Einführung der Internationalen Pa-
tentklassifikation im Deutschen Patentamt haben die Ausiegesteilen mangets Um-
sortierkapazität neue Recherchesysteme aufbauen müssen, in diesem neuen Ord-
nungssystem sind alle Arten von Druckschriften in Form von Mikrofilmlochkarten 
einsortiert, so die deutschen und europäischen Patentanmeldungen, die Ge-
brauchsmuster und die Europäischen Patentschriften, in Dortmund (Foiie 5) sind 
lediglich die deutschen Patentschriften und die internationalen Anmeldungen ais 
Orginaldokumente verfügbar. 
Daneben sind alle US Dokumente als Abstracts (Offictal Gazette) vorhanden. 
Als Recherchehilfsmittel verfügen wir über alle Patentblätter, die Namensverzeich-
nisse und alle Ausgaben der Klassenverzeichnisse und der zugehörigen Stich- und 
Schiagwortverzeichnisse. 
Als Recherchehitfsmittei von besonderem Wert sind die Patentdokumentations-
dienste von iNPADOC anzusehen.Diese Dienste erschließen die bibliographischen 
Daten der Dokumente. Nachgewiesen sind Patentveröffentlichungen aus 55 Län-
dern. Sie sind sortiert nach Anmelde oder Veröffentlichungsnummern (NDB), dem 
Anmelder- (PAS-Dienst) und Erfindernamen (PIS-Dienst) sowie nach dem Klassen-
symbol der internationalen Patentklassifikation (PCS- Dienst). 
Für die Warenzeichenrecherche (Folie 6) stehen die Warenzeichenblätter und die 
Warenzeichenlexika zur Verfügung. Für die Recherche nach Geschmacksmustern 
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wurde die Geschmacksmustert<arte) des WtLA Vehages beschafft. Damit sind Ge-
schmacksmusteranmeidungen ab Juii 1988 nach Warent<)assen zu recherchieren. 
Zu den weiteren informationsqueiien gehören eine umfangreiche HandbtbHothok 
zum gewerbüchen Rechtsschutz. Formuiare und Merkbtättef der Patentbehörden, 
sowie eine Sammiung technischer Rcgetwerke mit ca. 70.000 Dokumenteneinhei-
ten. 
Aiie größeren Ausiegesteiien sind in der Regei standardmäßig mit den genannten 
Beständen und Hitfsmittei ausgerüstet. Während die Zentren in Stuttgart und Nürn-
berg noch zusätziich über die Patentdokumente des österreichischen und des eid-
genössischen Patentamtes verfügen, haben die Patentbibiiotheken in den neuen 
Bundesiändern, wie bereits ew/ähnt. umfangreiche Sammiungen osteuropäischer 
Patentdokumente.^ 

Künftige Perspektiven 
Veröffenttichungsraten 

Hiermit möchte ich meine Ausführungen zum istzustand abschiieSen und mich den 
Aufgaben zuwenden, die vor uns iiegen. 
Die tnformationsfiut auf dem Gebtete der Patentdokumentation roiit unaufhaitsam. 
Die Veröffenttichungsraten steigen ständig. Dies wird von den Patentbehörden sehr 
begrü!)t. Es wächst damit die Bedeutung gewerblicher Schutzrechte. Dieser Trend 
führt naturgemäß zu erheblichen Problemen auf dem Dienstlelstungs- und Recher-
chesektor.Nach den Prognosen des Europäischen Patentamtes wird bereits 1995 
die Schwelle von 100.000 Erstveröffenttichungen europäischer Patentdokumente 
überschritten sein. Die WIPO rechnet mit 30.000 PCT Anmeldungen zu diesem 
Zeitpunkt (Folie 7/8). 
Die Sortierarbeiten für die zusätziichen ca. 80.000 Dokumente und die Handhabung 
der Filmiochkarten bei der Durchsicht der voiiständigen Texte durch den Re-
chercheur mit Hilfe der Lese- und RückvergröBerungsgeräte werden kaum mehr zu 
bewältigen sein. Der Ersatz unterschiedlicher Veröffentiichungsformen durch die CD-
!=!0!V) Technoiogle ist für die Zukunft wohl unverzichtbar, birgt aber auch erhebliche 
Probleme für die Auslegestellen, ich möchte versuchen, dies anhand einer Hoch-
rechnung für die für Ausiegesteiien wichtigsten Veröffentlichungen bis zum Jahre 
2000 zu verdeutlichen. Bis zum Ende dieses Jahres werden bereits 411 CD-ROM 
Medieneinheiten (Fotie 9/10) voriiegen.Bls zum Jahre 1995 werden es über 1.300 
und im Jahre 2000 rd. 2.900 sein, die zu einer völligen Umgestaltung der Dlenstiei-
stungsangebote führen müssen. Vor diesem Hintergrund wird verständtich. daB für 
die Einführung zukunftsweisender tnformationstechnoiogten und benutzer-
freundlicher Servicefunktionen bereits kurzfristig dringender Handtungsbedarf be-
steht, um den zu befürchtenden Kollaps der Dienstleistungen im Bereich der Patent-
dokumentation in unseren Patentinformationszentren zu vermeiden. 
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Kommunikationsnetz für die Patentrecherctie 
Gesamtstruktur 

Ptanungsgrundlage für das Modett eines Kommun)kat)onsnetzes für optische Mas-
senspeicher in der Patentdokumentation kann zunächst nur das sein, was z.Zt. 
technisch machbar ist '"mit Optionen für zukünftige Entwickiungen. 
Das Kommunikationsnetz soti die Mögiichkeit schaffen, aiie CD-ROM Medieneinhei-
ten der Patentbehörden (EPA/WiPO/DPA/USTPO und andere Länder) sowie weite-
rer institutionen aus einem strukturierten Gesamtpooi Benutzern über Biidschinn-
endgeräte in der Ausiegesteüe zugängiich zu machen. Grundvoraussetzung für den 
Aufbau eines soichen Systems ist die Fähigkeit der Einzeieiemente und der Software 
Mutttusar- und Muttttaskfunktionen ausführen zu können, tn der ersten Aus-
baustufe wird in Anlehnung an die bisherigen Erfahrungen mit CD-ROM Patentre-
cherchen von einem dreistufigen Modelt ausgegangen, deren Einzeieiemente durch 
Novel-Netze verbunden sind. 
Die 1. Stufe ist die Benutzerebene, die 2. die sogenannte Vorrechercheebene und 
die 3. die VoHtextebene (Foüe 11) inwieweit diese Ebenen durch technische Einrich-
tungen auch tatsächtich realisiert werden müssen oder ob sich andere optimalere 
Verknüpfungen ergeben, ist z.Zt noch nicht voraussehbar und sei zunächst dahinge-
steüt. 

Benutzerebene 

Die Benutzerebene soii folgende Eiemente umfassen: 
Zunächst Ist ein Pooi von 5 Workstations für Benutzer in einer 1. Ausbaustufe vorge-
sehen. Dieser Pool dürfte zunächst ausreichen, da in den nächsten Jahren sicher 
noch in bestehenden Dokumentationssystemen recherchiert werden mu[3. Hinzu 
kommt ein Pooi von 3 Geräten für die Bediensteten der Auslegesteile, die für Auf-
tragsrecherchen und Verwaltungsaufgaben benötigt werden. 
Bei der technischen Ausstattung wird davon ausgegangen. daf3 für die Verarbeitung 
von faksimilecodlerten Daten hochaufiösende großflächige BUdschlrme und Laser-
drucker zum Einsatz kommen. Weiche Druckerausstattung letztlich am zweckmäßig-
sten Ist, ob ein Druckerpooi mit Ri^COH- Druckern oder einfache Einzelpiatzdrucker 
ven/vendet werden, muß weiteren Überiegungen vorbehalten bleiben. 
Das Noveinetz sorgt für die Verknüpfung der Benutzerebene mit den oberen Ebenen 
sowie für die Anblndung an das LAN der Universität und den Zugang zum öffentli-
chen Kommunikationsnetz. Diese Option eröffnet allen potentieiien Nutzern den di-
rekten Zugang zum geplanten Kommunikationsnetz mit optischen Massenspeichern. 
Eine Patentrecherche wäre somit vom jedem Arbeitsplatz aus zu eriedlgen. 

Vorrechercheebene 

Auf der Vorrechercheebene sollen dem Rechercheur alle Möglichkeiten der Recher-
che nach bibliographischen Daten und Abstracts angeboten werden, index CDs, 
Register aller Art auch für Warenzeichen und sonstige Schutzrechte können auf die-
ser Ebene bereitgestellt werden. Grundbaustein ist ein CD-ROM Server mit Anbin-
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dung an das Novetnetz und einer OPHNET Software zur Venwattung der elnzetnen 
Jukeboxen und Mehrfachtaufwerke. 
Folgende Konfiguration wäre für eine 1. Ausbaustufe vorzusehen: 
-für den EPA/PCT Bcre!ch: 
.. 1 Jukebox für ESPACE FtRST EP/WO, 
- X Mehrfachiaufwerke für ESPACE ACCESS, und das BULLETtN, 
" X [S/iehrfachiaufwerke für tR Marken und mögiiche Produkte von tNPADOC 
- X Mehrfachiaufwerke für die voiiständige Version der tntemationaien Patentkiassifi-

kation 
-für den Beretch des Deutschen Patentamtes: 
.. 1 Jukebox für ESPACE F!RST DE/A,C,U Schriften 
-- X Mehrfachiaufwerke für index CDs, 
-- X Mehrfachiaufwerke für Warenzeichen und Geschmacksmuster 

- für den Bereich des USTPO: 
- X Mehrfachiaufwerke für CASSiS, OG u.a., 
-- X Mehrfachiaufwerke für Trademarks und sonstige Schutzrechte. 

- für den EG Bereich bzw Japan: 
- X Jukeboxen für ESPACE FiRST elnzeiner europäischer Länder ()Ji</FR/ES/NL7 

SE/u.a.). 
-- X Mehrfachiaufwerke für index CDs u. Register. 
-- X Mehrfachiaufwerke für Warenzeichen der einzetnen Länder. 

Die Speichermögiichkeit von Zwischenergebnissen und die Weiterverarbeitung die-
ser Ergebnisse auf der nächsten Ebene ist unverzichtbar. 

Votttextebene 

Auf der Voiitextebene soii.dem Rechercheur die Mögiichkeit gegeben werden, sich 
gezieit Voiitextdokumente anzusehen und auszudrucken oder auch Batch Fiies für 
den Ausdruck anzulegen. 
Grundbaustein dieser Ebene ist ein weiterer CD-ROM Server mit Zugang zum No-
veinetz und mit der OPTiNET Software für die Venwaitung der Jukeboxen. 
Je nach der Menge der CD-ROM Medieneinheiten und dem Fassungsvermögen der 
Jukeboxen müssen diese Ebene für aiie Ämter über eigene Server verfügen und 
nach vorliegenden Besonderheiten ausgebaut werden. So wird eine eigene Ebene 
mit Server für das EPA. eine für das DPA. eine weitere für die Schriften des USTPO 
und weitere für andere europäische i-änder aufzubauen sein. 

Wirtschafttiche Aspekte 

Für die Finanzierung dieses wichtigen zukunftsweisenden Projektes sind von den 
Trägern der Patentinformationszentren sicher nur bescheidene Beträge zu erwarten. 
Für die nächsten 10 Jahre ist daher ein Gesamtfinanzierungspian für die Einführung 
dieser optischer Massenspeicher zu erarbeiten, in dem die Beiträge der Träger, der 
Patentbehörden und mögiiche Projektmittei der Ministerien ausgewiesen sind. Eine 
erste Kostenübersicht wurde für eine vorläufige 1. Endausbaustufe erstellt. Sia sieht 
lediglich die Nutzung der internationalen, europäischen und deutschen Dokumente 
vor und erfordert ein Finanzvoiumen von rd. 450.000 DM. i-iinzu kommt Fachperso-
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nat für die Betreuung und Vew/attung der Netze und der umfangreichen EDV Ausrü-
stung. 

Finanzierungbeiträge 

Zum AbschiuB meiner Ausführungen möchte ich noch auf die Finanzierungsmög-
iichkeiten eines soichen Projet<tes eingehen. Bekanntiich werden die Patentbehör-
den durch die Umsteiiung ihres Veröffenttichungsdienstes von Origtnaidokumenten 
oder Fiimtochkarten auf CD-RO!V] Medien erhebtiche Druck- und Versandkosten ein-
sparen. Hochgerechnet für das Jahr 1995 unter Berücksichtigung der vor legenden 
Prognosen über die Veröffentiichungsraten wird aiiein das Europäische Patentamt 
mehr a!s 450.000 DM pro Jahr und Freibezieher einsparen. Vor diesem Hintergrund 
wäre e s unbiitig, die Kosten dieser Umsteiiung einfach auf das schwächste Gtied, die 
Patentinformationszentren, abzuwäizen. Es wäre dringend geboten, diese Einspa-
rungsrate den Patentinformationszentren für den Ausbau ihrer eiektronischen infra-
struktur zur Verfügung zu stellen. Verpflichtende Lieferbedingungen über die kosten-
lose Versorgung und die Bereitstellung von Druckschriften können sicher nicht auf-
gekündigt werden. Die Patentbehörden sind in die Pflicht genommen und müssen in 
besonderer Weise daran interessiert sein, daß die Patentinformationszentren jede 
nur mögliche Unterstützung erhalten, um ihre bedeutenden Dienstleistungen für 
Tausende von Benutzem aufrechterhalten zu können. Je eher dieser Schritt vollzo-
gen wird, um so eher können die Patentinformationszentren Ihren Dienst auf CD-
ROM Medien umstellen. Alle Beteiligten würden davon profitieren: 
- d i e gewerbliche Wirtschaft durch den direkten kostengünstigen Zugang zu einem 

Kommunikationsnetz mit Recherchemöglichkeiten in VoHtexten. 
- d i e Patentinformationszentren aufgrund des Wegfalls der immensen Sortier- und 

Pflegearbeiten in den Archiven und nicht zuletzt 
" d i e Patentbehörden durch die Einsparung der Dnjckkosten. 

Anschrift des Autors: 
Bibliotheksdirektor Dipt.-ing. D. GeiB 
Lehrbeauftragter an der Universität Dortmund 
Universitätsbibliothek 
Postfach 500360 
W.4600 Dortmund 50 
Tel: 0231/7554051 
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ASpB 
1991 

UNIVERStTATSBtBUOTHEK DORTMUND 
Patentschriften- u. Normenausiegestette 

Bestände u. Recherchehitfsmittet 

Foiie 5 

Dokumentenbestand 
für die Patentrecherche 
ca. 4,1 Mio Dokumente 

-atte deutschen Patentdokumente ab 1877 einsch!. atter Patent-
schriften, Bekanntmachungen (Austegeschriften) und Offenie-
gungsschriften, mit Übersetzungen von PCT Anmeidungen und den 
Ansprüchen europäischer Patentdokumente in deutscher Sprache, 

--Gebrauchsmuster a!s Abstracts ab 1964 im Voiitext ab 1972, 

- aüe Patentdokumente des Europäischen Patentamtes, 
-aüe internationaten Patentveröffentüchungen nach PCT, 

"Abstracts der US- Patentdokumente ab 1872 (Officiai Gazette), 

Recherchehüfsmitte! 

Patentbiätter (DPA/EPA/WiPO) dazu die Namensverzeichnisse, 
Stich- und Schtagwortverzeichnisse, Kiassenverzeichnisse u. Kon-
kordanzüsten der deutschen und der internationaien Patentkiassifi-
kation, 

iNPADOC Patentdokumentationsdienste ab 1968 ( 2 0 iViio. Dok.): 
-aus 55 Ländern aüe bibiiographischen Angaben sortiert nach 
Nummern, Anmelder- u. Erfindernamen und iPC - Symboien. 
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ASpB 
1991 

UNIVERStTATSBtBUOTHEK DORTMUND 
Patentschriften- u. Normenaustegestette 

Bestände u. RecherchehUfsmittet 

Fotie 6 

D o k u m e n t e n b e s t a n d 

für die Warenzeichenrecherche 

--Warenzeichenbiatt Teii 1 und Teii 2 

--Les iViarques tnternationaies, 

"Warenzeichentexika aiphabetisch mit Rechtsstandsan-
gaben, 

--US Warenzeichen Trademarks (Officiai Gazette), 

"US Warenzeicheniexika 

D o k u m e n t e n b e s t a n d 
für die Geschmacksmusterrecherche 

"Geschmacksmusterbiatt 

"Geschmacksmusterregister ab 7.1988 nach Warenkfas-
sen 

Weitere !nformat ionsque! ten 

Handbibiiothek gewerbiicher Rechtsschutz 

Formulare und Merkblätter (DPA/EPA) 

Technische Regeiwerke (ca. 70.000 Dokumente) 
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ASpB UNIVERSiTÄTSBIBUOTHEK DORTMUND Folie 11 
1991 Patentschriften-u. Normenaustegesteile 

Kommuni)<attonsnetz mit optischen Speichersystemen 

ÜBERSICHT 
Kommunikationsnetz mit optischen 

Speichersystemen für die Patentinformation 

VOLLTEXTEBENE: 
mit Autochangern für die Wiedergabe von 

Patentdokumenten im Voiitext 

VORRECHERCHEEBENE: 
mit Mehrfachiaufwerken oder/und Autociiangern 

für die Bereitsteitung und Recherche von 
-bibliographischen Daten 
-Abstracts 
-SDi Diensten 
-Registern jeder Art 
-Warenzeichen 
-sonstigen Schutzrechten 

BENUTZEREBENE: 
ergonomische Workstations mit 

hochaufiösendem Bildschirm, Hardware 
interfacekarten, Druckern usw. 
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Jean Michel Zilliox 
Europäisches Patentamt, München 

PATSWTINrORMATIPN AVT CO-RPH 

Das europäischa Patentsyatem ist beispielhaft für die erfolgreiche 
wirtschaftliche und politische Zusanmenarbeit zwischen den Staaten 
Europas. Mit über 62 000 Anmeldungen in 1990 (+11% gegenüber 1969) 
hat die Zahl der europäischen und der Euro-PCT Anmeldungen 
erwartungsgemäß stark zugenommen. 

Ein Patent ist Erfinderachutz, Innovationamotor und 
Informationsqualle. Patentanmeldungen und Patente sind auch 
technische Veröffentlichungen die eine einmalige und einzigartige 
Fundgrube des technischen Wiseena darstellen. B0% dieser 
Informationen werden ausschließlich dort veröffentlicht. 
Um dieser Tatsache Rechnung zu tragen aind 1966 nach einem Beschluß 
des Verwaltungsrates die Grun<^lagen für eine europäische 
PatentinformationspolitiX geschaffen worden. Ziel dieser Politi)t iat 
63 der europäischen Öffentlichkeit und der Industrie inabesondere den 
kleinen und mittleren Unternehmen den Zugang zu den 
Patentinformationen zu erleichtern und die erfinderliche Tätigkeit zu 
fördern. 

Eines der wichtigsten Projekte das in Rahmen der europäischen 
Patentinformationepolitik durchgeführt wird ist die Veröffentlichung 
auf neuen Informationsmedien, insbesondere auf CD-ROM (Compact Disk 
Read Only Memory) 

Mittlerweile bietet das EPA im Rahmen des erfolgreichen ESPACE 
Projektes verschiedene CD-ROM Kollektionen an. Die ESPACE CD-ROMs 
ermöglichen sowohl den Zugriff auf die bibliographischen Daten aller 
beim EPA eingereichten Anmeldungen als auch die originalgetreue 
Wiedergabe des vollständigen Dokuments auf dem Bildschirm oder über 
Laserdrucker. Die ESPACE CD-ROMS bieten gegenüber herkömmlichen Wegen 
der Beschaffung von Patentinformation viele Vorteile. 

Mit ESPACE verfügt der Anwender über ein stets aktuelles 
Patentinformationaarchiv direkt am Arbeitsplatz. Mit ESPACE findet 
der Anwender die gewünschte Informationen bequemer und einfacher als 
in einem Papierarchiv. Gleichzeitig wird eine enorme Kostenersparnis 
gegenüber denselben Informationen auf Papier erzielt. 
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PXT!?MT INFORMATION PN CD-ROM 

The European patent system is a prime example of successful economic 

and political Cooperation between the European statee. As expected 

the number of European and Euro-PCT filings again increased sharply 

to more than 62 OOQ (+11% on 1989). 

A patent is protection of an invention, the driving force behind 

innovation as well as a source of information. A patent is also a 

technical publication which offer a unique and original eource of 

technical information. 80% of the information they contain is never 

publiehed elsewhare. 

Taking account of this fact the foundations for a European patent 

information policy were laid in 1986 by a deoision by the 

Administrative Council. The aim of this policy is to eaee access to 

patent information especially to small and medium eized busineEses 

and thus to atimulate innovation. 

One of the moet important projects within the framework of the 

European patent information policy ia the publication of information 

on new media, in partieular on CD-ROM (Compact Disk Read Only 

Memory). 

In the meantime the EPO offere various CD-ROH collectionB as part of 

the auccessful ESPACE project. The ESPACE CD-ROMs allow access to 

the bibliographic data of all European patent applications as well as 

the reproduction on the Bcreen or via laeer printer of the complete 

document. The ESPACE CD-ROHa offer nany advantages over conventional 

patent information media. 

With ESPACE the usar has an up to date patent archive at his desk. 

Finding the desired information is easier and simpler vith ESPACE 

than vith a paper archive. At the came timo an enormous saving ie 

made againet the cost of the same information on paper. 
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Ich habe das Vergnügen, im Rahmen meiner Tätigkeit als 
Verwaltungsrat in der Hauptdirektion für 
Patentinformation des Europäischen Patentamtes den 
Vortrag zum Thema 

" Patentinformation auf CD-ROM" zu halten. 

In seiner gestrigen Eröffnungsrede hat der Präsident des 
Europäischen Patentamtes, Herr Doktor Paul Braendli, die 
Ziele und Grundsätze dargelegt, denen das Amt bei der 
Durchführung der vom Verwaltungsrat festgelegten 
europäischen Patentinformationspolitik folgen wird. 

In diesem Zusammenhang hat er eine Anzahl spezifischer 
Projekte erläutert, darunter Projekt n° 7. 
Die Vermittlung von Patentinformationen auf neuen 
Datenträgern: die elektronische Veröffentlichung. 

Der folgende Vortrag wird sich im wesentlichen mit die-
sem Thema befassen. 

Das Europäische Patentamt hat im Rahmen des europäischen 
Patenterteilungsverfahrens eine gewaltige Menge 
Informationen aus aller Welt zu sammeln und 
aufzubereiten. 
Das Europäische Patentamt ist somit einer der wichtig-
sten Produzenten von Informationen im Bereich der Wis-
senschaft und Technik. 

Hauptziel der im Juni 1988 beschlossenen europäischen 
Patentinformationspolitik, die vom Grundsatz einer nicht 
gewinnorientierten Weitergabe dieser Informationen 
ausgeht, ist die Verbesserung des Zugriffs auf 
Informationen (insbesondere für die breite Öffentlich-
keit und die kleinen und mittleren Unternehmen), die vor 
allem durch eine umfangreiche Patentinformationstätig-
keit der nationalen Ämter der Mitgliedstaaten erreicht 
werden soll. 
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Das Europäische Patentamt wird zur Finanzierung dieses 
Projektes in dem Zeitraum 1990 bis 1994 die notwendigen 
Mittel zur Verfügung stellen. 

Parallel zu Projekt n° 7 wurde auch das Projekt n° 9 
" Geräteausstattung " ins Leben gerufen. 

Ziel dieses Projektes ist, die nationalen Ämter der 
Vertragsstaaten, die aus verschiedenen Gründen dazu 
kurzfristig selbst nicht in der Lage sind, mit den für 
die elektronische Veröffentlichung erforderlichen 
Geräten auszustatten. 

Diese kurz bis mittelfristige Zusammenarbeit betrifft 
unter anderem die Ausstattung mit Compact-Disk Read Only 
Memory Arbeitsplätzen. 

Die für diese Projekte eingesetzten Mittel sind als er-
forderliche strategische Investitionen für eine zu-
kunftsorientierte Weiterentwicklung des Veröffentli-
chungssystems des Europäischen Patentar"- zu sehen. 

Das in Januar 1990 gegründete Hauptdirektorat für 
Patentinformation hat unter anderem die Aufgabe die 
genannten Projekte in die Wege zu leiten. 

Gemäß dem europäischen Patentübereinkommen wird jede 
eingereichte Patentanmeldung nach 18 Monaten veröffent-
licht. Mit 58000 Anmeldungen in 1989 und 62000 Anmeldun-
gen in 1990 entstehen erhebliche Papier-, Produktions-, 
Transport- und Verwaltungsprobleme. 

In Anbetracht dieser riesigen Datenmengen, die Woche für 
Woche vom EPA zu veröffentlichen sind, ist das Medium 
Papier kaum noch angebracht, und ein Umdenk-ProzeB mußte 
stattfinden. 

Nach einer sorgfältigen Produktanalyse war klar, daß nur 
ein optisches Speicher-System die benötigte 
Speicherdichte bietet. 

Es standen verschiedene optische Speicher-Systeme zur 
Verfügung, und nach einer Marktanalyse fiel die Wahl auf 
die Compact Disk Read Only Memory in Kurz CD-ROM. 

Ein wesentlicher Grund dieser Wahl ist, daß im Gegensatz 
zu anderen optischen Speicher-Systemen die CD-ROM-
Technologie zu einem sehr frühen Zeitpunkt 
standardisiert wurde. 

( Ca. 200 Firmen haben den gemeinsam von Sony und 
Philips entwickelten Standard als Lizenz erworben. ) 
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Diese Tatsache gewährleistet den Anwendern kompatible 
CD-ROM Produkte und große Unabhängigkeit sowohl von den 
CD-ROM Herstellern als auch von den Lesegerät 
Herstellern. 

Ein weiterer wesentlicher Vorteil der CD-ROM ist die 
enge Verwandschaft mit der weltweit bekannten Compact 
Disk Digital Audio. Diese Tatsache gewährleistet die 
Herstellung der CD-ROM-Platten auf denselben, extrem 
automatisierten Produktionsanlagen, die für die CD Dig-
ital Audio verwendet werden. 

Aus diesem Grund kann die CD-ROM sehr kostengünstig 
hergestellt werden. 

Schließlich ist zu bemerken, daß nach heutigem 
Kenntnisstand, bei sorgfältiger Verarbeitung und 
Lagerung, die CD-ROM eine extrem hohe Datenintegrität 
gewährleistet. 

All diese Fakten machen aus der CD-ROM ein zeitgemäßes, 
effizientes und kostengünstiges Daten-Archivierungs-
medium. 

Ein Beleg dafür ist das mittlerweile weltweit, auf über 
1500 CD-ROM Titel angewachsene Angebot. 

Im Rahmen der europäischen Patentinformationspolitik hat 
das EPA, im Jahre 1989, ein erstes CD-ROM 
Patentinformations-Produkt auf den Markt gebracht: 
die " ESPACE EP-A " CD-ROM Kollektion. 

ESPACE-EP-A 

ESPACE-EP-A hat das Ziel den Abonnenten, Woche für Wo-
che, die ca. 1000 Patentanmeldungen, die das EPA in die-
sem Zeitraum veröffentlicht, kostentgünstig und zeit-
gleich mit dem Veröffentlichungsdatum zu Verfügung zu 
stellen. 

ESPACE-EP-A beinhaltet die vollständigen 
Patentanmeldungen in Facsimile Form ( AI, A2 und A3 
Schriften ). Jede CD-ROM umfaßt ca. 1000 Dokumente, dies 
entspricht ca. 10.000 DIN A4 Seiten, welche ca. 600 
Mega-Bytes Speicherräum in Anspruch nehmen. 

Ergänzend zu den Bild-Daten werden zu jeder 
gespeicherten Schrift die entsprechenden 
bibliographischen Angaben in maschinenlesbarer Form 
abgelegt. 

Die bibliographischen Angaben sind die Suchkriterien, 
die den Zugriff zum Dokument erlauben. 
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Insgesamt stehen 13 Suchkriterien zu Verfügung: 

1) die Veröffentlichungsnunmer 
2) das Veröffentlichungsdatuj!) 
3) die Prioritätsnummer 
4) das Prioritätsdatum 
5) die Anmeldungsnummer 
6) das Anmeldungsdatum 
7) die benannten Staaten 
8) die Klassifikation 
9) der Erfinder 
10) der Anmelder 
11) Wörter aus dem Titel in English 
12) Wörter aus dem Titel in Deutsch 
13) Wörter aus dem Titel in Französisch 

Mittels eines einzigen der 13 genannten Kriterien oder 
einer logischen Kombination von mehreren Kriterien 
können die CD-ROM's einfach und schnell abgefragt 
werden. 

Ein ESPACE-EP-Anmeldungs-Jahrgang besteht aus ca. 80 
CD-ROM Platten und wird im Jahres-Abonnement für einen 
Betrag von 4900 DM angeboten (zuzüglich Versandkosten). 

Mittlerweile erwies sich dieses Produkt als äußerst 
erfolgreich, was durch die Zahl von ca. 200 Abonnenten 
belegt wird. 

FIRST 

Um kleineren Bibliotheken, der kleinen und 
mittelständischen Industrie, den Wissenschaftlern und 
Forschern ein sehr preiswertes und leicht zu bedienendes 
Informationsmedium zu bieten, wurde die Kollektion FIRST 
entwickelt. 

First reproduziert die Titelseite der veröffentlichten 
Anmeldungen des Europäischen Patentamtes und die veröf-
fentlichten PCT-Anmeldungen. 

Auf jeder First Platte sind ca. 10.000 Titelseiten mit 
dem entsprechenden 13 bibliographischen Angaben 
gespeichert. 

Mit den bibliographischen Daten stehen den Anwender die 
von ESPACE-EP-A bekannten Abfragemöglichkeiten zur 
Verfügung. 

Ein FIRST Jahres-Abonnement besteht aus 6 CD-ROM Platten 
und wird im Abonnement für 490 DM angeboten. 
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WORLD 

In Zusammenarbeit mit der WELTORGANISATION für Geistiges 
EIGENTUM (WIPO), ein Organ der Vereinigten Nationen, 
entstand die Kollektion WORLD. 

Die Kollektion WORLD enthält auf ca. 30 CD-ROM die ca. 
15000 jährlich veröffentlichten PCT Anmeldungen. 

Jede WORLD CD-ROM enthält bis zu 500 komplette PCT An-
meldungen im Facsimile Format und alle entsprechenden 
bibliographischen Daten. 

Dieses Produkt wird im Abonnement für 2400 DM angeboten. 

Die drei zitierten Patentinformations-Produkte sind 
derzeit mit großem Erfolg auf dem Markt. 
Dieser Erfolg war Anlaß, die Produktpalette zu 
erweitern. 

Die folgenden neuen CD-ROM Patentinformations-Produkte 
befinden sich derzeit in Vorbereitung: 

1) ESPACE- ACCESS: 

Access speichert auf einer einzigen CD-ROM alle 
bibliographischen Daten von der ersten veröffentlichten 
EP Anmeldung, die im Jahre 1978 im EPA eingegangen ist, 
bis zur letzten Veröffentlichten vor Erscheinen der 
CD-ROM ACCESS. 

Access wird im Jahr viermal aktualisiert und soll im 
Laufe des Jahres mit den englischen Zusammenfassungen 
ergänzt werden. Die bekannten 13 Suchkriterien werden 
sich dann auf 14 erweitern: nämlich die Volltext-
Recherche in der englischen Zusammenfassung. 

Access wird somit ein sehr interessantes Recherche-
Werkzeug. Als Resultat einer Recherche wird Access nicht 
nur alle bibliographischen Daten der ermittelten 
Dokumente wiedergeben, sondern auch die Nummern der 
FIRST und ESPACE CD-ROM Platten, auf denen die 
ermittelten Dokumente in Facsimile Form enthalten sind. 

Access wird im Jahresabonnement für einen Betrag von 950 
DM angeboten. 

2) ESPACE-EP-B: 

Diese Kollektion wird die erteilten Patente in der von 
ESPACE EP-A bekannten Form beinhalten. 
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3) ESPACE LEGAL : 

Geplant ist auch eine ESPACE-LEGAL CD-ROM, welche die 
Entscheidungen der Beschwerdekammern und verschiedene 
juristische Texte ( wie z.B. das Europäische Patent-
überreinkontmen, die Richtlinien zur Prüfung, usw.) bein-
halten wird. 

In Zusammenarbeit mit den nationalen Patentämtern sind 
derzeit 3 verschiedene CD-ROM Patentinformationsprodukte 
in Vorbereitung. 

1) ESPACE-DE : 

Eine Kollektion die in Kooperation mit dem Deutschen Pa-
tentamt entsteht. Diese Kollektion enthält die Deutschen 
Offenlegungsschriften ( A Schriften), die erteilten Pa-
tente ( C Schriften), die Gebrauchsmuster (U Schriften) 
und die sogenannten Übersetzungen (T Schriften). 

2) ESPACE- UK 

Eine Kollektion die in Kooperation mit dem Britisch Pa-
tent Office entsteht und ab 1991 die U.K. A Schriften 
beinhalten wird. 

3) ESPACE-ES : 

Eine Kollektion die in Kooperation mit dem Spanischen 
Patentamt entsteht und ab 1991 die AI, A2, A3, A4 und A6 
Schriften enthalten wird. 

Für den Nutzer von Patentinformationen bedeutet der 
Einstieg in die ESPACE Technologien eine zukunftssichere 
Investition. 

Sollten Sie bereits über einen AT-kompatiblen PC mit 
MS-DOS Betriebssysten verfügen, benötigen Sie zum 
Zugriff auf die Patentinformationsprodukte vom 
Europäischen Patentamt ein CD-ROM-Abspielgerät, welches 
für einen Betrag von ca. 1500 DM über den Computer-
Fachhandel erhältlich ist. 

Ein kompatibler Laser-Drucker gewährleistet die 
Reproduktion vom kompletten Patentanmeldungen direkt an 
Ihrem Arbeitsplatz. 

Der Einsatz eines hochauflösenden, doppelseitigen 
Bildschirms erlaubt die simultane Wiedergabe von zwei 
frei wählbaren Seiten und bringt damit zusätzlichen 
Komfort. 
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Herr Vorsitzender, meine Damen und Herren, ich hoffe, 
daß dieser Vortrag einen bescheidenen Beitrag zum Ver-
ständnis der ESPACE CD-ROM Patentinformationsprodukte 
leistet und den Einsatz von neuer Technologien bei der 
Verbreitung von Patentinformationen durch das Europäi-
sche Patentamt darlegt. 
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Horst-Werner Marschall 

Deutsches Informationszentrum für technische Regeln 
im DIN Deutsches Institut für Normung e.V. 

Deutsches Informationszentrum für technische Regeln -
Informationsdienste im europaischen Umbruch 

Zusammenfassung 

Nach z*;hnjahriger Aufbau- und Entwicklungsarbeit ist das 
DITR eine etablierte Adresse der europaischen Normen-Infor-
mation für Industrie und Handwerk in der Bundesrepublik. 
Datenbank-Inhalte, nutzergerechte Produkte und Benutzer-
Akzeptanz belegen diese Feststellung ebenso wie die 1989 
erfolgte Ernennung des DITR zur offiziellen EG-Beratungs-
stelle für Unternehmen (EIC). Im Beitrag werden die Ent-
wicklung des Informationszentrums und die schrittweise Ver-
lagerung der Aktivitäten von der nationalen Regelsetzung 
zur europäisch orientierten Normen-Information geschildert 
und es wird aufgezeigt, in welcher Weise sich dieser Wandel 
im Vorfeld des Europaischen Binnenmarktes im Aufgaben-
schwerpunkt und in den Arbeitsergebnissen des DITR bemerk-
bar gemacht hat. Hervorgehoben wird hierbei besonders die 
Forderung der industriellen Nutzer nach Integrierten 
Referenz- und Volltextdatenbanken. Das 1990 im Rahmen des 
EG-Programms IMPACT im DITR begonnene europaische Volltext-
datenbank-Projekt "SGML - EUROSTAND" ist ein erster Schritt 
in diese Richtung. 

Summary 

After ten-year consolidation and development, DITR has be-
come an established adress of European Standards Informa-
tion for trade and industry in Germany. This ascertainment 
is supported by database Contents, user-friendly products 
and user acceptancy as well as the appointment of DITR as 
an official centre for European business Information (EIC) 
in 1989. The article describes the development of the In-
formation centre and the progressive shift of activities 
from the national specification of technical rules to Euro-
pean orientated Standards Information. It points out in 
which way these changes became apparent to DITR in view of 
the Common E^iropean Market, the priority tasks and the wor-
king results. Finally it will be stressed in particular to 
the demand of industrial users for integrated reference and 
fulltext databases. The European fulltext database project 
"SGML-EUROSTAND", that has been started in DITR in 1990 
within the framework of EC IMPACT Programme, can be regar-
ded as a first step towards this direction. 
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als ich die Einladung zu diesem Referat hier erhielt, war 

Deutschland noch geteilt, obschon sich die Einheit irgendwie 

bereits abzuzeichnen begann. Aus heutiger Sicht - auch aus der 

Sicht eines Berliners - lebten wir in den alten Bundeslandern 

vor einem Jahr noch - zumindest wirtschaftlich in einer 

Idylle! Uns ging es mehrheitlich rundum gut und die Deutsche 

Einheit schon sichtbar am Horizont, versprach doch eher wohl 

Verheißung als Verdruß. 

Unsere Arhcitsplanung im DITR für 1990 befaßte sich mit 

Europa, sie schloß die Folgen der Wiedervereinigung noch nicht 

mit ein, sie sah statt dessen vor, welche konkreten Maßnahmen 

im einzelnen zu treffen waren, um den Herausforderungen des 

Europaischen Binnenmarktes 199 3 gewachsen zu sein, der ja auch 

und insbesondere für die Normung von großer Bedeutung ist. 

Darüber kam dann plötzlich der Vollzug der Deutschen Einheit 

mit völlig neuen und sehr gegenstandlichen Sorgen und 

Problemen für viele von uns, vor allem natürlich für die 

Bürger in den nun neuen Bundeslandern. 

An Europa, den Europaischen Binnenmarkt zu denken, - der große 

Schritt auf dem Wege zur europtischen Einheit - dafür ist - so 

scheint es - inzwischen aus aktuellem Anlaß offensichtlich 

leider kein Interesse, keine Zeit mehr und Muße. 

Meine Damen und Herren, ich halte diesen Europa-Prolog nicht, 

um irgendwie die Kurve zum Leitthema dieser Veranstaltung zu 

kriegen, sondern weil ich - bei allem Verständnis für die 

aktuellen Sorgen und Nöte, denen viele Mitbürger in den neuen 

Bundesländern sich heute ausgesetzt sehen und die wohl in den 

nächsten Monaten zumindest vorübergehend eher noch zunehmen 

werden - davon überzeugt bin, daß wir Deutschen trotz und 

gerade wegen unserer aktuellen innenpolitischen Probleme 

die Aufgaben und Perspektiven in einem vereinten Europa und 

die damit verbundenen Chancen und Herausforderungen nicht aus 

den Augen verlieren sollten, und daß es notwendig ist, die 

Europa-Perspektive wieder stärker in den Mittelpunkt unseres 

Handelns und Denkens zu stellen. 
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Vergessen wir eines nicht: Daß Deutschland seine staatliche 

Einheit so schnell und so völlig reibungslos wieder herstellen 

konnte, verdankt es (bei allem Respekt vor dem Bundeskanzler) 

nicht zuletzt der wirtschaftlichen, der demokratischen, der 

geistig-kulturellen Ausstrahlung eines freien, sich 

vereinigenden Europas vor allem auf die Staaten Ost-Europas. 

Unser wiedervereintes Land hat eine europäische Zukunft oder 

gar keine! Ich möchte dieses Europa-Bekenntnis meinen 

Ausführungen gewissermaßen als Leitmotiv voranstellen und ich 

danke den Veranstaltern, daß sie uns Vertretern des DIN 

Gelegenheit geben, unsere europäische Aufgabe und 

Verpflichtung am besonderen Beispiel der Normung und der 

Normeninformation in Europa darzulegen. 

Meine Damen und Herren, das Deutsche Informationszentrum für 

technische Regeln (kurz DITR) im DIN, über dessen 

europaorientierte Informations-Dienste und Dienstleistungen 

ich hier sprechen möchte, war von seiner ursprünglichen 

Zweckbestimmung her - der Name verrät es - als rein 

nationale Fachinformationseinrichtung für die technische 

Normeninformation konzipiert. DITR war, wie die anderen FIZE 

auch, ein Kind des II. luD-Programms Ende der 70er Jahre. Das 

politische Europa lag damals - vor mehr als 10/12 Jahren -

noch sehr fern! 

Der zunächst streng nationale Aufgabenansatz des DITR, nämlich 

die interessierten Kreise in Industrie, Handwerk und Gewerbe, 

speziell Klein- und Mittelbetriebe, insbesondere aber auch den 

öffentlichen Sektor, d.h. die Aufsichtsbehörden der technischen 

Überwachung zur Erfüllung ihrer Aufsichts- und Überwachungs-

Pflichten zu bedienen und sie über den Stand der deutschen 

Technik, d.h. der deutschen technischen Normen und technischen 

Regeln zu informieren, diese eher hoheitliche oder öffentlich-

rechtliche Aufgabenstellung des DITR war schon im Hinblick auf 

die Haupt-Zielgruppen nicht lange durchzuhalten, denn die 

Hauptkunden des DITR waren von Anfang an und sind zumindest 

bislang Mittel- und Großbetriebe der Industrie und die 

Wirtschaftsinteressen der deutschen Industrie und ihr 
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Informationsbedarf, auch der innovationsfreudigen Mittel-

Betriebe, waren stets und sind bekanntlich grenzüberschreitend 

oder gar weltweit orientiert. 

In einer ersten Zwischen-Bilanz nach fünf Jahren Aufbaus des 

nunmehr 12 Jahre alten DITR konnte also 1985 festgestellt 

werden, daO das Informationszentrum für technische Regeln vor 

allem von Industrie und Handwerk angenommen worden war. Der 

öffentliche Sektor blieb als Nutzergruppe weit hinter den 

ursprünglichen Erwartungen zurück. Es ist kein Geheimnis, daß 

eine der Ursachen für diese Zurückhaltung der öffentlichen 

Einrichtungen auch die z.T. ganz erheblichen Preise für unsere 

Dienstleistungen waren, die wir von Anfang an verlangt und von 

den Haupt-Nutzergruppen immer auch bekommen haben. Das heißt, 

die Normen-Information, wie wir sie angeboten haben, wurde von 

Industrie und Handwerk auch tatsächlich benötigt und man war 

offensichtlich bereit, dafür auch weitgehend kostendeckende 

Preise zu bezahlen. 

Daran hat sich bis heute nichts geändert. Die derzeitige 

wirtschaftliche Situation des DITR ist gut; wir finanzieren 

uns heute zu mehr als 70% aus Verkaufserlösen, die Tendenz ist 

auch und gerade aufgrund der immensen Nachfrage aus den fünf 

neuen Bundesländern steigend. Die staatlichen Fördermittel für 

das DITR für 1990 betrugen nur noch knapp 10%. 

2. Europäisierung der Dienste 

Die Zwischenbilanz von 1985 war zugleich auch eine Zäsur in 

der bis dahin restriktiven Ausrichtung unserer Informationen 

auf den rein nationalen Dokumenten- und Informationsbedarf. 

Die damals aufkommende Forderung unserer industriellen Kunden 

nach stärkerer Internationalisierung und Europäisierung 

unseres Informationsangebotes hatte sehr stark zu tun mit der 

damals einsetzenden politischen Entwicklung in der europäischen 

Gemeinschaft, die ich hier kurz skizzieren möchte, weil sie 

auch heute noch von größter Aktualität ist. Dabei spielen 

drei nachfolgend genannte Dokumente eine wichtige Rolle. 
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Anfang der achtziger Jahre begann in Europa eine Rückbesinnung 

auf die Europaischen Verträge der Fünziger und Sechsziger 

Jahre. 

Das geschah nicht ganz freiwillig< sondern unter dem Eindruck 

von Wirtschaftskrisen in einigen europäischen Ländern (vor 

allem GB und F) und vor allen vor dem Hintergrund der 

gewaltigen Erfolge der japanischen Exportwirtschaft auf dem 

europaischen Markt. Da mußte man sich etwas einfallen lassen. 

Die EG-Kommission hatte damals den glücklichen Einfall, 

Wirtschaftswissenschaftler einmal ausrechnen zu lassen, was es 

die Steuerzahler in Europa die nächsten zehn Jahre kosten 

würde, ein einheitliches Europa jetzt nicht zu verwirklichen! 

Bis dahin hatte man immer nur gehört, wie teuer uns Europa kam. 

Eine ungewöhnliche Fragestellung also mit einem bedrohlichen 

Resultat: Mindestens 200 Mrd ECU errechneten die Wissenschaftler 

im sog. Cecchini-Report über die Kosten der NichtVerwirklichung 

Europas. Das Ergebnis dieser Überlegungen war dann nachfolgend 

das "Weißbuch" der EG-Kommission von 1985, in dem mit einem 

detaillierten Strategie- und Zeitplan alle erforderlichen 

Maßnahmen aufgezeigt wurden, um zu einem wirklich grenzenlosen 

Europa, d,h. einem völlig freien Personen-, Waren-, Dienst-

leistungs- und Kapitalverkehr in Europa zu kommen. Schon im 

Juli 1987 trat die sog. "Einheitliche Europäische Akte" in 

Kraft, mit der die notwendigen Maßnahmen beschlossen wurden, 

um bis zum 31. Dezember 1992 den "Europäischen Binnenmarkt" 

auch tatsächlich zu verwirklichen. 

Ich erwähne dies so relativ ausführlich, weil diese drei 

wichtigen EG-Dokumente zum europäischen Binnenmarkt (Cecchini-

Report, Weißbuch und Einheitl.Europ.Akte) im Ergebnis auch zu 

einer Neuordnung und Neu-Orientierung der Normung in Europa 

führen sollten. 

Ein erstes Ergebnis dieser durchaus kontroversen Neuordnungs-

Debatten ist die Vorlage eines sog. "Grünbuches" der EG-

Kommission Mitte 1990 zur Situation der nationalen und 
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europaischen Normung. Die Diskussion darüber dauert an und 

weil es dort und dabei auch um politische und sehr existentielle 

Interessen der nationalen Normeninstitute geht, wird die 

Diskussion zwischen der EG-Kommission, den nationalen Normen-

Instituten und der europaischen Normenorganisation CEN/CENELEC 

streckenweise sehr heftig geführt. Abgesehen davon gibt es 

aber auch bereits sehr praktische Resultate, die vor allem den 

Nutzern und Informationssuchenden in Europa zugute kommen. 

Die 18 EG-und EFTA-Lander in Europa bringen zusammengenommen 

ca. 120.000 nationale Normen in 15 verschiedenen Sprachen auf 

den Tisch. Das ist für sich genommen zunächst einmal eine 

verwirrende Vielfalt von Dokumenten, von den dahintersteckenden 

Sprachenproblemen einmal völlig abgesehen. Nur Zyniker können 

angesichts dieser Zahlen vom "Reichtum Europas und seiner 

kulturellen Vielfalt" reden. Dahinter verbergen sich im 

Einzelfall historisch-nationalstaatlich bestimmte, ganz 

handfeste technische Handelhemmnisse, die dem angestrebten 

freien Güter- und Warenverkehr in einem einheitlichen 

europaischen Binnenmarkt entgegenstehen. Daß heißt, das System 

der technischen Normung ist zum Schutze nationaler Märkte vor 

unerwünschten ausländischen Produkten auch mal kräftig miß-

braucht worden. Auch hieraus erklärt sich zum Teil die hohe 

Zahl von 120.000 Normen. 

Deshalb ist es ganz allgemein unbestritten, daß diese Mormen-

Flut zügig und umfassend zugunsten einer einheitlichen euro-

päischen Normung eingedämmt werden muß, ohne dabei die 

Internationale Normung von ISO/IEC zu vernachlässigen, denn 

der Abbau technischer Handelshemmnisse muß in Erfüllung des 

internationalen GATT-Abkommens für einen freien Welthandel 

auch und insbesondere schließlich auch im Interesse der 

Entwicklungsländer weltweit erfolgen. 

Die Harmonisierung von 120.000 nationalen Normen zugunsten 

weniger tausend einheitlicher europäischer Normen ist nicht 

zuletzt wegen der unterschiedlichen wirtschaftlichen 

Interessen der Nationalstaaten (aber auch einer Reihe von 

technischen Problemen) ein mühseliges und langwieriges Geschäft. 
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Bis zum Beginn des europäischen Binnenmarktes 1993 sollte es 

nach Plan ca. 5.000 europäisch-harmonisierte Normen geben, 

heute - ca. 20 Monate vor dem Ereignis - sind es noch keine 

2.000 EM-Normen. Über 4.000 EN-Normungsprojekte stecken noch 

in der Pipeline. Die angestrebte Zahl von ca. 5.000 notwendigen 

europäischen Normen wird also frühestens wohl erst in 2 bis 5 

Jahren erreicht sein. 

Aber man ist auf dem besten Wege. Die großen Normeninstitute 

in Europa, BSI, AFNOR und auch das DIN, haben die Kritik der 

EG-Kommission und der Normenanwender angenommen und engagieren 

sich deutlich für die europäische Normung. 

Das ist zu messen an der Anzahl der deutschen Normungsanträge 

in Brüssel sowie der Wahrnehmung von techi^ischen Sekretariaten 

bei CEN/CENELEC. Das DIN wendet ferner derzeit mehr als 35% 

seines Budgets für die Entwicklung und Förderung der europä-

ischen Normung auf, also mehr als für die nationale und inter-

nationale Normung. Die Trendumkehr hin zur europäischen Normung 

ist also deutlich erkennbar. 

Lassen Sie mich nach dem kurzen Exkurs zum Stand der europä-

ischen Normung nun zurückkommen zu den Folgerungen für die 

Normeninformation in Europa. 

Ich hatte soeben bemerkt, daß die Harmonisierung von mehr als 

120.000 nationalen Normen in Europa noch Jahre dauern würde. 

Der europäische Binnenmarkt steht aber unwiderruflich vor der 

Tür und die Forderung nach einem grenzenlosen ungehinderten 

Waren- und Güterverkehr ohne technische Handelshemmnisse hat 

inzwischen gewissermaßen Gesetzesrang, ist unumstößlich und 

praktisch schon heute einklagbar vor den Gerichten. 

Im Interesse der güter- und dienstleistungsproduzierenden 

Unternehmen in Europa waren also Sofortmaßnahmen in der 

europäischen Normung erforderlich, die zunächst einmal vor 

allem mit einem schnell erreichbaren, umfassenden Informations-

Angebot für die Unternehmen eingeleitet werden sollten. 
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Mit anderen Worten: Wenn es also schon nicht gelingt, die rd. 

120.000 Normen in Europa in kürzester Zeit zu harmonisieren 

und auf das technisch unbedingt notwendige MaB zu reduzieren, 

dann muß man zumindest die Transparenz der bestehenden Situa-

tion verbessern und einen systematischen, gezielten Zugang zu 

den tatsächlich notwendigen Informationen ermöglichen. Niemand 

in Europa muß die Gesamtheit der über 120.000 Normen kennen 

oder sie gar alle im Regal haben - nicht einmal wir in den 

Nl-Zentren. Nur knapp die Hälfte dieser Normen sind für die 

Harmonisierung faktisch überhaupt von Bedeutung, viel wichtiger 

für den praktischen Gebrauch solcher Dokumentmengen sind viel-

mehr Informationen und Kenntnisse über die vielfältigen 

Beziehungen und Verflechtungen der nationalen Normen unter-

einander und mit den europäischen und internationalen Normen. 

Der gezielte, systematische Zugang zu derartigen Informationen 

ist allerdings nur möglich mit Hilfe von kompetenten Daten-

Lieferanten, kompatiblen Datenaustauschformaten und last but 

not least überhaupt Datenbanken, denn anders ist ein solches 

Beziehungsgeflecht über 120.000 Datensätze überhaupt nicht 

darzustellen als mit Datenbanken und zuverlässig und dauerhaft 

zu aktualisieren. 

Das hat auch die EG-Kommission erkannt. Zu diesem Zweck wurde 

schon 1983 das sog. EG-Informationsverfahren in allen EG- und 

EFTA-Staaten eingeführt. Dieses verfahren regelt, daß sich die 

Normungsinstitute und die Regierungen in Europa gegenseitig 

und rechtzeitig über alle Normungs- und Gesetzgebungsvorhaben 

und -Entwürfe unterrichten, um so mögliche technische Handels-

hemmnisse rechtzeitig erkennen und und ggf. durch Intervention 

in einem Ständigen Ausschuß von Regierungsvertretern abwenden 

zu können. Das Verfahren funktioniert zumindest zwischen den 

größeren Normungsinstituten ganz gut und ist im Vollzug des 

EG-Informationsverfahrens eine ständige Aufgabe der nationalen 

Nl-Zentren. 

Für die BRD sammelt, prüft, erfaßt und speichert das DITR diese 

Daten und liefert sie regelmäßig an das Zentralsekretariat von 
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CEN/CENELEC nach Brüssel, wo sie aus allen Landern in einer 

zentralen Datenbank zusammengefaßt werden und von hier auch 

wieder abgerufen werden können. 

Durch das EG-Informationsverfahren wird tatsächlich mehr 

Transparenz in der europaischen Normung erreicht und den 

beteiligten Organisationen und Regierungen wird es ermöglicht, 

beispielsweise an Vorhaben eines anderen Landes mitzuwirken, 

dazu ggf. auch kritisch Stellung zu nehmen oder aber auch - wie 

gesagt - Einspruch zu erheben. Damit ist zumindest erreicht, 

daf3 national nicht mehr unkontrolliert und unreflektiert "ins 

Blaue" genormt wird. Dieses Verfahren gilt übrigens auch für 

Gesetzesvorhaben von nationalen Regierungen und Parlamenten. 

Die Regierungen haben bei Einsprüchen von europaischen 

Nachbarstaaten bestimmte Stillhaltefristen für das Inkraft-

setzen solcher Rechtsvorschriften einzuhalten und somit hat 

das EG-Info-verfahren auch hier dazu beigetragen, auch die 

nationale Gesetzgebung in Europa zumindest auf einigen Gebieten 

untereinander inzwischen etwas stärker zu koordinieren. 

Die Daten aus dem Info-Verfahren fließen in die zentralen 

Datenbanken INFOPRO und ICONE in Brüssel. Nur durch die sehr 

detaillierten, standardisierten Regularien dieses zentrali-

sierten Melde-Verfahrens ist es für die beteiligten Normen-

Organisationen möglich, zu erfahren, welche ihrer nationalen 

Normen über die Verweisung auf bestimmte internationale Normen 

mit anderen nationalen Normen in Europa übereinstimmen. Erst 

hieraus entsteht ein in der Praxis außerordentlich nützliches 

System von wechselseitigen Quer-Verweisungen auf andere 

nationale Normen in Europa, Informationen also, die vorher so 

so gut wie gar nicht aufzuzeigen waren. Durch dieses Verwei-

sungssystem relativiert sich die Zahl der 120.000 Normen ganz 

erheblich. 

Wir nennen diese Übereinstimmungs-Verweise "EURO-Konkordanzen". 

Derartige Verweise werden gemeldet - z.B. daß es eine bestimmte 

inhaltliche Übereinstimmung zwischen der DIN 66.223, Teil 1 

und der ISO 1831 gibt. Solche Informationen werden nun flächen-

deckend über alle 120.000 Normen in der Brüsseler Datenbank 
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gespeichert. Da die anderen Normenorganisationen dies für ihre 

Normen (im Idealfall) auch getan haben, ist im Umkehrschluß an 

diesem Beispiel zu erkennen, daß es auch inhaltliche Überein-

stimmungen zwischen der französischen und britischen und 

italienischen Norm (usw.) gibt. 

Mit diesem Beispiel soll nur das Verfahrensprinzip angedeutet 

werden. Die Praxis sieht komplizierter aus! Solche Normen-

Vergleichungen waren ohne das EG-Informationsverfahren für die 

Export-Industrie oder NI-Leute gar nicht oder nur durch ebenso 

aufwendige wie problematische Titel-Vergleichungen möglich. 

Von den Sprachen-Problemen einmal völlig abgesehen. Auch wird 

sich mit den EURO-Konkordanzen ein genauer Dokumenten-Vergleich 

zur Prüfung des Inhaltes auch nach wie vor nicht umgehen lassen. 

Aber die Zahl der dafür in Frage kommenden Dokumente und damit 

der Zeitaufwand kann durch diesen Vergleich vorab schon ganz 

erheblich reduziert werden. 

Das DITR hat die mit großen Aufwand Europa-weit eingesammelten 

Daten inzwischen in seine Datenbanken integriert, mit Zusatz-

Informationen versehen und hieraus Informationsdienste erstellt, 

die gezielt auf den Informationsbedarf des Binnenmarktes aus-

gerichtet sind und von den Unternehmen auch rege nachgefragt 

werden. 

Die Normung in Europa ändert sich und mit ihr auch der Bedarf 

an spezieller Normeninformation der Unternehmen. Aus der 

ursprünglich nur an deutschen Normen und technischen Regeln 

orientierten Datenbank des DITR ist nicht zuletzt aufgrund des 

bevorstehenden europäischen Binnenmarktes ein Informations-

Instrument entstanden, daß den Unternehmen heute eine verläß-

liche Orientierungshilfe für die Beurteilung des gegenwärtigen 

Standes und der zukünftigen Entwicklung der Normung in Europa 

bieten kann und auch bieten muß. 

Wir kommen damit den unmittelbaren Informationswünschen der 

auf dem gesamten Weltmarkt operierenden deutschen Unternehmen 

entgegen und dementsprechend sind unsere Datenbank-Inhalte und 

Informationsdienste nachfrage-orientiert ausgerichtet. 
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So ist es für uns inzwischen auch eine Selbstverständlichkeit, 

daß unsere Daten prinzipiell zwei- wenn nicht gar dreisprachig 

sind, übrigens auch, um sie nicht nur in Deutschland, sondern 

auch im übrigen E^tropa verkaufen zu können! Und dazu gehört 

auch, daß wir bereits heute alle neuen elektronischen Informa-

tionsprodukte der Mormeninformation möglichst gemeinsam mit 

anderen europäischen Partnern entwickeln und vertreiben. Das 

spart ganz erhebliche Entwicklungs- und Produktionskosten und 

verbreitert die gemeinsame Informations- und Vertriebsbasis im 

Binnenmarkt. 

Unsere dreisprachige CD ROM-Datenbank PERINORM ist eine erste 

Antwort auf die Forderung nach einer zentralen europäischen 

Normen-Datenbank. Die PERINORM enthalt bereits heute über 60% 

der hier mehrfach erwähnten 120.000 Normen in Europa. Sie ist 

ein "joint venture" von inzwischen fünf europäischen Partnern 

mit beträchtlichem kommerziellen Erfolg. Noch in diesem Jahr 

wird es ferner eine Faksimile-CD ROM der wichtigsten deutschen, 

französischen und britischen Normen auf dem Markt geben. 

Auf die Dauer werden wir aber auch an "echten", d.h. zeichen-

codierten Volltext-Datenbanken (inclusive Grafik- und Bild-

Integration) nicht herumkommen, wenn wir in der Normung nicht 

den Anschluß an die neuen Medien der rasant fortschreitenden 

Informations- und Kommunikationstechnologien verpassen wollen. 

Problematisch daran ist weniger die passende Hard- und Software 

als vielmehr ein methodisch-technisches Konzept für ein 

integriertes System der Dokument-Herstellung, der Dokument-

Speicherung und des Retrievals als auch des elektronischen 

Publizierens wissenschaftlich-technischer Dokumente in 

beliebigen Ausgabeformen. Der Stand der Endgeräte-Technologie 

erlaubt heute die elektronische Herstellung, Darstellung und 

elektronische Übertragung von integrierten Volltexten, Formeln, 

Tabellen, Graphiken und Bildern und eröffnet damit neue Wege 

des Informationstransfers von wissenschaftlich-technischen 

Dokumenten. 
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Auch hier ist das DIN am Ball, im Rahmen des europäischen 

Programms IMPACT beim Aufbau einer echten bild- und text-

integrierten Volltext-Datenbank über europaische Normen, das 

Ende vergangenen Jahres 1990 begonnen wurde und das Ende 1992 

abgeschlossen sein wird. Natürlich ist auch dieses vorhaben 

wieder ein europäisches Gemeinschaftsprojekt für den 

Informationsbedarf der Unternehmen in Europa, nun schon im 

Hinblick auf die Jahrtausendwende. 
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Dokumenten^ugr i f f auf t e chn iaoha Raga ln 
im Zuga dar Kuropä i a i a rung daa L i t a r a t u r b a d a r f a 

Zusammenfassung 

Der Zugriff auf technische Normen, Vorschriften, Richtlinien 
u.a. gewinnt in unserer Industriegesellschaft wachsende Be-
deutung. Nach einem dokument-typologischen Diskurs über die*e 
als "technische Regeln" bezeichneten Vertreter der Grauen 
Literatur werden die spezifischen Bedingungen des Dokumenten-
zugriffs umrissen. Kennzeichnend sind hierfür die zunehmende 
Europäisierung der "Regelwerkslandschaft" und der Wille zur 
Selbstfinanzierung regelsetzender Organisationen. Aus biblio-
thekarischer Sicht werden die verschiedenen Zugriffsformen im 
Hinblick auf die Aspekte Dokumentation, Erwerbung und Benut-
zung systematisiert und ein überblick über entsprechende Akti-
vitäten und Möglichkeiten gegeben. Im Vordergrund stehen dabei 
die Leistungsangebote des Deutschen Informationszentrums für 
technische Regeln (DITR) sowie anderer Einrichtungen unter dem 
Dach des DIN. Weiterhin wird auf das System der Normenauslege-
stellen und der "ISO Depository Libraries" eingegangen. Den 
Abschluß bilden Hinweise auf elektronische Formen des Doku-
mentenzugriffs, wobei sich als Perspektiven die elektronische 
Texthandhabung (Ersteller), Vervielfältigung (Verleger), 
Retrievalfähigkeit (Informationsanbieter) und Speicherung 
(Bibliothek) abzeichnen. 

Füll text access to technical rules in view of the 
Europeanization of literature demand 

Access to technical standard-type documents is of growing 
importance in our industrial society. After a document-
typological excursion into this species of grey literature, 
referred to as "technical rules", the specific access condi-
tions are outlined. Characteristics are the Standards scene's 
increasing Europeanization and the standardizing bodies' in-
tention of self-financing. The kinds of access are classified, 
from the librarian's point of view, in respect to documenta-
tion, acquisition and user services, and a summary of accor-
ding activities and options is given. Preference is dedicated 
to the services of the German Information Centre for Technical 
Rules and other DIN units. Furthermore, the system of Stan-
dards reference collections and ISO depository libraries is 
dealt with. The paper terminates with remarks on electronic 
modes of access to full-text, emerging in perspectives such as 
electronic manipulation (author), distribution (publisher), 
retrieval (Information vendor) and storage (library). 
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Einleitung 

Regeln verschiedenster Art sind Bestandteil unseres Alltags. Bei 

der Fortbewegung beachten wir (hoffentlich) gesetzlich verankerte 

Verkehrsregeln; im Hinblick auf berufliches Fortkommen folgen wir 

ungeschriebenen Regeln des Arbeitslebens; im Streben nach Fort-

schritt trachten wir, nach "allen Regeln der Kunst" zu verfahren. 

Auch im Bibliothekswesen sind Regeln allgegenwärtig. Hier seien 

nur die Regeln für die aiphabetiscAe Xatalogisierun? (^RAK; und 

den SchiagvortJcatalog (^RSWK; , die Leihverkehrs- und die Benutzungs-

ordnung genannt. Sie alle sollten dem Endzweck der Bibliotheken 

dienen, den Zugriff des Lesers auf das Schrifttum zu ermöglichen. 

Jedoch ergibt sich eine andere Sichtweise, wenn ein Nutzer seine 

Erfahrungen in einem modellhaften Regelwerk (Abbildung 1) 

zusammenfaßt, von dem er glaubt, jeder von uns könne darin 

"Elemente finden, die ihn an eigene Abenteuer in den entlegensten 

Bibliotheken unseres Landes und anderer Länder erinnern" [1]. 

Die Hauptprobleme beim Dokumentenzugriff sind - wie so oft - Geld 

und Zeit, wobei sich letztere aus Arbeits- und (oft erheblicher) 

Wartezeit zusammensetzt. Angesichts der Tatsache, daß z.B. die 

Entwicklungszeit eines Produktes die Produktlebenszeit zunehmend 

übertrifft, sind der "Toleranzgrenze" beim Zeitaufwand für den 

Zugriff auf technische Dokumente immer engere Grenzen gesetzt. 

Notwendige Voraussetzung für einen beschleunigten Zugang zum 

Volltext ist eine "intime" Kenntnis der für einen speziellen 

Dokumenttyp charakteristischen Wege und Möglichkeiten. Dies gilt um 

so mehr, wenn - wie im Falle technischer Regeln - spezielle 

Rahmenbedingungen zu berücksichtigen sind. Hierzu eine methodische 

Übersicht und Orientierungshilfe zu bieten, ist das Anliegen des 

vorliegenden Beitrags, der damit auch an die verdienstvollen 

ASpB-Ari<eitshilfen [2] anknüpfen und auf die Notwendigkeit ihrer 

Aktualisierung hinweisen will. 

Wenn die nachstehenden Ausführungen dazu beitragen, die Zugriffs-

möglichkeiten im Bereich technischer Regeln besser zu erkennen und 

damit optimaler zu nutzen, ist ihr Zweck erfüllt. Wenn dabei 

überdies offenkundig wird, daß "Abenteuer" im oben zitierten Sinne 

trotzdem nicht ganz auszuschließen sind, dient das durchaus der 

wünschenswerten Klarheit. 
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1 Taohnisehe Regaln als Tail der Normungsliteratur 

Die Normungsliteratur umfaßt das gesamte Spektrum des Schrifttums 

zur technischen Regelsetzung (Abbildung 2) . Bei der ae!cundär-
litaratur lassen sich funktionsbezogene Hauptgruppen wie z.B. 

erschließende, aufbereitende und beschreibende Literatur abgrenzen, 

wobei allerdings Überschneidungen nicht immer vermeidbar sind. 

Bezüglich des Dokumentenzugriffs unterscheidet sich die sekundäre 

Normungsliteratur kaum von anderer technischer Fachliteratur und 

wird daher in diesem Heitrag nicht weiter behandelt. 

Im Zentrum steht die auch quantitativ weit überwiegende 

Primärliteratur in Form von Normen, technischen Vorschriften, 

Richtlinien usw., die unter dem ucerbegriff "technische Regeln" 

subsumiert wird. Schon die Vielfalt der in Abbiidu/:? 2 genannten 

Bezeichnungsbeispiele läßt die Schwierigkeit einer allgemein-

gültigen Definition erahnen. Trotzdem soll hier in Erweiterung und 

Verknüpfung einschlägiger Definitionen zur Normung ein Versuch 

gewagt werden. Technische Regeln sind demnach von den interessier-

ten Kreisen (unter Beteiligung der Fachöffentlichkeit) erarbeitete 

oder vom Gesetzgeber festgelegte Vereinheitlichungen materieller 

und immaterieller Gegenstände bzw. Lösungsbeschreibungen für sich 

wiederholende Aufgaben. 

Die Charakteristika dieser Dokumentart, die etliche Gemeinsamkeiten 

mit den Patenten aufweisen, sind bereits auf einer früheren 

A5pB-ragungr [3] beschrieben worden. Hier soll es genügen, auf 

folgende (für den Dokumentenzugriff relevante) Besonderheiten 

technischer Regeln hinzuweisen, nämlich ihre 

- Schwerbeschaffbarkeit, da sie im allgemeinen weder Objekte des 

(Sortiment-)Buchhandels noch des Leihverkehrs der Bibliotheken 

sind (Graue Literatur), 

- Formenvielfalt, da sie (bibliographisch unselbständig und 

selbständig) als Einzeldrucke, Monographien, Loseblattausgaben, 

Beiträge in Zeitschriften und anderen Sammelwerken usw. 

vorliegen, 

- Statusdifferenzierung, da sie nach Entwürfen, Ausgaben, 

Gültigkeit, Verbindlichkeit usw. zu unterscheiden sind, 

- Sprachenvielfalt, da sie je nach Herkunft oder Zielgruppe 

originalsprachig, mehrsprachig, fremdsprachig oder in 

Übersetzung erscheinen, 
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2 Spezifische Bedingungen des Dokumentenzugriffs 

Betrachtet man die (hier nur vereinfacht dargestellte) Verflechtung 

der Regelwerke untereinander (Abbildung 3), so wird die fortge-

schrittene Europäisierung und Internationalisierung ebenso wie die 

zunehmende Ostintegration der technischen Regelsetzung und damit 

auch des Literaturbedarfs deutlich. Diesen veränderten Bedingungen 

einer "grenzenlosen Regelwerkslandschaft" müssen auch die 

Mechanismen der Dokumentenbeschaffung und die Angebote zur 

Dokumentenversorgung in zunehmendem Maße Rechnung tragen. Wie 

vielfältig sich die Verflechtung eines einzigen Regelwerkes durch 

teilweise oder vollständige Inkorporation, gesetzliche Inbezugnahme 

(Bezeichnung) bzw. sukzessive Übernahme darstellt, läßt sich am 

Beispiel der in dieser Weise mit DIN-Normen verknüpften Regelwerke 

aufzeigen: 

- international: ISO-Standards der fnterjiationai Orgranization for 

Ftandardization und lEC-Publikationen der international 

FiectrotecAnical Commission 

- regional: EN Europäische Normen, CECC-Spezifikationen des 

Electronic Components Committe (Comit^ Europ^enne de 

WormaJisation EJectrotec?!nigue) , EURONORM Europäische Normen für 

Kohle und Stahl und RGW-Standards des Rates für Geyenseitiye 

WirtscAaftsAiife 

- ausländisch: ÖNORM Österreichische Normen, SN Schweizer Normen 

und NF Normes Franqaises 

- innerdeutsch: im GSG Gerätesicherheitsgesetz bezeichnete Regeln, 

VDE-Bestimmungen des Verbandes Deutscher Eie^trotec7ini/cer, 

VDI-Richtlinien des Vereins Deutscher Ingenieure und 

TGL-Standards der ehemaligen DDR (früher: Technische 

Gütevorschriften und Lieferbedingungen) 

Als weiterer spezifischer Aspekt für den Dokumentenzugriff ist die 

zunehmende Tendenz zur marktwirtschaftlichen Bewertung von 

Informationsleistungen zu nennen, der sich Informationsanbieter und 

Bibliotheken [4] ebensowenig wie die regelsetzenden Institutionen 

entziehen können. Für die Herausgeber technischer Regeln ist 

überdies in vielen Fällen der Verkaufserlös ihrer Publikationen ein 

Garant der von ihnen als notwendig erachteten Unabhängigkeit von 

staatlicher Einflußnahme. Für sie ist es daher nicht akzeptabel, 

wenn der Grundsatz des "free flow of Information" kurzerhand durch 

den des "free of cAarge flow of information" ersetzt wird - würden 
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sie sich doch damit ihre eigene Grundlage entziehen. Technische 

Regeln bieten produktives, in aufwendiger technisch-wissenschaft-

licher Gemeinschaftsarbeit erarbeitetes Know-how, das zum Nulltarif 

nicht zu haben ist. 

Herausgeber und Verleger technischer Regeln sehen sich einem 

zusätzlichen Zwang zur Wahrung ihrer Urhebernutzungsreehte 

ausgesetzt. Dieser liegt in steigenden Herstellungskosten und 

sinkenden Auflagen (vornehmlich zurückzuführen auf die ständig 

verbesserte Kopiertechnik und das schrumpfende Unrechtsbewußtsein 

hinsichtlich des Urheberrechts) begründet, die einen wachsenden 

Kostendruck erzeugen. So ging beispielsweise der Absatz von 

DIN-Normen innerhalb einer Dekada auf die Hälfte zurück, während 

die Zahl der Kopien gleichzeitig schätzungsweise auf das Vierfache 

stieg. Um hier bei den Anwendern Klarheit zu schaffen, hat das DI^. 

das Recht seiner Mitglieder zur innerbetrieblichen Vervielfältigung 

gegen Entgelt geregelt. 

In den Bereichen Elektrotechnik und Telekommunikation sieht sich 

der Nutzer mit einer gewissen Inhomogenität des Dokumentenzugriffs 

konfrontiert, da sich die elektrotechnische und die nicht-

elektrotechnische Normung historisch auf getrennten Wegen 

entwickelt und eigenständige Institutionen und Gremien 

(Abbildung 4) gebildet haben. Demzufolge hat sich der Nutzer hier 

noch mit einer Reihe z.T. irritierender Sonderfälle hinsichtlich 

der Bezugsquellen auseinanderzusetzen. Inzwischen konnten jedoch 

unterschiedliche Integrationsansätze realisiert werden, die die 

Perspektive für eine schrittweise Vereinheitlichung beim 

Dokumentenbezug eröffnen: 

- international durch Bildung eines JFC J Joint TecTinicai Committee 

für Informationstechnik, jedoch noch ohne Einbeziehung der 

Telekommunikations-Gremien CCZrr/CCJR Comit6 Consuitatif 

JnternationaJ de Mi^yrapAie et T^iöphonie/ de Radiodiffusion, 

- europäisch durch ein übergreifendes IT STC Inforjnation Technology 

Steering Committee unter Einbeziehung des ETSjr ^Juropean 

TeJecojnmunications Standards fi:stitute und 

- national durch die Einrichtung der Deutseijen Elektrotechnischen 

Kommission (DXF; im DJW und VDE sowie des TB ETSJ Technischen 

Büros FTSJ. 
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3 Wege der Dokumentenbeschaffung und Dokumentenversorgung 

Betrachtet man den Ablauf des DoKumentenzugriffs (Abbildung 5) 

genauer, so wird ersichtlich, daß neben dem Produzenten und dem 

Endnutzer in vielen Fällen weitere Funktionsträger beteiligt bzw. 

"zwischengeschaltet" sind. Beschaffungsseitig bietet die 

Inanspruchnahme der nationalen Normenorganisation (die die 

Funktionen des Produzenten, Lieferanten und Informationsanbieters 

unter einem Dach vereinigt) wirksame Erleichterung, indem sie von 

der Kontaktaufnahme mit Hunderten weltweit verstreuter Produzenten 

entbindet. Versorgungsseitig werden die Dienste primär von 

institutionellen Nutzern in Anspruch genommen, deren 

Informationseinrichtungen dann die sekundäre Versorgung der 

Einzelpersonen oder Arbeitsgruppen wahrnehmen. Hierzu gehören z.B. 

auch Bibliotheken, die als Normen-Auslegestellen fungieren. 

Analysiert man den Dokumentenzugriff nach Verwendungszweck, so 

steht am Anfang der Ablaufkette die Beschaffung technischer Regeln 

für Referenz- und Dokumentationszwecke durch den Informationsanbie-

ter [5]. Sie erfordert die permanente und intensive Kontaktpflege 

mit einer Vielzahl von Herausgebern, Verlagen und Vertriebsstellen. 

Mittels dieser laufend "einzuwerbenden" Primärinformationen wird 

die Vollständigkeit, Aktualität und Zuverlässigkeit der Datenbank-

inhalte und damit der Dokumentennachweise sichergestellt. Nutzer-

seitig stehen für den Dokumentenzugriff die Perspektiven Erwerbung 

(Kauf) und Benutzung (Ausleihe, Einsichtnahme) im Vordergrund. 

Die Zugriffswege sind bei technischen Regeln in vielen Fällen durch 

Monopolisierung der Lieferantenfunktion vorgegeben. So fungieren 

z.B. die nationalen Normenorganisationen als Vertriebsagent für die 

Normen aller anderen ISO-Mitgliedsländer. Eine aus Deutschland nach 

Paris gesandte Bestellung auf eine französische Norm führt also zur 

Verweisung des Interessenten an das DIN und umgekehrt. 

In den Fällen, in denen die Wahl zwischen verschiedenen Zugriffs-

wegen besteht, ist nach den Faktoren Zeit, Preis und Arbeitsauf-

wand, aber auch nach der Art des Nutzerbedarfs zu entscheiden. Die 

für den Bedarf im Bereich Normeninformation konstatierten inhalts-

und formaldatenbezogenen Nutzertypen [6] finden bei der Dokumenten-

versorgung in einem problemorientiert-punktuellen und einem 

periodisch-flächendeckenden Bedarf ihre Entsprechung und sind 

demgemäß zu berücksichtigen. 
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4 Leistungsangaboto des DIN Deutsches Institut für Normung e.V. 

Unter dem Dach des DIN (Abbildung 6) findet der Nutzer 

leistungsfähige Anbieter für den Dokumentenzugriff auf technische 

Regeln vereint. Dabei handelt es sich insbesondere um folgende 

Einrichtungen: 

- Deutsches Jnformationszentrum für technische Regeln (^DTTü; - eine 

Abteilung des D^N einschließlich der ihr eingegliederten 

DIN-Bibliothek - als größter Informationsanbieter und 

umfassendste Spezialbibliothek im deutschsprachigen Raum mit den 

Leistungsangeboten Dokumenten- und Bezugsquellennachweis, 

Mikrofilm- und RückvergröBerungsdienst, Auslegestelle und 

Ausleihdienst, 

- Reuth Verla? GmbH - eine Tochtergesellschaft des DIN - als 

größter Verleger und Dokumentenlieferant technischer Regeln mit 

den Leistungsangeboten Dokumentenbeschaffung und -lieferung 

für eine Vielzahl regelsetzender Organisationen. 

Im folgenden werden die (von den unter dem Dach des DIN 

zusammengefaßten Einrichtungen) angebotenen Dienste zum 

Dokumentenzugriff skizziert. Das Leistungsangebot umfaßt das 

gesamte Spektrum vom Dokumentennachweis bis zur Dokumentenlieferung 

aus einer Hand. Hervorzuheben ist dabei die Konzentratorfunktion, 

die Beschaffungskontakte zu einer Vielzahl von Regelsetzern ebenso 

einschließt wie die Dokumentenversorgung der verschiedenen 

Nutzergruppen mit ihrem unterschiedlichen Bedarfsprofil. Für nähere 

Einzelheiten sei auf das Informationsmaterial in Form von 

Faltblättern, Broschüren, Merkblättern usw. verwiesen, das für 

Interessenten zur Verfügung steht. 

An erster Stelle steht (als notwendige Voraussetzung für den 

Dokumentenzugriff) der mit den aus der DITR-Datenbank produzierten 

Diensten verbundene Dokumenten- und Bezugsquellennachweis, der 

Angaben über Preis, Umfang, Herausgeber- und Lieferantenadresse der 

gesuchten technischen Regeln einschließt. Die DITR-Dienste werden 

sowohl in gedruckter Form (DIW-Anzeiger für technische Regeln und 

DJW-KataJog für technische Regeln nebst monatlich kumulierenden 

Erggnzungsheften) als auch auf elektronischen Datenträgern und 

Zugriffswegen (als Magnetbanddienst und als CD-ROM PFRIWORM sowie 

online über fiz Technik) angeboten. 
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Für Bibliotheken und andere Nutzer, die umfangreichere Bestände an 

DIN-Taschenbüchern haben, erleichtert der vom DITR erstellte 

Taschenbuch-Index den Dokumentenzugriff. Dieser laufend 

aktualisierte und im Abonnement beziehbare Dienst gibt Antwort auf 

die Fragen: in welchen Taschenbüchern ist eine gesuchte Norm 

abgedruckt bzw. welche Normen befinden sich in einem bestimmten 

Taschenbuch? Dieses Gesamtregister und -Inhaltsverzeichnis 

enthält nur die jeweils gültigen technischen Regeln, womit 

sichergestellt ist, daß nicht unwissentlich ersetzte oder ersatzlos 

zurückgezogene Dokumente benutzt werden. 

Eine komprimierte und "pflegeleichte" Form des Volltextzugriffs 

bietet der DITR-Dienst Technisches Recht auf Mikroplanfilm, der 

Bundes- und Landesrecht ebenso wie EG-Recht berücksichtigt. Hier 

finden sich zu sämtlichen Gebieten der Technik die einschlägigen 

Rechts- und Verwaltungsvorschriften nebst allen Änderungen und 

Ergänzungen, die mit großem Aufwand aus den verschiedenen Quellen 

zusammengetragen werden. Eine periodisch aktualisierte Suchhilfe in 

gedruckter Form ermöglicht die zielgerichtete Orientierung und 

Suche nach sachlichen und formalen Aspekten. Für Nutzer mit 

punktuellem oder nur gelegentlichem Bedarf wird außerdem ein 

Rückvergrößerungsdienst für einzelne Dokumente angeboten. 

Als weitere vom DITR offerierte Möglichkeit des Dokumentenzugriffs 

sei hier die Möglichkeit der Einsichtnahme in der weit über den 

Rahmen der DIN-Normen hinausgehenden Auslegestelle für technische 

Regeln genannt. Die Bibliothek führt eine Referenzsammlung (fast) 

aller in der DITR-Datenbank nachgewiesener Dokumente und verfügt 

über eine Vielzahl weiterer ausländischer, regionaler und 

internationaler Regelwerke. Diese ca. 400 000 Einheiten umfassende 

Sammlung wird laufend vervollständigt und aktualisiert. 

Für die Fälle, in denen die Möglichkeit des käuflichen Bezuges beim 

Beuth Verlag nicht genutzt werden kann, wird ein entgeltpflichtiger 

Ausleihdienst für Normen aus aller Welt angeboten. Hierzu können 

Ausleihschecks erworben werden, die einen erheblichen Preisvorteil 

bieten. Zur Orientierung über die Bestände oder für komplexe 

Recherchen werden auch die Kataloge und Verzeichnisse der 

Normenorganisationen leihweise zur Verfügung gestellt. DIN-, ISO-

und lEC-Normen sind von der Ausleihe ausgeschlossen, da sie vom 

Beuth Veriag bzw. vom VDF-VerJag zu beziehen sind. 
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Der AuslandsnormenvorXauf des BeutA Veriagres beschafft Normen und 

andere technische Regeln aus aller Welt auf Bestellung des Nutzers. 

Für Eilbestellungen empfiehlt sich insbesondere bei Normen aus 

überseeischen Ländern die Bestellung per Luftpost. Vorteilhaft für 

den Nutzer sind die erprobten und bewährten Kontakte des Verlages 

zu den verschiedenen Normenorganisationen und anderen Regelsetzern 

sowie die Tatsache, daß ihm umständlicher Schrift- und 

Zahlungsverkehr mit den in aller Welt verstreuten Lieferanten 

erspart bleibt. 

Hauptquelle für die Dokumentonlieferung ist jedoch der vielfältige 

Lagerbestand des Beuth Verlages. Hier sind nicht nur DIN-Normen und 

Norm-Entwürfe erhältlich, sondern - was weniger bekannt ist - auch 

eine Vielzahl weiterer Regeln wie ISO, EURONORMEN, TGL, VDI usw. 

Aktuelle Hinweise hierzu bieten die Bezugsquellenangaben in den 

DITR-Diensten bzw. der neueste Verlagskatalog. Für DIN-Normen 

besteht auch die Möglichkeit des Abonnement-Bezuges - differenziert 

nach den mehr als 800 Sachgruppen der DITR-Datenbank, der die 

Belieferung mit den jeweils neuesten Normen zu den gewählten 

Fachgebieten sicherstellt. Weiterhin können auch die DIN-Normen auf 

Mikrofilm bezogen werden, wobei (ebenso wie für die Sammlung 

^ec7]^^isci^es RecTjt auf der Vertrieb über 

INS Information Wandlin? Services in München erfolgt. Schließlich 

sei noch auf die DKE in Frankfurt/M. als Lieferant einer Reihe 

elektrotechnischer Entwurfs-Dokumente wie lEC, EN/HD (CENELEC), 

CECC und ETSI hingewiesen. 

5 DIN-Auslegestellen und ISO Depository Libraries 

Eine dezentrale Möglichkeit der Einsichtnahme in DIN-Normen bieten 

die öffentlichen Auslegeatellen für das deutsche Normenwerk 

(Abbildung 7). Die landesweite Verteilung bildet ein 

flächendeckendes Netz mit Schwerpunkten in den Gebieten des größten 

Bedarfs, wobei in einigen Städten sogar mehrere Auslegestellen 

vorhanden sind. So präsentieren sich als "Hauptstädte der Normung" 

Berlin (mit 5 Auslegestellen), Köln (3), Frankfurt/M. (3), Leipzig, 

Hamburg, Stuttgart und München (je 2). Insgesamt sind derzeit 

(Stand 7.3.1991) 56 Auslegestellen eingerichtet - davon 17 in den 

neuen Bundesländer, so daß man von jedem Ort in Deutschland mit 

einer Anreise von im allgemeinen weniger als 100 Kilometern eine 

Möglichkeit zur Einsichtnahme in DIN-Normen erreichen kann. 
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Die Auslegestellen haben sich zur Bereithaltung und Aktualisierung 

des gesamten deutschen Normenwerks verpflichtet und sind meist in 

den Bibliotheken technisch orientierter Universitäten und 

Hochschulen eingerichtet. Sie sind für jedermann zugänglich und 

ihre Benutzung ist entgeltfrei. Im Falle eintreffender 

Leihverkehrs-Bestellungen auf DIN-Normen empfiehlt es sich, die 

Benutzer stets auf diese Auslegestellen zu verweisen, deren 

aktuelle Auflistung jeweils im DJW-KataJoy für tecAniscAe ReyeJj! 

abgedruckt ist. Oft verfügen Auslegestellen zusätzlich über weitere 

vollständige Regelwerke wie etwa die VDJr-Richtiijiien. Darüber 

hinaus besitzen verschiedene Spezialbibliotheken mehr oder weniger 

umfangreiche (jedoch fachlich eingeschränkte) Sammlungen 

technischer Regeln und können somit als "inoffizielle" 

Fach-Auslegestellen fungieren. 

Die ISO-Mitgliedsorganisationen tauschen ihre Normen untereinander 

im Rahmen bilateraler Vereinbarungen bzw. aufgrund allgemein 

geübter Praxis aus. Dadurch ergibt sich ein weltweites Netz von 

"ISO Depository Libraries", das in jedem Mitgliedsland das 

Vorhandensein mindestens einer zentralen Auslegestelle für 

ausländische und internationale Normen sicherstellt. Diese Funktion 

wird für Deutschland von der DIN-Bibliothek in Berlin wahrgenommen. 

Neben der Möglichkeit zur Einsichtnahme wird - wie im vorigen 

Abschnitt beschrieben - ein entgeltpflichtiger Ausleihdienst 

angeboten. 

Für alle in Papierform geführten Normensammlungen muß der 

AJctualisierungs- und Pflegeaufwand dezentral geleistet werden. 

Diese aufwendige und wenig beliebte Tätigkeit läßt ebenso wie der 

immense Stellplatzbedarf den Wunsch nach elektronischen Speicher-

und Zugriffsformen aufkommen. 

6 Elektronische Formen des Dokumentenzugriffs 

Je nach Interessengruppe und Art der technischen Realisierung 

ergeben sich vielfältige Formen und Perspektiven des elektronischen 

Zugriffs auf den Dokumenteninhalt (Abbildung 8). Die gegenwärtige 

Situation ist gekennzeichnet durch einen wachsenden Nachfragedruck 

seitens der industriellen Nutzer, die zusätzlich 

"Produzenteninteressen" verfolgen, da sie den Dokumenteninhalt für 
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die Erstellung ihrer Werknormen, für computerunterstützte 

Konstruktions- und Fertigungsmethoden u.ä. nutzen wollen. Für die 

Verleger technischer Regeln ist die Einbindung in den 

Produktionsprozeß von Papierausgaben unverzichtbar, da diese auf 

absehbare Sicht die Massenverbreitungsform bleiben werden. Für 

Informationsanbieter (wie auch für Nutzer) ergibt sich als weitere 

Perspektive die Verknüpfung von Referenz- und Volltextdatenbanken 

mit erweiterter Retrievalmöglichkeit und direktem 

Dokumentenzugriff. 

Für die Art dar Bereitstellung des Dokumentinhaltes bestehen 

verschiedene Möglichkeiten, angefangen von Teildaten (vom 

DIN berei\:s angeboten als Normteile-Dateien mit Geometriedaten für 

CAD-Anwendungen), faksimilierten Volltexten ("Bestseller"-Auswahl 

von DIN-Normen geplant für 1991) bis hin zu zeichencodierten 

Lösungen (derzeit laufendes EG/IMPACT-Projekt unter 

DIN-Beteiligung). Gegenwärtig setzt sich CD-ROM als dominierendes 

Distributionsmedium für Volltexte im Normenbereich durch. 

Fortgeschrittene Möglichkeiten der Datenfernübertragung und 

Vernetzung könnten jedoch auch die zentrale Bereitstellung auf der 

Basis von Mainframe-Husts wieder ins Blickfeld rücken. 

Die Volltextperspektive aus der Sicht der Normenbibliotheken ist 

bereits an anderer Stelle diskutiert worden [7]. Entscheidend ist 

dabei die Arbeitsersparnis durch die Verlagerung des 

Aktualisierungs- und Pflegeaufwandes auf den Produzenten und die 

Platzersparnis durch die kompakte Speicherung. Demgegenüber steht 

jedoch der nun auf die Bibliothek "abgewälzte" 

Vervielfältigungsaufwand, wenn der Endnutzer eine Papierausgabe 

benötigt. 

Abschließend sei noch auf Beispiele bereits am Markt angebotener 

amerikanischer Volltext-Produkte auf CD-ROM hingewiesen. Neben 

einer ganzen Reihe Werknormen großer Industriekonzerne sind dies 

der ASWF Boiler and Pressure VesseJ Code und der DoD 

Sta7:dajrdization Service mit militärischen Spezifikationen (Mil 

Specs, Fed Specs). Es steht zu erwarten, daß sich das 

Angebotsspektrum in nächster Zukunft weiter verbreitern wird. Das 

vielbeschworene "papierlose Zeitalter" ist damit zwar auch im 

Bereich der technischen Regeln noch nicht erreicht, aber doch 

einen Schritt näher gerückt. 
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7) Es sollte möglichst überhaupt keine Fotokopierer 
geben; falls doch einer da ist, muß der Zugang weit und 
beschwerlich sein, der Preis für eine Kopie muß höher 
sein als im nächsten Papiergeschäft und die Zahl der 
Kopien begrenzt auf höchstens zwei bis drei Seiten. 

8) Der Bibliothekar muß den Leser als einen Feind 
betrachten... 

10) Die Auskunft muß unerreichbar sein. 

11) Das Ausleihverfahren muß abschreckend sein. 

12) Die Fernleihe sollte unmöglich sein oder jeden-
falls Monate dauern... 

14) Die Öffnungszeiten müssen genau mit den Ar-
beitszeitenzusammenfallen...: totale Schließung an 
allen Samstagen, Sonntagen, abends und während 
der Mittagspausen... 

19) Ideal wäre schließlich, wenn der Benutzer die 
Bibliothek gar nicht erst betreten könnte... 

Umberto Eco 

(Aus seinem Festvortrag zum fünfundzwanzigjährigen Bestehen der 
Mailänder Stadtbibtiothek im Patazzo Sormani am 10. März 1981) 

Modett einer schtechten Bibtiothek in 19 Punkten (Auszug ) 
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E r s c h t i e B e n d e Literatur 

Katatoge/Verzeictin. techn. Regeln 
Anzeiger/Current-Awareness-Dienste 
Vergleiche/Konkordanzen 
Suchhilfen/Indices 
Bibliographien zur Sekundärliteratur 

X 

Dokumeri ta t ions 
m e t h o d i s c h e Literatur 

Thesauri/SW-Listen 
Klassifikationen 
Indexierungshandbücher 
Kategorienschemata 

Primäriiteratur ( t e c h n i s c h e R e g e t n ) 

Normen/Vornormen/Beiblätter/Fachberichte 
Harmonisierungsdokumente... 

[ Gesetze/Verordnungen/Verwaltungsvorschriften/ 
Erlasse/Bekanntmachungen/Rundschreiben... 

Regeln/Richtünien/Empfehlungen/Lieferbedingungen/ 
Merk-/Werkstoff-/Arbeits-/Betriebs-/Einheitsblätter... 

A u f b e r e i t e n d e Literatur 

Taschenbücher/Sammelausgaben 
Einführungen/Kurzausgaben 
Kommentare/Anwendungsanteitungen 
Genormte Terminologien 
Fachliteratur mit Bezug zu techn. Regeln 

B e s c h r e i b e n d e 
Literatur 

Monographien/Serien 
Normungszeitschriften 
Schulungsunterlagen 
Separata/Sonderdrucke 

O r g a n i s a t i o n s 
b e z o g e n e Literatur 

Tätigkeitsberichte 
Informationsschriften 
Mitteilungsorgane 
Gremienverzeichnisse 

S y s t e m a t i s c h e Ü b e r s i c h t d e r Literatur zur t e c h n i s c h e n R e g e t s e t z u n g 
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Abtauf des Dokumentenzugriffs auf technische Regein 
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GERfW\NISCHE$ 

NATtONAL 
MUSEUM 

Thesen zu einem Verbund der Kunatbibliotheken 

In den drei Kunst- und Museumsbibliotheken in Berlin, Köln und 
Nürnberg wird zur Zeit der Einsatz der Datenverarbeitung 
vorbereitet. Während in Köln ein neues System installiert 
werden soll, wird in Berlin und Nürnberg geplant. In diesem 
Zusammenhang ist im Kreise der AKB-Bibliotheken die Diskussion 
über einen möglichen Verbund der Kunstbibliotheken wieder 
aufgenommen worden. Diese Diskussion ist letztlich der Auslöser 
für die heutige Veranstaltung mit ihrer Themenwahl geworden. Zu 
diesem bisher noch nicht existierenden Verbund der 
Kunstbibliotheken möchte ich zu Beginn der heutigen 
Veranstaltung ein paar Thesen in den Raum stellen. 

I. Die bibliographische Erschließung kunsthistorischer 
Literatur in Deutschland ist unzulänglich und wenig 
aktuell. 

2. Die deutsche kunsthistorische Literaturproduktion ist 
mangels eines aktuellen deutschen Verzeichnisses und dank 
einer eingeschränkten Erschließung durch RILA bzw. BHA im 
internationalen Rahmen unzulänglich nachgewiesen. 

3. Der Nachweis der Neuzugänge der großen 
Kunstbibliotheken in den Zentralkatalogen ist im Augenblick 
nicht mehr gewährleistet, da die konventionelle 
Katalogführung inzwischen eingestellt wurde oder ihre 
Einstellung geplant ist. 

4. Die aufgeführten Mängel können heute mit 
konventionellen Mitteln nicht mehr behoben werden. 

5. Nur in einem edv-gestützten Verbund der 
Kunstbibliotheken kann heute dem mangelhaften 
bibliographischen Nachweis der kunsthistorischen Literatur 
in Deutschland begegnet werden. 

6. Die großen Kunstbibliotheken mit umfangreichen 
Altbeständen müssen in die regionalen EDV-Verbünde 
eingebunden sein, da es nur über die Verbünde möglich sein 
wird, die Altbestände mittels Fremddatenübernahme in einen 
OPAC einzubringen. 

7. Die großen Kunstbibliotheken müssen in die regionalen 
Verbünde integriert sein, da ihre Bestände aufgrund der 
Förderung durch die DFG in eingeschränkter Form für den 
Leihverkehr zur Verfügung stehen müssen. 
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8. Ein Verbund der großen Kunstbibliotheken muß nach 
seiner Einrichtung sowohl für die passive als auch aktive 
Mitarbeit anderer Kunst- und Museumsbibliotheken nach und 
nach geöffnet werden und damit auch andere Sachgebiete 
erfassen, wenn auch der Schwerpunkt zunächst bei der Kunst 
liegen wird. 

9. Die großen Kunstbibliotheken müssen mit Einführung der 
EDV ihre noch nach PI geführten Alphabetischen Kataloge 
abbrechen und auf RAK umstellen. 

10. Mit der Einführung der EDV müssen die großen 
Kunstbibliotheken die konventionelle Führung ihrer 
systematischen Sachkataloge zugunsten einer Schlagwort-, 
stichwortorientierten, verbalen Sacherschließung abbrechen. 

11. Mit der Einführung der EDV müssen die großen 
Kunstbibliotheken jedoch die Sacherschließung nach einem 
hierarchischen System beibehalten, um bei systematischer 
Aufstellung den Standort der Bücher bestimmen zu können. 

12. In den mit Museen verbundenen Kunstbibliotheken steht 
die Sacherschließung der Literatur neben der 
Objektdokumentation, die in ihren Ansetzungsformen, 
Schlagwortbildungen usw. nicht unbedingt aufeinander 
abgestimmt sind. 

13. Die der Literaturerschließung und der 
Objektdokumentation dienenden Begriffe/Schlagworte sollten 
innerhalb eines Museums nach den gleichen Regeln angesetzt 
werden. 

14. Mit RAK und HSWK stehen Regelwerke zur Verfügung, die 
sowohl bei der Literaturerschließung als auch bei der 
Objektdokumentation normierend eingesetzt werden können, 
und teilweise bereits in beiden Bereichen genutzt werden. 

Nürnberg, den 11. 03. 1991 
Eberhard Slenczka 
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C h r i s t o f Wotters 

Institut für Museumskunde, !n der Haide 1, 1000 B e d i n 33 

Fragen der Terminologie bei der EDV-gestützten Bestandserschüeßung in) 
Museum 

Zusammenfassung 

Terminologische Fragen werden zunächst am Beispie! e igener Erfahrungen bzw. Arbei-
ten des Instituts für ^^useums^^unde beschrieben. D e r Schwerpuni<t iiegt bei Ordnungs-
systemen, die man aufgrund bereits vorhandener D a t e n aufbauen t<ann. Die Computer-
unterstützung konzentriert sich auf die Erieichterung repetitiver Arbei ten. 

in e inem zweiten Tei l wird die Frage gesteüt, ob sich soiche Erfahrungen auf Bibiio-
theken übertragen fassen. !m Zentrum steht ein Bericht über den Stand der Forschung 
und die in ihrem Steüenwert oft unterschätzten Methoden der Ptanung und praktischen 
Umsetzung. 

D e r entscheidende Punkt für das Gel ingen einer Arbeit bleibt aber eine mit viel 
Augenmaß zu treffende Abstimmung mtt der Qualif ikation der Mitarbeiter sowie die 
Schaffung geeigneter Arbeitsbedingungen. 

S u m m a r y 

!n t'he first part of the lecture expereriences made in the Institut für Museumskunde are 
de.scribed. T h e emphasis is on systems which can be built on the basis of already existing 
data, the Computer programs used are meant to facilitate repetitive steps in creating 
terminology systems. 

In the s e c o n ^ ü r t we ask, whether these experiences can be usefui for terminology work 
in libraries. T h e emphasis is now on a report on the State of the art and the often 
negiected methods for planning und implementing such a project. 

T h e niain point for the .succcss or failure of any such project will be a realistic view of 
the qualification of the staff and the creation of adaequate working conditions. 

Zum T h e m a (bzw. zur Aufgabenstellung des I fM) : Das Institut für Museumskunde führt 

keine Katalogisierung von Museumsbeständen durch. E s erarbeitet (meist in 

Zusammenarbe i t mit regionalen Einrichtungen) methodische und praktische Hilfen für 

solche Arbei ten. 

Für den hier interessierenden Bereich der terminologischen Kontrol le bzw. Normierung 

von Schlagwörtern hat das IfM in Tei lbere ichen ausgiebige Erfahrungen gemacht und 

diese auch publiziert*. Dieses Projekt und die dabei gemachten Erfahrungen werden 

zunächst kurz beschrieben. Wichtige Aspekte hierbei sind eine Auseinandersetzung mit 

Besonderhei ten der deutschen Sprache^ sowie eine auf praktisch Anforderungen hin 

] ) Carlos Saro und Christof Wolters, EDV-cestüt/tc BcstandserschlieBung in kleinen und mittleren 
Museen, in: Materialien aus dem Institut für Museumskunde, Hef t 24, fSerlin 1988. 

2 ) Christof Wolters, Qn the need to supnt)rt ^anguai^e specific problems in terminology systems, in: 
Terminolt)^w for Museums, Procecdings of an tntcrnattonal Conference held in Cambridge, England, 21-
24 September 1988, The Seeond Conference of T h e Museum Documentation Association, Edited by 
D. Andrew Roberts, t'ubiished by The Museum Documentation Association, Cambridge 
( I S B N 0 905963 62 8), 561.567. 
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orientiertes arbeitsteiiiges Vorgehen beim Dokumentationsprozeß^. Anschtießend wird 

die Übertragbarkeit auf bibiiothekarische Anforderungen diskutiert. 

Eigene Erfahrungen des Instituts für Museumskunde: Das Projekt 'K!eine 
Museen" 

Vordergründig betrachtet ging es bei dem Projekt "Kieine Museen" darum, für die in 

zwei Museumsämtern geiagerten Kopien von Karteikarten einzetner Museen eine Sach-

gruppenordnung zu erarbeiten, um einen schneiten und sicheren Zugriff auf die 

Bestände zu ermögiichen. Es ging aiso um einen aüe Sammiungsbestände vom Mineral 

bis zum Biechspieizeug umfassenden Sachkataiog, nicht um Teiigebiete wie Kunst. 

Dahinter stand aber der Versuch, den circuius vitiosus "erst KJärung der Terminotogie, 

dann Datenerfassung" zu umgehen und zu sehen, was man in dieser Beziehung über-

haupt mit Daten, bei deren Ersteüung noch niemand an den Computer dachte, mit 

vertretbarem Aufwand anfangen kann. 

Die hierfür entwicketten Methoden sind nicht prinzipieti neu. Sie stammen aüe aus der 

Thesaurusecke. Neu für Museen war vor AHem, daß jeder Schritt systematisch auf dem 

vorigen aufbaute und daß - gerade im sprachiichen Bereich - sehr spezifisch auf die 

"reai existierenden" Museumsdaten eingegangen wurde. Großer Wert wurde auf eine 

aesthetisch einwandfreie DarsteHung der Ergebnisse geiegt. 

Zur Verfügung standen drei Jahre Zeit, Sachmittei für eine externe Erfassung von etwa 

100 Zeichen pro Objekt und pro Museumsamt je eine ABM-Kraft, letztere standen 

dann aber aus Verwaltungsgründen nicht für die gesamte Laufzeit zur Verfügung. 

Nach einer gemeinsam mit den Museumsämtern durchgeführten Systemanalyse wurde 

ein schrittweises Vorgehen gewählt. Jede Stufe sollte ein in sich abgeschlossenes und 

sofort nutzbares Ergebnis bringen. Ausgangspunkt waren die bereits ausgefüllten 

Karteikarten bzw. Listen. Erfaßt wurden Museum, Inventarnummer, Kurzbeschreibung 

und Negativnummer. 

Die Arbeitsschritte waren im einzelnen: 

- Markierung der Schlagwörter in der Kurzbeschreibung durch Hilfskräfte, maschinelle 

Erfassung und Einbringung der Schlagwörter in eigene Datenfelder per Programm. 

- Erschließung der Schlagwörter zunächst durch einfache, dann durch permutierte 

alphabetische Register. 

- Aufbau einer pragmatisch orientierten Grobklassifikation durch Wissenschaftler. 

- Übergang zu wissenschaftlich fundierten Thesauri für einzelne Themenbereiche. 

3) Christof Wotters, Object Databases and Tht;sauri for Smal! Museums, in: Hermann Bock, Peter ihm 
(Editors ) , Ciassincation, Data Anaiysis and Knowiedgc Orcaniy^tion, Froeecdings of the t4th Annua! 
Conferencc of the GescHschaft für Kiassiftitation e.V., University of Marburg, March ]2- i4 , 1990, 
Springer-Vertag Beri in-Hcidelberg !991 ( t S B N 3 540.53483.0), S. 204.215. 
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Diese Ptanung hat sich dann auch bewährt, d.h. die Arbeiten bzw. Produ]{te wurden in 

der vorgesehenen Zeit mit den dafür vorgesehenen Mitteln ertedigt. Die hier interessie-

renden Ergebnisse waren eine etwa 10 000 Begriffe umfassende Grob^^^assifikation 

sowie mehrere ]{[einere Thesauri zu Speziaigebieten. 

Ein soich zügiges Arbeiten war nur mögtich, wei! der Computer in diesem Projekt nicht 

nur zur Aufzeichnung der Endergebnisse, sondern von Anfang an ats Hiifsmittei zur 

Rationaiisierung alter repetitiven Arbeitsschritte eingesetzt wurde. Die unabdingbare 

Voraussetzung für ein soiches "wirtschaftiiches" Arbeiten ist nicht nur eine klare 

Arbeitsorganisation, sondern vor Allem eine qualitativ wie quantitativ präzise Antwort 

auf die folgenden Fragenkomplexe: 

- !st-Analyse: Wie sehen die vorhandenen Daten aus ? 

- Regetwerk: Was soll wer (mit welcher Qualifikation) mit ihnen machen ? 

- Programme: Kann der Computer diese Tätigkeiten wirksam unterstützen ? 

Das Rationalisierungspotential des Computers kann nur dann ausgenutzt werden, wenn 

alle diese Dinge - Daten, Regelwerk und Progamme - sauber zusammenpassen. !ch 

werde einige der dabei auftauchenden grundsätzlichen Probleme und die im Projekt 

"kleine Museen" gewählten Lösungen kurz beschreiben. 

Rcpetitive Arbeiten: Regelwerke und Computerunterstützung 

Wir betrachten hier nur ein einziges Datenfeld, die Objektbezeichnung als Ausgangs-

punkt für alphabetische und systematische Register bzw. ein entsprechendes Retrieval. 

I.Stufe: Orthographie 

Orthographie ist Glücksache, besonders wenn die Daten zum Teil auf alten Schreib-

maschinen geschrieben wurden (Abb. 1: Auswirkungen orthographischer Variationen in 

einem Register). Wir haben daher dafür gesorgt, daß unsere Programme nicht über 

dieses Problem stolpern. Die Mehrzahl der Problemfälle wird hierdurch gelöst, sonst 

anfallende Kosten einer Überarbeitung werden eingespart (Abb. 2: Automatisches 

Erkennen äquivalenter Schreibvarianten).. 

2. Stufe: Permutatierte Register 

Sucht man nach "Schränken", so möchte man sicherlich auch Bezeichnungen wie 

"Kleiderschrank", "Frankfurter Schrank" und dergleichen bekommen. Die deutsche 

Vorliebe für zusammengesetzte Wörter macht es also erforderlich, auch nach Teilen 

von Wörtern suchen zu können. Anders als z.B. im englischen werden nämlich sinnvolle 

Wörter nicht durch "Leertasten" oder Bindestriche isoliert, sondern direkt mit anderen 

Wörtern zusammengeschrieben. In einem einfachen alphabetischen Register geht das 
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nicht, ein permutiertes Register ist hier besser geeignet (Abb 3). Dabei steüen sich zwei 

Probleme: 

< Ein Worl kann andere Wörter enthaHen: dem Scrabbie-Spieter ist das vertraut, ein 
paar Beispiete mögen genügen: bei der Suche nach "Schuh" beitommen Sie auch 
"Tischuhr", bei "Tisch" das "Quittungsbuch der städtischen Sparkasse", bei der 
"Scherbe" auch das "Fieischerbeii". Soiche FäHe sind reiativ Seiten, dafür aber fast 
immer erheiternd. 

- Ein Wortbestandtei! kann viele Bedeutungen haben: bei der eben erwähnten Suche 

nach "Schuh" bekommen Sie mit Sicherheit einen ganzen Wust unerwünschter und 

dazu in keiner Weise erheiternder Ergebnisse, hier nur eine kieine Auswahl: "Hand-

schuhkasten", "Hemmschuh", "Schuhlöffel", "Schuhmacherkugel", 'Schuhschrank" usw. 

Nur in wenigen dieser Bezeichnungen ist "Schuh" ein auch selbständig sinnvoller 

"Suchbegriff', das weiB der Computer aber nicht. 

Lösung: Eine durchaus praktikable Lösung basiert auf dem einmaligen programmunter-

stützten Permutieren der Bezeichnungen in der Thesaurus-Datei. Sinnvolle Wort-

eiemente können so von sinnlosen ohne Ballast oder Verlust getrennt werden. (Abb. 4: 

Permutieren zusammengesetzter Begriffe oder kurzer Sätze). 

3. Stufe: Grobklassifikation 

Die gewünschte systemati.sche Ordnung entsteht dann im wesentlichen durch die 

Einführung von Ober- und Unterbegriffen in einer Thesaurusdatei. Wir nannten diesen 

Vorgang "Grobklassifikation", denn er basierte ausschließlich auf den real existierenden 

Daten, eine terminologische Kontrolle fand bewußt nicht statt. Zur Veranschaulichung 

ein Auschnitt aus dem auf dieser Basis erzeugten systematischen Register (Abb. Mit 

dieser "Grobklassifikation" kann man dann gezielt auf die Objektdaten zugreifen bzw. 

systematische Kataloge drucken. 

So schön solche Register auch aussehen, wegen der prinzipiellen Unschärfe der Daten 

können sie nur zu groben Übersichten führen. Aber schon dies ist ein erheblicher Fort-

schritt und dazu eine vorzügliche Vorbereitung für den nächsten Schritt. 

4. Stufe: Thesaurus 

Der nächste Schritt ist dann ein "richtiger" Thesaurus. Das macht natürlich viel mehr 

Arbeit als eine Grobklassifikation und so konnten wir in den ersten drei Jahren nur 

einen Anfang damit machen. Der Unterschied zur vorigen Stufe besteht nur in der 

Qualität der Daten und (mehr symbolisch) einem etwas schöneren und komfortabler zu 

benutzendem Druck^. Thesauri für spezielle Sammelgebiete sollen nun in Zusam-

menarbeit mit daran interessierten Wissenschaftlern in größerer Zahl erstellt werden. 

4) Beispiele in He f t 24, Anhang S. 24 34 

5) Beispiele in Hef t 24, Anhang S. 59-76 
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Man muß hier aber auch einige (meist verschwiegene) Nachteile einer fachlich abge-

sicherten Terminologie nennen. !hr Einsatz erfordert grundsätzlich, daß man sich das 

Original, sei es ein Objekt oder eine Publikation, wieder vornimmt, denn die vorhan-

denen Daten, Beschreibungen oder Referate, werden meist nicht ausreichen, um eine 

eindeutige Zuweisung zu erlauben. Mit dem Einsatz eines "richtigen" Thesaurus werden 

sich also die Kosten der Deskribierung drastisch erhöhen. 

Die ersten drei Schritte im Projekt "Kleine Museen" dienen dem Umgang mit unsaube-

ren Daten. Was dabei herauskommt, ist eine in weiten Teilen durchaus akzeptable und 

für viele Zwecke auch ausreichende "Vorsortierung' der Objekte. Die hier interessie-

rende Frage wäre, ob sich solche Erfahrungen auf Bibliotheken übertragen 'assen. 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen Sachkatalogen in Bibiiothek 
nnd Museum 

Ich möchte hier nur ganz wenige, aber für die praktische Umsetzung entscheidende 

Unterschiede hervorheben: 

- Einzeiobjekt versus Konvolut: !n einem Kunstmuseum werden im Regelfälle Einzel-

stücke gesammelt, inventarisiert und katalogisiert. Jedes dieser Werke hat zumindest 

einen Hersteller, Angaben zur Frage des "Whodunit" sind das wichtigste und vor 

Allem ein durchgehendes Ordnungskriterium. 

Bücher (auch in Kunstbibliotheken) kann man aber nicht durchgehend nach dem 

Künstler aufstellen. Abgesehen von Künstler-Monographien ist der Künstler kein 

durchgehendes Ordnungskriterium. Der beste Vergleich zu solchen Büchern sind 

Konvolute, in denen Blätter nach ikonographischen ("Landschaftszeichnungen") oder 

irgendwelchen anderen Kriterien ("Nachlaß Witwe Bolte", "Plakate einer Weltaus-

stellung" etc.) zusammengestellt wurden. 

- Kleine versus große Bestände: Das "normale" Kunstmuseum kann seine Bestände 

relativ leicht überblicken, große Mengen finden wir meist nur in graphischen Samm-

lungen. Die hier versammelten Kunstbibliotheken haben im Vergleich riesenhafte 

und vom einzelnen Bibliothekar nicht mehr "lesbare" Bestände. 

- Verschiedene Benutzerstrukturen: Zahl und Ausbildungsstand der Benutzer eines 

Sachkatalogs sind ganz verschieden. !m Museum wendet man sich an einen Mitarbei-

ter, in einer Bibliothek sollte man sich weitgehend selber zurechtfinden. 

- Last not !east die tägtiche Arbeit: !ch gehe davon aus, daß die Arbeitsprozesse im 

Museum und in einer Spezialbibliothek ganz verschieden organisiert sind. Deutsche 

Museen kennen z.B. noch nicht den dem Bibliothekar vergleichbaren dokumenta-

risch versierten "Registrar", gerade in Kunstmuseen werden entsprechende Arbeiten 

für die meist nur wenigen Ankäufe von den Wissenschaftlern miterledigt. 

Man muß sich hier klarmachen, daß ein Computerprogramm immer nur ganz präzise 

definierte, einzelne Arbeitsschritte wirkungsvoll unterstützen kann. Gerade in diesem 
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für die Rationatisierung entscheidenden Bereich der täglichen Arbeit dürften wir 

eine Menge drastischer Unterschiede zwischen Bib!iüthet{ und Museum finden. 

Obwoh) atso die Ordnungsttriterien in Sachtcataiogen in Museen und BiMiotheken im 

Prinzip sehr ähniich sind, finden wir bei den zu dokumentierenden Objekten, dem 

Dokumentationsprozeß und der Nutzung der Kataloge erhebiiche Unterschiede. 

Wiü man nun die nicht sehr nützliche Ebene des Prinzipieiien verlassen, um sich der 

konkreten Arbeit zuzuwenden, so lauft das auf die Frage hinaus, wie man heraus-

bekommt, was man genau wi!) und wie man das ggf. erreichen kann. Wenn man nicht 

unbeschränkte Mittel zum Herumspielen hat, benötigt man hierfür solide Kenntnisse in 

Bezug auf den Stand der Forschung und - oft übersehen - die Methoden, mit denen 

man heute einen Einsatz der Informationstechnik plant. Zu beiden ein paar Worte: 

Stand der Forschung zu Fragen der Terminotogie im Museum 

Das internationale Bild ist auf den ersten Bück etwas verwirrend. Begriffe wie Thesau-

rus, Lexikon. Klassifikation, Sachgruppenordnung, Nomenklatur, Index usw. werden fast 

wahllos benutzt. Das Spektrum reicht vom "Inventaire G6n6ral " in Frankreich (100 %-ig 

normierter Wortschatz als Ausgangspunkt) bis zu Unternehmungen, die das Problem 

erst nachträglich entdecken. 

Trotzdem gibt es seit ein paar Jahren ganz vorzügliche, auch für Außenstehende leicht 

nutzbare Informationsmöglichkeiten. Wer sich mit solchen Fragen auseinandersetzen 

möchte, sollte zunächst die folgende Liste abarbeiten: 

- Publikationen: Es gibt bereits eine Unzahl von Publikationen zu diesem Thema. Die 

Übersicht wird durch eine Ende 1990 erschienene Publikation einer Tagung in 

Cambridge allerdings erheblich erleichtert, "Terminology for Museums"^ gibt den 

internationalen Stand der Forschung zur Terminologie im Museum ausgezeichnet 

wieder. Von dort aus finden Sie weitere Publikationen. Die Lektüre ist allerdings 

nicht immer einfach, denn der Jargon der Terminologie-Spezialisten kann ziemlich 

verwirrend sein. 

- Nationale und internationale Normen: Etwas leichter wird so eine Recherche, wenn 

man sie nicht auf ein einziges Anwendungsgebiet wie z.B. Museum beschränkt. Das 

Dokumentationswesen hat eine ganze Reihe sehr gut brauchbarer nationaler und 

internationaler Normen entwickelt. 

Wir haben z.B. im Projekt "Kleine Museen " wider alle Erwartung feststellen müssen, 

daß die ja auf einer breiten Erfahrung basierenden nationalen bzw. internationalen 

Normen für Thesauri auch für den von uns verarbeiteten Wortschatz eine ausge-

zeichnete Grundlage waren^. 

6 ) S. A n m . 2 (T i t c ! ) und tO (Adresse ) . 

7 ) 0 ) N [463. T c i t ) ErstcHung und Weiterentwicklung von Thesauri (Einsprachige Thesauri ) , Te i i 2, 
Ersteiiung und Wciterentwickfung von Thesauri (Mehrsprachige Thesauri ) , ) S O 5964: Dwumenta t i on -
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Wir haben bei der Diskussion der auf dieser Basis erzieiten Ergebnisse aiterdings 

auch feststeiten müssen, daß diese fast immer zitierten Normen auch prominenten 

kunsthistorischen Thesaurusentwickiern nur vom Hörensagen bekannt sind. Sie 

enthalten u.a. vieie Beispieie zur Lösung angebiich unüberwindiicher ProMeme. 

- CIDOC (Comitd :nternationa[ pour !a Documentation): Die Terminotogy Contro) 

Working Group^ hat im tetzten Jahr eine Bibliographie begonnen, die nach einigen 

noch notwendigen Ergänzungen auch pubtiziert werden soH. Toni Petersen steiit z.Zt. 

Titel zu Objektbezeichnungen zusammen. 

- Census^: Eine mehr als 750 Seiten (Projektbeschreibungen und Register) 

umfassende Darstellung einzelner kunsthistorischer "Computer-Projekte". 

- MDA Book Catatogue / Book Sates Servicee'": Viele der wichtigsten Titel können 

Sie direkt bei der britischen Museum Documentation Association bestellen (aktuelle 

Unterlagen anfordern). Andrew Roberts, der Leiter der MDA ist derzeit auch der 

Sekretär von CIDOC und kann Anfragen, bei denen man nicht so recht weiß, an wen 

man sie richten sollte, weiterleiten. 

Ich bin auf die Erarbeitung des Standes der Forschung detailliert eingegangen um einen 

Punkt herbvorzuheben: Wer das aHes setbcr erfinden wiü, braucht enorm vic! Zeit und 
Geld. 

Methoden der Ptanung und praktische Umsetzung 

Auch zu der Frage der der Planung und praktischen Umsetzung gibt es bereits eine 

Menge publizierter Erfahrungen. Sie können - cum grano salis - sicherlich auch auf 

Bibliotheken übertragen werden. Ich gehe hier nur auf die wichtigsten Aspekte ein: 

- Lokate Ptanung: Wie man solche Probleme innerhalb einer einzelnen Institution 

lösen kann, ist kein Geheimnis, dieser Bereich ist am besten bearbeitet. Es gibt 

sowohl handfeste "Gebrauchsanweisungen"** als auch sehr ernstzunehmende 

Hinweise auf Gründe für das Scheitern solcher Vorhaben'^. Ziel ist grundsätzlich, die 

Ebene der guten Ideen durch handfeste, empirische Daten zu untermauern. 

(^utdcüncs for thc cstabiishmcnt and dcvctonmcnt of mu!ti!inguat thcsauri. AHü diese Normen könn beim 
Beuth-Vertag G m h H , Burggrafenstraße 6. tfXX) Berlin 30 bestetl) werden. 

8 ) Kontaktadresse: Ton i Petersen, Art and Arehitecture Thesaurus, 62 Stratton Road, Witüamstown, 
Massachuesetts 0t2A7, U S A , Tet. 4 t3 458 215!, Fax 4 ] 3 458-3757 

9 ) S N / G : Report on Data Processing Proiects in Art , Scuota Normale Superiore, Pisa, !taly and T h e J. Pau! 
Getty Trust, t.<)S Angeles, C A , U S A , 1V88. 

t o ) T h e Museum Documentation Association. Building O, 347 Cherry Hinton Road, Cambridge C B ! 4 D H . 
Te l . 0044-223-242848 

! ! ) J a n c Sunderland und Lent)rc Sarasan, Was muß man alles tun, um den Computer im Museum 
erfolgreich ein/usetM:n? in: Material ien aus dem Institut für Museumskunde, He f t 30 ( I W O ) . 
Zum gleichen Thema erschienen sind D. Andrew Roberts, Planning the Documentation of Museum 
Collections, M D A 1985,568 Seiten und David Bearman, Automated Systems for Archives and Museums: 
Acquisition and Implementation Issues, Pittsburgh 1987. 

12)Lenore Sarasan, Why Museum Computer Projects Pail, publiziert in: Museum News. 198), 
January/February, S. 40-49: Eine in j edem Detail ernst/unehmende Übersicht üticr die Prttbleme, die die 
meisten Leute durch Aufsetzen von Scheuklappen /u lösen versuchen. 
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- Überregionate Kooperation: Fragen einer nationaten bzw. internationalen Zusam-
menarbeit Stetten sicti attein sction aus Kostengründen. Hier sind zunäctist Erfatirun-
gen aus dem Bibtiott!et(sbereicti heranzuzietien. Es wäre zu prüfen, ob und ggf. wie 
weit entsprechende Übertegungen für Museen^^ auf Bib]iothet{en übertragen werden 
t^önnen. 

- Organisationsfragen: Der Gtaube, daß man sich nur für ein bestimmtes System zu 
entscheiden brauche, ist weit verbreitet. Nur wenigen Leuten ist vertraut, daB die 
immer nötige Wartung und Weiterentwict(tung einer sotiden organisatorischen !nfra-
stru^ t̂ur bedarf. 

Gut publiziert sind z.B. Erfahrungen aus dem Bereich der Organisation von Thesau-

rusarbeiten. Wer Thesauri entwickeln will, sollte sich also intensiv mit den oft 

übertragbaren Erfahrungen aus anderen Fachgebieten vertraut machen. Das gilt 

nicht nur für das "Inhaltliche", sondern auch für praktische Fragen der Realisierung. 

Wer meint, solche Projekte allein aufgrund einer losen Koordinierung durchführen 

zu können, kann durch die Lektüre von nur wenigen Seiten eines Besseren belehrt 

werden***. 

- Schulung und Betreuung: Anders all im Bibliothekswesen gibt es im Museums-

bereich noch keine spezifischen Ausbildungsgänge. Daraus ergeben sich grund-

legende Probleme*^; ich möchte allerdings vermuten, daB solche Schwierigkeiten 

auch bei der Einführung der Informationstechnik in Bibliotheken sichtbar werden 

könnten. 

Praktisch-organisatorische Erfahrungen (und daraus entstehende Kosten) zur 

zentralen Frage von Schulung und Betreuung werden leider viel zu selten diskutiert, 

können aber weitgehend aus anderen Anwendungsbereichen übertragen werden*^'. 

Zusammenfassend kann man feststellen, da)! die Beherrschung von Methoden der 

Planung und der praktischen Umsetzung für ein konkretes Projekt ebenso wichtig ist 

wie das Fachwissen. Ich weise darauf hin, weil es oft übersehen wird. 

Was wäre zu tun? 

Ich möchte hier ein paar ganz konkrete Vorschläge machen. Dabei denke ich vor Allem 
an Dinge, die sich in relativ kurzer Zeit mit relativ geringen Mitteln realisieren lassen. 

13) Vg ) . hierzu Christof Wolters, Vorschiäge zur Pianung yentratcr Dicnsttcistuncen für Museen in der 
Bundesrepubtiit Deutschland und Berlin (West ) , in: Museunisb]att2, 1990, Hrsg. t-andcsstel!e für 
Muscumsbetreuung in Zusammenarbeit mit dem Museumsverhand Baden-Württemberg e .V. 
Neeitarhaide 30 A , D 7400 Tübingen, S. 6.26. 

14) Z .B. Hernot Wersig, Thesaurus-Leitfaden, 2. ergänzte Auf lage , K.( j .Saur 1985, besonders Kapitel 5.2.6, 
S. 239-242: Organisattonsform der Thesaurus-Arbeit. 

15) s. A n m 13 S. 19-21. 

16) Eine tturxe und auch für Museen voll zutreffende Darstellung von Grundfragen der komplexen 
Problematik von IT-Schulung und tT-Benutzerbetreuung gibt Vo lker BihI, Überlegungen zur 
Organisation des Einsatzes der Informationstechnik in der BundesverMttung (Te i l H) , V O P 6/1988, 306-
30)S. 
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Es hat nämtich wenig Sinn, auf das ideale System zu warten und - nocti aussichtsioser -

auf einen Konsens daüber, was das ideale System wäre. Was itann man also tun? 

Der entscheidende erste Schritt besteht woh! im Absetzen von Scheu^^^appen. Wenn 

man erst einmai at(zeptiert, daß es ohne solide Fachkenntnisse, pianerisches Wissen und 

vorzeigbare Erfahrungen bei der Umsetzung dieser Dinge nicht geht (bzw. unbezahlbar 

teuer wird), ist die entscheidende Voraussetzung geschaffen. 

Nur auf dieser Basis iassen sich langfristig richtige Arbeitsstrategien entwerfen. 

Entscheidend ist hierbei der Übergang von wie auch immer gearteten Meen und 

Meinungen zu empirisch abgesicherten Daten. Wenn man Kosten und Wirkungsgrad 

der geplanten Maßnahmen nicht zuverlässig auszurechnen vermag, hat man bei der 

Planung geschlampt. Es hat hierbei grundsätzlich keinen Sinn, sich auf die fast immer 

geschönten oder unter nicht vergleichbaren Bedingungen ermittelten Herstellerangaben 

zu verlassen. Wie man zu solchen empirischen Daten kommt und wie man sie in ein 

"Pflichtenhcft" umsetzt, ist oft beschrieben worden.^^ Wer auf den Einsatz dieser 

bewährten Methoden verzichtet, tut sich und seinen Mitarbeitern keinen Gefallen. 

Der zentrale Punkt in diesem Zusammenhang ist - wie bei allen Projekten - eine mit 

viel Augenmaß und Realitätssinn zu treffende Abstimmung mit der Qualifikation der 

mit der Durchführung eines solchen Projekts beauftragten Mitarbeiter sowie die 

Schaffung geeigneter Arbeitsbedingungen*^. Denken Sie daran, daß ein z.B. nur in 

englischer Sprache vorliegendes System vom Mitarbeiter nicht nur allgemein gute, 

passive englische Sprachkenntnisse verlangt, sondern eine fast nie vorhandene, nur 

durch eigene Forschungen zu erreichende Vertrautheit mit der betreffenden 

Fachsprache. 

Jedes fachlich zuverlässige terminologische System baut nur zu einem geringen Teil auf 

einem in kurzer Zeit lernbaren Regelwerk auf. Entscheidend sind fundierte Fachkennt-

nisse. Überlegen Sie sich also immer auch, ob Sie einen über solche Qualifikationen 

verfügenden Mitarbeiter finden können und womit Sie ihn an einer - seien wir ehrlich 

- auf die Dauer wenig faszinierenden Tätigkeit interessieren können. 

Bei diesen, für die Planung und Umsetzung eines Projekts zentralen Fragen wird bisher 

im Museumsbereich viel gesündigt, es steht zu hoffen, daß Ihre Bibliotheken das besser 

machen werden. Eine Einrichtung, die diese Probleme löst, schafft damit eine ausge-

zeichnete Grundlage für einen Erfolg, wer sich davor drückt, soll sich über den dann 

unausweichlichen Flop nicht wundern. 

!7 )S . t ) . A n m . ] ] . 

t 8 ) Ausrührüchc Hinweise s.o. Antn. ] 3 S. 2t-23 

155 



Objektdaten (unvereinheiHicht) 

Festtagsrock 
Feuerbtasrohr 
Feuerbock 
Feuereimer 
Feuertunte 
Feuermetdetafet 
Feuers taht 
Feuerstein 
Feuerstein-Abschtag * 
Feuerstein-Absptiss ' 
Feuerstein-Beit ' 
Feuerstein-Bohrer ' 
Feuerstein-Faustkei! 
Feuerstein-Hochkratzer ' 
Feuerstein-KJinge * 
Feuerstein-Klingenschaber 
Feuerstein-La-Gravette-Spitze 
Feuerstein-LevaHoiskiinge 
Feuerstein-Levaüoisspitze 
Feuerstein-Messer * 
Feuerstein-Messerche.i * 
Feuerstein-Nageikratzer 
Feuerstein-Nucieus 
Feuerstein-Pfeiispitze ' 
Feuerstein-Rundkratzer * 
Feuerstein-Rundschaber ' 
Feuerstein-Schaber ' 
Feuerstein-Spitze ' 
Feuerstein-Stirnschaber 
Feuerstein-Tardenois-Spitze 
Feuersteinabschiag * 
Feuersteinabsphss * 
Feuersteinbei! * 
Feuersteinbohrer ' 
Feuersteinbrocken 
Feuersteinfpeiispitze 
Feuersteinhacke 
Feuersteinhochkratzer * 
Feuersteinkhnge ' 
Feuersteinknofie 
Feuersteinkratzer 
Feuersteinmesser * 
Feuersteinmesserchen * 
Feuersteinpfeiispitze * 
Feuersteinrundkratzer ' 
Feuersteinrundschaber ' 
Feuersteinschaber ' 
Feuersteinspandoich 
Feuersteinspitze ' 
Feuersteinspütter 
Feuerzange 
Feuerzeugtunte 
Fibei 

Abb. 1: Auswirkungen orthographischer Variationen ( hier Bindestrich) in einem Register 
(die mit ' markierten Begriffne kommen in verschiedenen Schreibweisen vor) 

Vereinheittichung per Programm 

Festtagsrock 
Feuerbtasrohr 
Feuerbock 
Feuereimer 
Feueriunte 
Feuermeidetafet 
Feuerstahi 
Feuerstein 
Feuerstein-Abschtag 
Feuerstein-Abspliss 
Feuerstein-Beii 
Feuerstein-Bohrer 
Feuerste i nbrocken 
Feuerstein-Faustkeii 
Feuersteinfpeiispitze 
Feuersteinhacke 
Feuerstein-Hochkratzer 
Feuerstein-Kiinge 
Feuerstein-Kiingenschaber 
Feuersteinknoiie 
Feuersteinkratzer 
Feuerstein-La-Gravette-Spitze 
Feuerstein-Levaiioiskiinge 
Feuerstein-Levaiioisspitze 
Feuerstein-Messer 
Feuerstein-Messerchen 
Feuerstein-Nageikratzer 
Feuerstein-Nucieus 
Feuerstein-Pfeiispitze 
Feuerstein-Rundkratzer 
Feuerstein-Rundschaber 
Feuerstein-Schaber 
Feuersteinspandoich 
Feuerstein-Spitze 
Feuersteinsplitter 
Feuerstein-Stirnschaber 
Feuerstein-Tardenois-Spitze 
Feuerzange 
Feuerzeuglunte 
Fibel 
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Abb. 2: Automatisches Erkennen Nquivatenter Schreibvarianten. Zeichenbehandlung von 
Einzeizeichen bzw. im Kontext zusammengesetzter Begriffe für aiphabetische Sortierung und 
Retrievai 

Einze!zeichen werden behandett wie 

ä , Ä AE 

Ö.Ö OE 

Ü.Ü UE 

B SS 

(wird ignoriert) 

Zeichen im Kontext zusammengesetzter BegrüTe 

Reißschiene RE!SSSCH:ENE 

Re iß^hiene 

Reissschiene 

Reiss-Schiene " 

Betttnihe BETTTRUHE 

Bctt-Truhe 

Bettisch BETTISCH 

Bett-Tisch 

Nicht direkt per Programm erkennbar sind vieie Schreibvarianten von reinen oder mehr oder 
weniger eingedeutschten Fremdwörtern. Dies spiett im Museum eine erhebiiche Rotte, da 
sich m äiteren Inventaren oft noch attertümiiche Schreibweisen finden. 

Beispiete (aus dem Duden): Friseur - Frisör, Photograph - Fotograf, Telephon - Teiefon, 
Liqueur - Likör, Caf6 - Kaffee, Copie - Kopie usw. 

Abhi]fe schafK hier ein Thesaurus, eine Hiifsdatei, mit deren Hiife man soiche Fätie durch 
VorzugsbegrifTe normaiisieren oder ais Synonyme erktären kann. 
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Abb. 4: Betsptete für das computerunterstützte Permutieren zusammengesetzter Begriffe 
oder kurzer Sätze in einer Thesaurusdatei 

Bei der Bearbeitung ^^önnen Sonderzeichen benutzt werden, um ein Wort zu zerlegen ( ' ) , 
eine sonst automatisch erfoigende Permutation zu unterdrücken (_ ) oder Fugenlaute vor dem 
Permutieren zu entfernen ( < -> ) . Kleinbuchstaben am Anfang eines permutierten Begriffs 
werden in Großbuchstaben umgesetzt. 

Originaibegriff (Input) Automatische Permutation 

Türschlüssel -

Tür-Schlüssel Schlüssel (Tür-) 

Tür*sch]üssel Schlüssel (Tür-) 

Haus'tür'schtüssel Türschlüssel (Haus-) 
Schlüssel (Haustür-) 

Schwarzwälder Hotzräderuhr Hotzräderuhr (Schwarzwäider) 

Schwarzwälder Holz*räder*uhr Holzräderuhr (Schwarzwälder) 
Räderuhr (Schwarzwälder Holz-) 
Uhr (Schwarzwälder Holzräder-) 

Egge mit Rutschbalken Rutschbalken (Egge mit) 

Holz-, Stahl-, Eisen'spaten Spaten (Holz-, Stahl-, Eisen-) 

Schiffs*anker Anker (Schiffs-) 

Schiff <s>anker Anker (Schiff) 

Sinnvolle Wortelemente erscheinen im alphabetischen Register vor runden Klammern und 
können somit leicht isoliert und gefunden werden. 

Die im Text genannten Beispiele für "sinnlose" Wortbestandteile zeigen die Wirksamkeit 
dieser Methode. Man beschränkt sich auf sinnvolle Permutationen, z.B.: 

Tisch*uhr Uhr (Tisch-) 

Handschuhkasten Kasten (Handschuh-) 
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Günther Baum 

Die Datenbank DtANA der DOssetdorfer Kutturinstitute 

Zusammenfassung 

Die Bibtiotheken der Düsseldorfer Kuiturinstitute haben sich 1982 zu einem 
Katalogisierungsverbund zusammengeschlossen, um einen Gesamtkatalog ihrer 
Bestände zu erstellen. Der Nachweis erfolgte zunächst in der Form von Mikrofiches 
im Verkleinerungsfaktor 1:48 und mit quartalsweiser Akkumulierung. Seit Anfang 
1990 liegt eine On line-Version dieses Kataloges als eine STAIRS-Datenbank vor. Als 
Hostrechner dient das Kommunale Rechenzentrum Niederrhein Moers, das rund um 
die Uhr zugänglich ist. Die Datenbank DtANA macht Freitextrecherchen unter 
Zuhilfenahme der Bool'schen Operatoren und weiterer Kontextoperatoren möglich, 
wobei jeweils die Trankierung des Wortstammes bei der Recherche Hilfestellung 
leistet, zumal ein Thesaurus mit normierten Deskriptoren nicht vorhanden ist. Das in 
der Datenbank nachgewiesene Schriftenmateria) besteht ungefähr zu 40 % aus 
Ausstellungskatalogen, die durch den internationalen Schriftentausch der 
Düsseldorfer Museen in die dortigen Bibliotheken gelangen. Der hierdurch zu 
erklärende hohe Anteil an "grauer Literatur" bei dem in der Datenbank enthaltenen 
Titelmaterial trägt zu dem hohen bibliographischen Wert des Projektes bei, zumal 
jedem Titel eine Angabe des Standortes hinzugefügt ist. Es bestehen Pläne, die 
Datenerfassung zu einer Verbundkatalogisierung mit der Bibliotheksstelle der 
Düsseldorfer Kulturinstitute als Koordinierungszentrale in Zusammenarbeit mit dem 
Forschungszentrum Jülich und der Stiftung Wissenschaft und Politik in Ebenhausen 
unter Einsatz des Datenbanksystems DOMESTIC weiterzuentwickeln. Nach 
Implementierung dieses Systems könnten Bibliotheken außerhalb Düsseldorfs an dem 
Verbund teilnehmen, so daß auch der gemeinschaftliche Aufbau eines Thesaurus 
möglich wäre. 

The DtANA Data Base of Düsseldorfs Guttural tnstitutions 

Summary 

In 1982, in order to create a union catalogue of their titles, the libraries of 
Düsseldorfs cultural institutions joined a cataloguing union. tnitially recordings were 
made in microfiche form (COM 1:48), cumulative totals being issued every three 
months. An on line version of this catalogue has been in use as a STAtRS database 
since early 1990. The communal processing centre, Niederrhein Moers, serves as the 
host Computer, with 24 hour access. 
The DtANA data base allows free text searches by means of Boolean and other 
context Operators. Truncation of the word terms aids the search because there is no 
thesaurus with controlied terms. The items recorded in the data base consist of 
about 40 % of exhibition catatogues received in an international exchange of 
publications by Düsseldorfs museum tibraries. Therefore the records in the data base 
contain a high quota of unconventional/grey literature. This contributes all the more 

161 



to the high bibtiographical value of the project since especially each record bears a 
key to its location. 

There are plans to develop cooperative cataloguing for the data entry with the 
application of the DOMESTiC data base system. The "Bibüotheksstelle" would then 
act as coordination centre, in conjunction with the research institute in Jülich and the 
Stiftung Wissenschaft und Politik (Foundation for Science and Politics) in 
Ebenhausen. 

After Implementation, libraries outside Düssetdorf could participate in the union 
cataloguing system, thus the eventual formation of a thesaurus is possible. 

Die Datenbank DIANA der Düsseldorfer Kulturinstitute 

Vorgeschichte 

Zu unserem Thema gehört nicht nur eine Beschreibung der Datenbank DIANA, 

sondern auch eine kurze Darstellung ihres Umfeldes und ihrer Entstehungsgeschichte 

sowie der Konsequenzen, die sich aus dem derzeitigen Stand der automatisierten 

Informationsverarbeitung im Bereich der Bibliotheken der Düsseldorfer Kulturinstitute 

ergeben. 

Nach jahrelangen umfangreichen Vorbereitungen haben diese sich im Jahr 1982 zu 

einem Katalogisierungsverbund zusammengeschlossen, um einen Gesamtkatalog ihrer 

Bibliotheksbestände zu erstellen. Dieses Vorhaben war, auch im Hinblick auf eine 

spätere Verbreitungsmöglichkeit, nur mit Hilfe der automatisierten Datenverarbeitung 

(ADV) realisierbar. Daher wurde, um eine zentrale Bearbeitung der in den 

Institutsbibliotheken unterschiedlich katalogisierten Bestände zu gewährleisten, durch 

die Stadt Düsseldorf die Bibliotheksstelle der Düsseldorfer Kulturinstitute eingerichtet, 

in der die verschiedenartigen Titelaufnahmen nach den Regeln für die alphabetische 

Katalogisierung (RAK) redigiert, in das Datenformat umgesetzt und in Terminals 

eingegeben werden. 

Die Bibliotheksstelle der Düsseldorfer Kulturinstitute ist eine Einrichtung der 

Landeshauptstadt Düsseldorf und hat zur Aufgabe, die Arbeit in den Bibliotheken der 

Kulturinstitute mit dem Ziel einer Erschließung der Bestände für die Öffentlichkeit zu 

koordinieren. Sie dient gleichzeitig als Dienstleistungszentrale für die 

Institutsbibliotheken, hauptsächlich durch den Einsatz der automatisierten 

Datenverarbeitung. Die Bibliotheksstelle verfügt über einen Datex-P Anschluß zur 

Durchführung von Datenbankrecherchen. Bevor dieser Stand erreicht war, gab es 

zunächst einen konventionellen Zettelkatalog, dann einen Mikrofichekatalog, der 

heute noch weitergeführt wird. 
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tnhalttich liegt der Schwerpunkt des erfaßten Datenmateriats auf der Erschtießung der 

zahlreichen Ausstellungskataloge, die infolge des internationalen Schriftentausches 

der Düsseldorfer Museen mit weltweit ca. 900 Tauschpartnern in den 

Museumsbibliotheken eingehen, wobei das gesamte Gebiet der bildenden Kunst -

ohne die Archäologie - in die Erschließung einbezogen wird. 

Der Gesamtkatalog wurde - dem damaligen technischen Standard entsprechend -

zunächst in Form von Mikrofiches im Verkleinerungsfaktor 1:48 ausgegeben und 

quartalsweise aktualisiert. Dieser Datenbestand steht nunmehr aufgrund des großen 

Verkaufserfolges des Kataloges als Datenbank DIANA zur Verfügung und ist 

entweder mit der Retrievalsprache STAIRS/VS oder als OPAC (Open Access 

Catalogue) mit der Kommunikationssoftware QUASIMODO durch die Kommuni-

kationsdienste der Deutschen Bundespost on line abfragbar. Als Datenbankanbieter 

fungiert die GEMINI GmbH Essen mit dem Kommunalen Rechenzentrum Niederrhein 

(KRZN) in Moers als Hostrechner. Erstmals wird so im Gebiet der bildenden Kunst 

eine Literaturdatenbank vorgestellt, in der Ausstellungskataloge aufgrund des 

internationalen Schriftentausches von bedeutenden Museumsbibliotheken umfassend 

nach formalen und inhaltlichen Kriterien erschlossen sind. 

Viele der in der Datenbank gespeicherten Titel sind bisher bibliographisch nicht erfaßt 

und auch in den bereits gängigen Kunstliteraturdatenbanken, die in Frankreich und 

den USA aufliegen, nicht nachzuweisen. Die Datenbank DIANA füllt daher eine 

bislang als sehr nachteilig empfundene Lücke im ohnehin knapp bemessenen 

Informationsangebot der geisteswissenschaftlichen Datenbanken aus. Bei der 

Markteinführung im März 1990 bei der ART in Frankfurt enthielt die Datenbank 

DIANA ca. 125.000 Dokumationseinheiten bei einem jährlichen Zuwachs von ca. 

12.000 Dokumentationseinheiten. Die Datenbank wird monatlich durch Zuführung 

der akkumulierten Daten an den Hostrechner auf den neusten Stand gebracht. 

Mehrfachexemplare eines Titels sowie Neuauflagen werden nicht als neue 

Dokumente erfaßt, sondern mit den ergänzenden Angaben in verkürzter Form an das 

zuerst aufgenommene Exemplar angehängt. 

Die Datenbank erschließt die Bestände der Bibliotheken der angeschlossenen 

Kulturinstitute. In unserem Zusammenhang sind besonders zu erwähnen: 

Kunstmuseum der Stadt Düsseldorf, Kunstsammlung Nordrhein-Westfalen, Bibliothek 

der Staatlichen Kunstakademie, Hetjens-Museum/Deutsches Keramikmuseum. Dabei 

werden die Neuerwerbungen seit 1980 laufend erfaßt, während die Altbestände 

sukzessive eingearbeitet werden. Neben dem bibliographischen Nachweis ist 

zusätzlich der Standort verzeichnet. Thematisch umfassen die Bestände der 

angeschlossenen Bibliotheken die Fächer Kunst (einschließlich Kunstgewerbe, -
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handwerk, Design, Kunstdidaktik. Architektur - ohne Archäologie - ), Literatur-

geschichte (Schwerpunkt: Goethe- und Heine-Zeit), Theatergeschichte sowie Stadt-

und Regionalgeschichte (Bergisches Land, Niederrhein, Düsseldorf). 

Da es sich bei den beteiligten Bibliotheken um wissenschaftliche Spezialbibliotheken 

handelt, enthält die Datenbank sowohl Literatur, die im Buchhandel erscheint, als 

auch "graue" Literatur (d.h. Ausstetlungs- und Bestandskatatoge von Museen und 

Galerien, Broschüren, Faltblätter und Einladungskarten - letztere, sofern 

biographische Informationen über Künstler enthalten sind). Lrfaßt werden selbständig 

erscheinende Publikationen, Zeitschriften und Serien. Zeitschriftenaufsätze und 

Beiträge aus Sammelwerken werden nur ausnahmsweise aufgenommen (vorwiegend 

bei Bezügen zu Goethe und Heine bzw. wenn sie als Separatdruck erschienen sind). 

Geographisch und zeitlich gibt es keine Einschränkungen, d.h. Literatur seit der 

Erfindung des Buchdrucks und aus aller Welt wird verzeichnet. Die Texte werden in 

der vorliegenden Sprache, ggf. in die lateinische Schrift transliteriert, erfaßt. Bei 

Titelaufnahmen in den skandinavischen und osteuropäischen Sprachen werden, wenn 

möglich, Angaben zum Thema in deutscher Sprache ergänzt. 

Die Literatur wird nach den "Regeln für alphabetische Katalogisierung" (RAK) erfaßt, 

wobei zwecks tieferer Erschließung in verschiedenen Punkten über die Be-

schränkungen durch die Regeln hinausgegangen wird. So werden beispielsweise in 

der Kategorie der Autoren, die neben den Textverfassern auch Künstler als Verfasser 

und sonstige beteiligte Personen enthält, aufgrund des Erfassungsformats bis zu 13 

Personen verzeichnet. Bei der Kategorie der Körperschaften können bis zu 17 

Museen, Galerien, sonstige beteiligte Institute, Gesellschaften etc. aufgenommen 

werden. Sowohl die Ansetzung der Personennamen als auch der Körperschaften 

erfolgt nach RAK. 

Sachlich erschlossen wird die Literatur durch die Vergabe von freien Deskriptoren, 

das sind i.d.R. Stichwörter. Stichwortketten, Schlagwörter oder Schlagwortketten in 

der Sprache des Dokuments. Bei Ausstellungs- und Bestandskätalogen wird der Ort 

in der deutschen Namensform und das Institut in der Sprache der Ansetzungsform 

erfaßt (z.B. Venedig Biennale). Bis zu fünf Deskriptoren pro Dokumenteinheit können 

vergeben werden. 

Erstellung einer Online-Version des Mikrofichekataloges 

Die Entscheidung, welche Online-Version für den Mikrofichekatalog gewählt werden 

sollte, war nicht frei, sondern an die jeweiligen Vorbedingungen bei den zur 
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Verfügung stehenden Hostrechnern gebunden. Sowohl in der inzwischen liquidierten 

Gesellschaft für elektronische Medien in Frankfurt am Main, wo die Konvertierung der 

Daten und in enger Zusammenarbeit mit der Bibüotheksstelle der Aufbau der 

Datenbankstruktur erfolgte, wie auch im Kommunalen Rechenzentrum 

Niederrhein/Moers lagen bzw. liegen bereits andere Datenbanken unter STAiRS/VS 

auf, so daß kein Spielraum für die Wahl eines möglichen anderen Systems bestand. 

Die Option wurde auch deshalb in diesem Sinne ausgeübt, weil STAtRS/VS eine 

gängige Retrievalsprache darstellt, die sich auf dem Online-Markt durchgesetzt hat. 

STAIRS/VS (Storage and Information Retrieval System / Virtual Storage) ist ein von 

der Firma IBM entwickeltes informations- und Dokumentationssystem für 

ntchtnumerische Daten, das sich aus Programmteilen für den Aufbau und die Pflege 

einer Datenbank und aus der Abfragesprache zusammensetzt. Als solche ist 

AQUARIUS (A Query and Retrieval Interactive Utility System) die Online-Komponente 

von STAIRS/VS. Die suchbaren Begriffe werden nach einem Stichwortsystem 

maschinell aus dem Text extrahiert und können bei der Recherche sowohl mittels 

Bool'scher Logik als auch mittels Kontexttogik miteinander verknüpft werden. 

Auf der DV-Anlage des Kommunalen Rechenzentrums Niederrhein in Moers wird 

STAIRS/VS unter dem Kontrollsystem CICS/VS (Customer Information Control 

System) angeboten. CICS ist ein interaktives System, das zwischen dem 

Betriebssystem und AQUARIUS arbeitet und Terminals, Dateien und Speicherplatz 

verwaltet sowie Nachrichten verarbeitet. 

Beschreibung der STAtRS/VS Datenbank 

Eine STAIRS-Datenbank besteht aus mehreren Dateien. Für das Retrieval sind die vier 

folgenden Dateien am wichtigsten, zusätzlich gibt es noch einige Hilfsdateien: 

a) Wörterbuch 

b) Invertierte Datei 

c) Text-index-Datei 

d) Textdatei 

a) Wörterbuch 

Das Wörterbuch enthält in alphabetischer Reihenfolge den im SEARCH-Modus 

suchbaren Wortschatz der Informationsbank. Dabei bleibt die Groß- und Klein-

schreibung der einzelnen Wörter unberücksichtigt. Zu jedem im Wörterbuch ver-

zeichneten Stichwort ist die Vorkommenshäufigkeit insgesamt (occurences) und das 
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Vorkommen in verschiedenen Dokumenten (documents) angegeben. Zusätziich 

enthält jeder Eintrag (Stichwort) einen Verweis auf die invertierte Datei. 

b) invertierte Datei 

Das Wörterbuch und die Invertierte Datei sind eng miteinander verbunden. 

Die invertierte Datei enthähit die Adressen (Fundsteilen) zu den Stichwörtern im 

Wörterbuch. Zu jedem Stichwort sind soviel Adressen gespeichert, wie das Wort in 

der gesamten Informationsbank vorkommt. Die Adressen bestehen aus einem Code 

für die Schreibweise des Stichwortes, aus Dokumentnummern, Kategorienummer, 

Satznummer und Wortnummer. 

c) Text-tndex-Datei 

Die Text-tndex-Datei enthält die formatierten Felder zu jedem Dokument der Infor-

mationsbank. Auf diese Felder wird beim Suchen mit dem SELECT-Befehl und beim 

Sortieren mit dem SORT-Befeht zugegriffen. Es besteht jeweils ein Verweis auf die 

entsprechende Dokumentnummer in der Textdatei. 

d) Textdatei 

Die Textdatei enthält den Text der Dokumente ohne die formatierten Felder in der 

Form, wie sie im BROWSE Modus angezeigt werden und wie sie durch die 

Druckbefehle MAIL, PRINT oder COPY ausgedruckt werden können. Jedes Dokument 

ist mit einer eindeutigen Adresse versehen, mit der es gezielt angesprochen werden 

kann. 

Um nun in dem Datenmaterial qualifiziert suchen zu können, wurde für die Datenbank 

DIANA eine nach Kategorien unterteitte Datenbankstruktur entwickelt. Der Inhalt der 

einzelnen Kategorien besteht aus einem fortlaufenden Text zu einem bestimmten 

formalen oder inhaltlichen Sachverhalt. Jedem Kategorietyp ist ein dreistelliger 

invertierter Code und ein symboiischer Name zugeordnet. Mit Hilfe dieser Angaben 

kann die Suche im SEARCH Modus auf einen bestimmten Kategorietyp eingeschränkt 

werden. Diese Einschränkung nennt man Qualifizierung. 

Die Verknüpfung der einzelnen Textelemente erfolgt entweder durch logische 

Operatoren - die sogenannten Bool'schen Operatoren, also: und, nicht, oder und 

entweder - oder bzw. durch Kontextoperatoren, mit deren Hilfe mehrere Suchbegriffe 

in einem vorgegebenen textlichen Zusammenhang gesucht werden können. Die 
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Kontextoperatoren beziehen sich u.a. auf die Zugehörigkeit der gesuchten Begriffe 

zur g!eichen Kategorie oder zum Abstand bzw. zur Reihenfolge der jeweils gesuchten 

Wörter zueinander. Außerdem ist selbstverständlich eine rechtsbündige Trankierung 

bzw. Maskierung des Wortstammes möglich. 

Die Datenbank DIANA wird auf dem Markt angeboten von der Firma Gemini GmbH in 

Essen, welche auch das Password vergibt und mit den Benutzern abrechnet. Ein 

weiterer Marketingvertrag besteht mit der Firma Informationssystem Kunst in 

Wiesbaden. Die Datenbank liegt auf im Kommunalen Rechenzentrum Niederrhein in 

Moers. Der Hostrechner ist über das Datex-P-Netz rund um die Uhr zugänglich, die 

Kosten für die Recherche betragen DM 3,-- pro Anschaltminute. Eine Grundgebühr 

oder weitere Dokumentgebühren werden nicht verlangt. Allgemeine Voraussetzung 

für den Zugang ist ein PC mit Akustikkoppler oder ein Modem und eine Datex-P-

Teilnehmerkennung, die von der Deutschen Bundespost/Telekom zu erhalten ist. 

Der Zugriff auf die Daten kann auf verschiedene Arten erfolgen: 

Auf Antrag erhält der Nutzer gegen Zahlung einer einmaligen Gebühr von DM 

240,-- ein Paßwort und eine Benutzerkennung von der GEMtNI GmbH. Der Nutzer 

kann dann mit der Retrievalsprache STAIRS/VS in der Datenbank DIANA 

recherchieren. 

- Über die GEMINI GmbH kann der Nutzer aber auch die Software QUASIMODO 

erwerben. Diese kann auf jedem PC mit mindestens 384 KB Arbeitsspeicher mit 

Bildschirm und Tastatur installiert werden. Mit dieser Software können auch 

Nutzer ohne spezielle Kenntnisse in einer Retrievalsprache Recherchen 

durchführen. Die Auswahl des Hosts und der Datenbank erfolgt über Masken, 

Log-in und Log-off-Prozeduren sind automatisiert und auch die Recherche wird 

mit Hilfe von Masken durchgeführt. 

Marketing der Datenbank 

Die der Aufteilung in zwei Abfragemodi zugrundeliegende Marketingstrategie 

bezweckt einerseits, durch den Einsatz einer gängigen Retrievalsprache diejenigen 

potentiellen Nutzer anzusprechen, die bereits in Datenbanken recherchieren, wie z.B. 

Bibliotheken, Dokumentationszentren, Medienkonzerne, Rundfunkanstalten, 

andererseits neue Kunden zu gewinnen, die eine solche Datenbanksprache nicht 
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beherrschen, wie z.B. Galeristen, Kunsthändler, Auktionshäuser und 

{kunstinteressierte Laien. Während die Akzeptanz im erstgenannten Bereich bis jetzt 

positiv war, muß von dem zweiten einstweilen Fehlanzeige erstattet werden. 

Offensichtlich ist dieser Personenkreis doch schwerer als ursprünglich angenommen 

dazu zu bewegen, in Datenbanken zu recherchieren, wobei auch eine gewisse 

Technikfeindlichkeit beteiligt sein mag. Hinzu kommt die Gebührengestaltung bei den 

Informationsvermitttungsstellen der wissenschaftlichen Bibliotheken, die sich 

weitgehend, so z.B. in Bayern, selbst tragen müssen. Das hat jedoch zur Folge, daß 

teilweise prohibitiv hohe Gebühren für Recherchen verlangt werden. Dagegen sind 

wir natürlich machtlos: es ist jedoch zu fragen, ob eine derartige Politik überhaupt zu 

rechtfertigen ist - îe Verbreitung von Informationen hemmt, statt sie zu fördern. Eine 

Wende kann ''ur e itreten, wenn die zuständigen Stellen zu der Einsicht gelangen, 

daß Informationen in den Geisteswissenschaften nicht wie in anderen Bereichen als 

Ware kommerziell verwertbar ist, weil der einschlägige Kundenstamm, z.B. die 

Studenten, nicht in der Lage ist, Summen von beispielsweise zwischen 150 und 250 

DM für eine Recherche zu zahlen. Solange jedoch solche Auslagen im luD-Programm 

der Bundesregierung enthalten sind, besteht wenig Hoffnung auf einen Sinnes-

wandel. 

Die eigentlich kaum glaubliche Konsequenz aus dieser Informationspolitik ist die, daß 

viele Bibliotheken kein Geld haben, um die doch sehr geringe Vertragsgebühr von 

250 DM für eine Nutzung der Datenbank DIANA zu zahlen. Aus diesem Grunde 

erhalten wir immer wieder Anfragen, ob unsere Datenbank nicht Ober einen bereits 

am Markt eingeführten Host, wie z.B. Dialog oder STN, angeboten werden könnte. 

Auf der anderen Seite erwartet jedoch die Stadt Düsseldorf, daß die Datenbank bald 

ein vorzeigbarer Erfolg wird, weil sie das Unternehmen hauptsächlich unter dem 

Aspekt der Werbewirksamkeit für die Stadt und weniger unter dem der 

wünschenswerten und notwendigen Verbreitung von Informationen sieht. Immerhin 

war es auf diese Weise gelungen, die Stadt dazu zu bewegen, einen 

Marketingvertrag mit der Firma Informationssystem Kunst in Wiesbaden zu schließen, 

deren Geschäftsführerin Felicitas Reusch die Datenbank beispielsweise auf 

Kunstmessen zusammen mit der schweizerischen Kunstzeitschrift Kunstbulletin auf 

deren Stand in vielen Einzelgesprächen mit Galeristen und Messebesuchern vorstellt, 

wobei man sich jedoch im klaren darüber sein muß, daß eine auf Jahre hinaus 

wirkende Überzeugungsarbeit zu leisten ist. Denn noch nicht einmal diejenigen 

Institutionen, für welche die Datenbank in erster Linie gedacht ist, nämlich die 

Kunstbibliotheken und Museen, nutzen diese derzeit: wir haben momentan aus 

diesem Kreis keinen einzigen Kunden. 
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Weiterentwicktung zu einem Verbundsystem 

Zum Abschluß dieser Ausführungen sei jedoch betont, daß DIANA weder eine 

Wunderwaffe ist noch ein Allheitmittel gegen Beschwerden darstellt, an denen ganz 

offensichtlich die Kunstbibliotheken in diesem Land laborieren. Schließlich gab es ja 

bereits in der Antike außer DIANA noch andere Gottheiten, die übrigens alle ihre 

Fehler und Schwächen hatten. Bekanntlich wurde in der griechischen Mythologie der 

schöne Jüngling Aktäon zur Strafe in einen Hirsch verwandelt, weil er die Göttin 

DIANA heimlich nackt im Bade beobachtete und dabei entdeckt wurde. Im Zeitalter 

der Entmythologisierung scheuen wir uns nicht, auch auf die Blößen unseres Idols 

aufmerksam zu machen, als da sind: Fehlendes Erfassungssystem, Zuführung der 

akkumulierten Daten nur über Magnetbänder, keine Möglichkeit der on line-Korrektur, 

Fehlen eines Thesaurus und Unmöglichkeit des Datentausches mit anderen 

Institutionen. 

Um dem abzuhelfen, hat die Bibliotheksstelle der Düsseldorfer Kulturinstitute jetzt der 

Stadt Düsseldorf eine mittelfristige Planung vorgelegt, welche ab Anfang 1993 die 

Einführung des integrierten Erfassungs- und Retrievalsystems DOMESTtC im 

Echtzeitverfahren im Verbund ermöglicht, d.h. erst dann wäre ein wirklicher Online-

Dialog einschließlich des Abrufs fertiger Titelaufnahmen möglich, ferner die Arbeit mit 

invertierten Hintergrunddateien in Form einer relationalen Datenbank zum Aufbau 

eines Thesaurus und zur Durchführung einer verbalen Sacherschließung Das Projekt 

wird geplant in enger Zusammenarbeit mit der Zentralbibliothek der KFA Jülich, durch 

deren Entgegenkommen es auch möglich war, Rechenzeiten in der Großrechenanlage 

des Forschungszentrums Jülich zu erhalten, wo momentan eine Textdatei aus dem 

Düsseldorfer Datenbestand aufliegt, die ca. 15.000 Dokumentationseinheiten umfaßt. 

Zur Umwandlung des gesamten Datenpools in das in Jülich angewandte Datenbank-

system DOMESTIC wurde ein Stufenkonzept entwickelt. Der geplagte Verbund soll 

zunächst mit der Bibliotheksstelle, der Kunstsammlung Nordrhein-Westfaten und dem 

Düsseldorfer Kunstmuseum durchgeführt werden; es ist zu hoffen, daß möglichst 

bald weitere Verbundpartner dazukommen. Ernsthafte Anfragen liegen bereits vor 

von der Stadt Frankfurt für ihre Museen und vom Documenta-Archiv Kassel. 

Als Vorbild für die Arbeitsweise soll der Fachverbund Internationale Beziehungen und 

Länderkunde dienen, der mit der Stiftung Wissenschaft und Politik in Ebenhausen als 

Koordinierungszentrale derzeit 12 Institutionen umfaßt und auf eine gemeinsame 

Datei mit Thesaurus zugreift. Als Software wird auch hier DOMESTIC von der Firma 

KTS Informations-Systeme eingesetzt, worüber man sich in verschiedenen Schriften 

von Brigitte Meiss, die insbesondere das Problem der sachlichen Erschließung des 

Datenmaterials behandelt, informieren kann. 
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Als Desiderats sind zusammenfassend festzuhatten: 

Es fehtt im Bereich der Kunstbibiiotheken bisher ein tragfähiges Konzept zur 

Kooperation in einem Fachverbund. Das von uns favorisierte DOMESHC-

Verbundsystem stellt solch ein tragfähiges Konzept dar, nicht zuletzt, weil es 

praktisch unbegrenzt erweiterungsfähig ist. 

Beim gegenwärtigen Stand der Dinge muß vor allem Fehlanzeige hinsichtlich des 

Aufbaus eines Fachthesaurus erstattet werden, der nur on line, als work in 

progress, allmählich entstehen kann und nur innerhalb eines relationalen 

Datenbanksystems. Die Schlagwortnormdatei gemäß RSWK ist hierfür kein 

Ersatz, einerseits wegen der unbefriedigenden Software-Ausstattung dieses 

Projekts, andererseits weil sie nicht von Fachwissenschaftlern aus dem Gebiet 

der Kunst erstellt und daher unserer Erfahrung nach von den wissenschaftlichen 

Mitarbeitern der Museen nicht akzeptiert wird. 

Ferner besteht die Gefahr eines Auseinanderdriftens der Nomenklatur in der 

Objektdokumentation einerseits und der Literaturdokumentation andererseits, 

was jedoch ganz widersinnig ist, weil eine Objektdokumentation ohne Bezug auf 

die Literatur völlig in der Luft hängen würde. 

Und last not least gibt es kein einziges Gremium, innerhalb dessen die auf-

gezeigten Probleme regelmäßig besprochen bzw. die bereits begonnenen 

Arbeiten aufeinander abgestimmt werden. Die Protagonisten müßten endlich 

einmal an einen runden Tisch - vielleicht wäre die DFG diejenige Instanz, welche 

eine solche Kooperation initiieren und möglicherweise auch einmal 

institutionalisieren könnte. 

Angesichts der hier dargestellten Tatsachen erscheint DIANA doch wiederum in 

einem freundlicheren Licht, denn immerhin wurde mit der Datenbank der erste 

Schritt zu einer den Anforderungen entsprechenden formalen und sachlichen 

Erschließung der wertvollen Bestände in den Kunstbibliotheken getan. 

170 



Literaturverzeichnis 

Baum, Günther: 
Datenbank DiANA jetzt über Host zugänglich. 
!n: Bibiiotheksdienst, Jg. 23 (1989), S. 36-38. 

Crüger, tngrid: 
STAtRS - eine Einführung in die Abfragesprache. 
Frankfurt a.M., 1988. 

tBM - Storage and information Retrieval System (STAiRS). 
T. 1: information and Administration Guide. 
T. 2: tnformation Retrieval Guide. 
Stuttgart 1990. 

Küpper, Manfred: 
The Union Catalogue of Düsseldorf Cultural Institutions (UCD) - a data 
processing bibliographical instrument of art titerature. 
In: Art periodicals. Amsterdam 1988, S. 159-164. 

Meiss, Brigitte: 
Aufbau, Pflege und Nutzung einer Datenbank. Eine Einführung. DOMESTIC. 
3. Aufl. 1988, ISBN 3-9801407-2-5, 109 S.. 6 Abb., 
- vergriffen, s. unten -

Meiss, Brigitte: 
Daten-Strukturierung für tnformations-Retrieval-Systeme. 
Anleitungen zum Aufbau einer Datenbasis. DOMESTiC. 
1. Aufl. 1987, ISBN 3-9801407-1-7, 78 S.. 8 Abb., Preis: DM 40,00 

Meiss, Brigitte: 
Thesaurus, integriert, online und dynamisch. 
Neues Arbeiten mit DOMESTIC. 
1. Aufl. 1989, ISBN 3-9801407-3-3, 107 S., 14 Abb., Preis: DM 40,00 

Meiss, Brigitte: 
Information - Retrieval. 
Aufbau, Pflege und Nutzung einer Datenbasis mit DOMESTIC. 
4., völlig neu bearbeitete Auflage, 1991, iSBN 3-9801407-4-1, 
- erscheint in Kürze -

171 



RsJf Peters 
Bildarchiv Foto Marburg 

Katalogisierung nüt MtDAS 

Zusammenfassung 

Es wird die Frage erörtert, ob das Erfassungssystem MIDAS und der 
vorhandene Datenbestand des Bildarchivs Foto Marburg einen Beitrag 
^at Vereinheitlichung und Beschleunigung der Arbeit der Kunstbiblio-
theken leisten könnte, .'n drei Datenbereichen, den Namen historischer 
Personen, den Ikonographischen Themen und den Künstlernamen, wer-
den die Möglichkelten hierzu erörtert. Der Vortrag kommt zu dem 
Schluß, daß die In maschinenlesbarer Form vorliegende ikonographlsche 
Klassifikation und die Personenamen problemlos für die Sacherschließung 
genutzt werden können. Eine vollständige Übernahme von MIDAS setzt 
jedoch, neben der Bereltschaft, das System in der Praxis zu testen, 
eüie verstärkte Zusammenarbeit der Bibliotheken voraus. 

Cataloguing with MIDAS 

The foüowlng report deals with the questicn wether MIDAS and the as-
sembled data of the Bildarchiv Foto Marburg could contribute to the 
unlficatton and extenslon in cataloguing book-tltles and catch-words by 
art librarles. Three flelds of data productlon - Oie names of hlstorical 
persons, the subjects of Iconography and the names of artists - are 
belng dlscussed. Whüe tha data of the flrst two fields would cause little 
Problems in taklng them over, the preconditlon of any use of MIDAS on 
a wider scale would be an Intensifled Cooperation between the art 
llbraries. 

Die Einladung, in diesem Kreis und bei dieser Gelegenheit etiv̂ s über das 

Marburger Informations-, Dokumentations- und Administrationssystem für 

Kunstgeschichte (MIDAS) zu berichten, steht In Zusammenhang mit den 

Bemühungen der Kunstbihhotheken, Ihre bisherige Titelaufnahme und Sa-

cherschließung der Neuerwerbungen weiter zu entwickeln und auszubauen. 

Zu prüfen ist, ob MIDAS auf dem Weg zu diesem Ziel eine Hilfe darsteUen 

könnts. Eine Antwort auf diese Frage wird sich erst geben lassen, wenn 

eine Intensivere Zusammenarbeit in Gang gebracht wird, wie sie mit dem 

Antrag angeregt wird, den Herr Slenczka an die DFG gestellt hat. Gegen-

wärtig wissen wir leider noch zu wenig von dem, was die "Regeln für die 

Schlagwortkatalogi3ierung" (RSWK) enthalten und In welcher Richtung sich 

ihr fachspezifischer Ausbau empfehlen könnte. Auch Ist uns nicht klar, ob 

sich die Kunstbü^liotheken dazu entscheiden werden, Ihre bisher ja durch-

aus unterschiedliche Sacherschließung tatsächlich zu vereinheitlichen und 

zusammenzuführen. Deshalb bitte Ich Sie zu entschuldigen, wenn dieser 

Bericht In manchem allgemeiner ausfällt, als Ihnen lieb sein mag. 
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MIDAS ist ein Rege lwerk fü r die systematische Erfassung kunstgeschichtl i-

cher Information jeder A r t , von chronologischen und kunstgeographischen 

Angaben über künst lerbiographische, kunsttheoretische, queüenkundliche, 

wissenschaftsgeschichtl iche bis hin zu objektbezogenenen, ikonographi-

schen, emblematischen Informaticnen usw. Dies beinhaltet eine logische 

Ordnung von Informationskategorien und Regeln fü r _die Ansetzung der 

unter ihnen zu verwendenden Deskriptoren. 

Wo immer es möglich war, sind die Regeln von MIDAS nicht neu er funden, 

sondern a!^d6ret^ Regelwerken entnommen, die sich in größeren Wissen-

schaftsbereichen bere i ts bewährt haben. Dafür möchte ich wenigstens zwei 

Beispiele geben : 

1. Der ungeheuer komplizierte Bereich der .Snsetzung der gramen 
historischer Personen ist nach den Vorgaben gerege l t , die die "Regeln 
fü r die alphabetische Katalogisierung in wissenschaftlichen Bibliotheken" 
( R A K ) enthalten. 

2. Für den gleichfal ls hoch komplexen Bereich der ikonographischen 
Themen der abendländischen Kunst ist das Klassifikationssystem 
ICOMCLASS aus den Niederlanden übernommen worden, weil es jeder 
anderen ikonographischen Systematik an Flexibil ität und Vollständigkeit 
um Größenordnungen überlegen ist . 

Für große Bereiche wie etwa den der Klassifikation von Menschenhand her -

vorgebrachter Produkte , den der ausgestorbenen und noch exist ierenden 

Berufe oder den der Namen untergegangener Institutionen f rüherer Jahr-

hunderte sind im Rahmen von MIDAS noch keine Entscheidungen ge fä l l t , 

weil dazu bisher entweder noch kein Bedarf bestand oder die Menge des 

gesichteten Materials noch nicht ausreichte. In Betracht gezogen sind hier 

Werke wie das "Klassi f ikaticnssystem fü r Kulturgüter" von Walter T rax l e r , 

der "Social and Industr ial Inde:^" aus England oder der am6rikanische"Art 

and Archi tecture Thesaurus" , der aus der Schlagwortkartei der L ibrary of 

Congress entwickelt worden ist. 

Wichtig ist nun, zwischen zwei Dingen zu unterscheiden, die MIDAS ent -

hält, nämlich 

1. die Regeln f ü r die Ansetzung von Entitäten jedweder Ar t und 

2. dem Vorrat der nach diesen Regeln bere i ts angesetzten Entitäten. 

Bezogen auf die Bereiche der historischen Personen und der ikonographi-

schen Themen besagt dieser Unterschied fo lgendes : 
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Bei den historischen Personen sind die Regeln das Entscheidende, weil 
die Menge der bereits verbindl ich angesetzten Personennamen in 
Relation zu Menge der historisch vorkommenden i rre levant ist. 

Bei den ikonographischen Themen hingegen verhäl t es sich genau 
umgekehrt. Hier spielen die Regeln kaum mehr eine RoUe, weü sicher 
mehr als 95 % der in der abendländischen Kunst vorkommenden 
Darstel lungsgegenstände bereits verbindl ich angesetzt sind. 

Eine weitere Unterscheidung, die aus Gründen der Ökonomie und Prakt ika-

bilität er forder l ich ist , läßt sich am Beispiel der Mamen von Künstlern und 

wiederum der ikonographischen Themen aufze igen: 

Für die Ansetzung von Künstlernamen sind in MIDAS in einer 
Priontätenl iste verschiedene Künstlerlexika als verbindl ich erk lär t , an 
erster Stelle das Aügemeine Künstlerlexikon, an zweiter Stelle der 
Thieme-Becker, an dr i t ter Stelle der Vollmer usw. Damit ist f ü r diesen 
kritischen Bereich der Erschließung zwar Klarheit geschaf fen , zu 
berücksichtigen aber ist, daß diese Künstlernamen bisher nicht in ma-
schinenlesbarer Form vor l iegen. Bei ihrer Übernahme in den Computern 
ist deshalb noch mit einem erhel t ichen Kontroü- und Korrekturaufwand 
zu rechnen. 

Die ikcmgraphischen Themen liegen demgegenüber in ihrer Gesamtheit 
in masc. inenlesbarer Form vor und können per Diskette in jeden 
Compute übertragen und anschließend im Rahmen von 
ErschlieCJngsprojekten verwendet werden, ohne daß es noch 
irgendweicher Korrekturen bedür f t e . 

Der Unterschied zwischen nur gedruckt und auch in maschinell nutzbarer 

Form vor l iegenden Schlagworten ist fü r den Aufbau einer koordinierten 

Schlagworterschließung vermutlich vcn entscheidender Bedeutung. Enthielte 

MIDAS beispielsweise statt seiner derzeit etwa 40.000 Künstlernamen umfas-

senden maschinell nutzbaren Künstlerdatei eine 400.000 Mamen umfassende, 

würde den Kunstbibliotheken möglicherweise die Entscheidung sehr v ie l 

leichter fal len, diese Datei ohne längere Diskussion von Einzelansetzungen 

schlicht zu übernehmen und als Baustein im Fundament ihrer Sachersclüie-

ßung zu nutzen. 

Wenn diese Annahme richtig ist , gewinnt die Frage an Bedeutung, in wel-

chem Tempo der Schlagwortbestand wachsen wi rd , den MIDAS in maschinell 

nutzbarer Form zu bieten vermag. Für die Beantwortung dieser Frage sind 

v ier Projekte von Bedeutung: 

1. Im Rahmen des Projekts "EDV-gestütz te Katalogisierung üi großen 
Museen", daß die Volkswagen-St i f tung mit 3,1 Mio. DM f ö rde r t , 
arbeiten seit Oktober letzten Jahres das Berüner Kupferst ichkabinett 
und die beiden Berl iner Mationalgalerien, das Hamburger Museum f ü r 
Kunst und Gewerbe, das Kölner Wallraf-Richartz-Museum, das Münchner 
Bayerische Mationalmuseum und das Germanische Mationalmuseum in 
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Nürnberg an der wissenschaftl ichen Katalogisierung ihrer Objektbe-
stände. 

2. Unter Leitung der Abtei lung Michtstaaüiche Museen, das dem 
Bayerischen Landesdenkmalamt angeschlossen ist , arbeiten 30 kleinere 
kulturhistorische Museen an der Inventarisation ihrer Bestände. Der 
verantwort l iche Leiter dieses Unternehmens, an das Jalir für Jahr 10 
weitere Museen angeschlossen werden, ist ein ausgewiesener Speziallst 
im Gebiet der Thesauruserste l lung. Er nutzt das Projekt, um auf 
breitester Materialgrundlage ein System der ProduktklassiHXation zu 
erstel len. 

3. Am 8. März hat die Volkswagen-Süitung 3,5 Mio. DM fü r das Programm 
"Inventarisat ion und Dokumentation der historischen Baudenkmäler in 
Ostdeutschland" bewi l l igt . Das Programm sieht vor , daß die Erfassung 
und Erschließung der Baudenkmäler in den 5 neuen Bundesländer und 
Berlin mit Hil fe von MIDAS realisiert w i rd . Nimmt man hinzu, daß auch 
die Landesdenkmalämter von Schleswig-Holstein, Hamburg und dem 
Saarland, das heißt demnächst 9 von 16 Landesdenkmalämtern mit 
MIDAS inventar is ieren, so berecht igt dies zu der Hof fnung, daß hier 
binnen kurzem ein umfassender Thesaurus auch f ü r den Bereich der 
Architektur entstehen wird . 

4. Der neue Thieme-Becker , das sogenannte Allgemeine Künstlerlexikon, 
wird seit 1988 komplett mit MIDAS produz ier t . Seine Grundlage ist eine 
künsüerbicgraphische Datetibank, die üi den kommenden Jahren 
schneller wachsen wird als i rgendeine andere künstlerbiographische. 
Damit ist s ichergeste l l t , daß die Anzahl in maschinell nutzbarer Form 
vor l iegender Künstlernamen und Namen sonstiger Personen erfreul ich 
zunehmen w i rd . 

Die Erwartungen sind durchaus posi t iv , bedür fen aber in einem Punkte der 

Relati^/ierung. Zwar bemüht sich das Büdarchiv nach Kräf ten, die Arbe i t 

der an den verschiedenen Projekten betei l igten Institutionen zu koordinie-

ren und durch einen regelmäßigen Austausch aller produzierten Daten im-

mer wieder neu die Grundlage fü r eine homogene Begr i f f l ichkeit und Na-

mensansetzung aller zu legen, trotzdem ist noch nicht abzusehen, in wel-

chem Ausmaß diese gewalt ige Au fgabe tatsächlich gelöst werden kann. Des-

halb hat Foto Marburg von vornherein darauf verz ichtet , MIDAS als Norm 

zu verstehen und auszugeben. Vielmehr gehen wir davon aus, daß MIDAS 

eine Anregung ist , die von Kollegen au f geg r i f f en werden kann, die sich 

vom Einsatz e lektronischer Datenverarbeitung eitlen Nutzen versprechen. 

Wie diese Kollegen MIDAS einsetzen, das heißt ob unter Beachtung aller 

Regeln und unter Mutzung aller geprü f ten Beg r i f f e und Namen oder ob mit 

mehr oder minder großen Abweichungen und Modifikationen, wollen und 

können wir nicht beeinf lussen. So wissen w i r , daß etwa 40 Museen und In -

stitute MIDAS ohne jede Rücksprache mit uns benutzen. In den oben g e -

nannten 4 Projekten fre i l ich tun wir im Zusammenwirken mit allen betei l igten 
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Wissenschaftlern das Mögliche, um heterogene Entwicklungen zu vermeiden 

und, wo sie eingetreten sind, zu korrigieren. 

Daß bei all diesen Prozessen neben menschlichen und organisatorischen 

Aspekten auch technische eine Roüe spielen, versteht sich von selbst. In 

ihrer aktuellen Version beansprucht die Datenbank des Bildarchivs etwa 250 

Speicherplatz. In neutralem Format als einfache sequentielle Datei, 

die in jedes andere Computerprogramm übergeben und übernommen werden 

kanr beanpsruchen die Daten etwa 60 M B . Diese Größen mögen Ihnen noch 

bescheiden vorkommen, erfordern aber Computer einer Preisklasse, die 

häufig schon oberhalb dessen liegt, was kunsthistorische Einrichtungen zu 

investieren in der Lage sind. Selbst wenn Foto Marburg seine sämtlichen 

Daten jedem Interessierten kostenlos zur Verfügung stellt, weü diese Daten 

ausschließlich mit Hüfe öffentlicher Mittel erarbeitet worden sind, so ist der 

Kreis der Abnehmer aus finanziellen Gründen doch noch klar begrenzt. 

Sehr dankbar wären wir, wenn die Kunstbibliotheken möglichst bald einen 

Weg fänden, ihren Benutzern die Daten des Bildarchivs zugänglich und bei 

dieser Gelegenheit sich selbst ein Büd von der Braucl^barkeit dieser Daten 

zu machen. 

Als eine unserer nächsten Aufgaben möchten wir - hoffentlich in Zusam-

menarbeit mit der Bibliothek des Germanischen Mationalmuseums - prüfen, 

inwieweit zwischen den Regeln und - wenn ich so sagen darf - Schlagwor-

ten und Namen von MIDAS und den Regeln für die Schlagwortkatalogisie-

rung Übereinstimmung besteht. Wo dies nicht der Fall ist, wollen wir die 

Konzepte von MIDAS mit dem festen Willen zur Anpassung noch einmal 

überdenken, denn eines ist klar: es wäre für die kunst- und kulturge-

schichtliche Forschung eine durchgreifende Verbesserung, wenn die vom 

Büdarchiv Foto Marburg koordinierte Erfassung von Künstlern und Kunst-

werken mit der Schlagworterschließung der kunstgeschichtlichen Literatur 

verknüpft werden könnte. Damit würde sin kunsthistorisches Informations-

system verwirklicht, wie es bisher noch nicht existiert. 

Bitte erlauben Sie mir, abschließend noch auf die Frage einer möglichen 

Zusammenführung von Teil-Thesauri einzugehen, die in unterschiedlichen 

Zusammenhängen entwickelt worden sind. Als völlig problemlos hat sich er-

wiesen, Thesauri wie den Thesaurus der Ackerbaugeräte oder der Zeitmeß-

geräte, die in Köln bzw. in München in Zusammenarbeit mit dem Berliner 

Institut für Museumskunde entwickelt worden sind, in MIDAS einzubauen. 
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Dasselbe gilt für die Übernahme der Künstlernamen und -daten, die das 

Schweizerische Insütut für Kunstwissenschaft für sein neues Leiükon der 

zeitgenössischen Schweizer Künstler zusammengetragen hat. 

Ein Kapitel für sich aber ist der "Art and Architecture Thesaurus" (AAT) 

des J. Paul Getty Trusts. Auch dieser in Amerikanisch verfaßte Thesaurus 

ist zwar problemlos in das Datenbanksystem von MIDAS zu integrieren, ein 

vom Getty Trust bezahlter Versuch, ausgewählte Bereiche des Thesaurus 

(Bogen, Gewölbe, Kuppeln) ins Deutsche zu übertragen, hat jedoch ge-

zeigt, daß diese Arbeit nicht lohnt, und zwar aus verschiedenen Gründen: 

1. Die Obersetzung kostet nicht weniger Zeit als die Erarbeitung eines 
unabhängigen deutschsprachigen Thesaurus. 

2. Der Aufbau einer deutschen Begriffshierarchie in Anpassung an eine 
amerikanische Hierarchie ist außerordentlich mühsam und bringt keine 
inhaltlichen Vorteüe. 

3. Der A A T spielt in der Erfassungs- und Erschließungspraxis kaum eine 
Rolle. Die maßgeblichen Projekte wie die RLIN oder die Bü^liography of 
the History of A R T (BHA), der Zusammenschluß von RILA und dem 
Repertoire, nutzen in gar nicht bzw. kaum. 

4. Eine Chance, durch eine multilinguale Übersetzung des AAT zur 
Internationalisierung der Kunstwissenschaft beizutragen, ist nicht 
erkennbar. 

Auf Grund dieser Gegebenheiten wird sich das Bildarchiv aus der Gruppe, 

die seit Jahren ohne nennenswerten Erfolg die Übersetzung des AAT dis-

kutiert, in absehbarer Zeit zurückziehen. 

Als durchaus noch offen betrachtet das Bildarchiv aber die Frage, ob es 

sich lohnen könnte, bei der Überlegungen der deutschen Kunstbibliotlieken 

zur Verbesserung der Literaturerschließung das Angebot zu berücksichti-

gen, das die "Bibliography of the History of Art" demnächst unterbreiten 

wird (der 1. Band ist vor kurzem vorgelegt, in Marburg aber noch nicht 

verfügbar). Wir nehmen an, daß die beschränkten Ressourcen der deut-

schen Kunstbibliotheken möglicherweise am besten eingesetzt werden kön-

nen, wenn sie zur gezielten Erweiterung dessen verwendet werden, was die 

B H A auf Grund der Beschränktheit auch ihrer Kräfte auslassen muß. Je-

denfalls nehmen wir an, daß auf Dauer ohne eine internationaleArbeitstei-

lung ün Bereich der Literaturerschließung nicht auszukommen sein wird. 
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Dr.Gerhard Stumpf (ÜB Augsburg) 

RSWK und Sohlagwortnormdatei unter dem Aspekt der Kunst 

Zusammenfassung 

Es wird ein Überblick gegeben über Grundzüge des für 
die verbale Sacherschließung im deutschsprachigen 
Raum zunehmend verwendeten Regelwerks RSWK und die 
für dessen Anwen dung entwikkelten Hilfsmittel, vor 
allem die Schlagwortnormdatei (SWK), eine thesaurus-
artige, aber offene Mormdatei, die kooperativ durch 
die Deutsche Bibliothek und mehrere Verbünde geführt 
wird Die Ansetzung von B<griffen basiert auf deren 
Nachs- nis in Nachschlagewe: ken sowie auf normierenden 
Verwendungsregeln, die au< h Analogien vorsehen. Die 
Einbeziehung zahlreicher achleute in die Terminolo-
giekontrolle dient der wi:!senschaftlichen Korrekt-
heit und Aktualität. - Cm Bereich der Kunst liegt 
der Schwerpunkt neben den Sachbegriffen und Perso-
nennamen auf den Werken der bildenden Kunst, für die 
es detaillierte Ansetzungsregeln gibt. In allen 
Schlagwortkategorien wird das Retrieval durch zahl-
reiche Verweisungen erleichtert. Obwohl die RSWK 
nicht allen individuellen Anforderungen verschiede-
ner Spezialbibliotheken genügen können, dürfte durch 
geringe Modifikationen auf der Basis der SWD auch 
eine Verknüpfung von Literatur- und Objekter-
schließung im Kunstbereich möglich sein. 

The German rules für subject cataloging (RSWK) 
(with special reference to art and architecture) 

This paper describes the German Rules for subject 
cataloging (RSWK) used by more and more important 
library databases and national bibliographical Cen-
ters in all German-speaking countries. The open sub-
ject authority file realized under RSWK is called 
Schlagwortnormdatei (SWD). It lists 340.000 subject 
terms and is served in Cooperation by the Deutsche 
Bibliothek and several regional databases. The 
choice of descriptors is based on standardized list 
of reference sources as well as on rules concerning 
a consequent treatment of analogue terms. Many ex-
perts are involved into cooperative vocabulary con-
trol in Order to enaure a correct use of technical 
language. - The second part of the paper is re-
lating to terms of art and architecture, personal 
names, and entries made for works of art, buildings, 
etc. It is intended to maximize recall by providing 
for a great number of cross references. Although the 
RSWK and SWD system does not satisfy all individual 
demands of art libraries, it may, with some modi-
fications, be applied to their library cataloging 
and museum registration as well. 
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Wenn ich nach interessanten kunstspezifischen Ausführungen nun 

mein Referat über die verbale Erschließung von Kunstliteratur 

nach RSWK anschließe, so ist mir bewußt, daß ich das Terrain 

der Spezialbibliotheken und der darauf abgestimmten Systeme 

verlassen und zunächst einige recht allgemeine, für manche 

sicher auch nicht neue Dinge erläutern muß. 

Mein Referat gliedere ich in zwei Teile: zunächst allgemeine 

Hinweise auf Grundzüge des Regelwerks und die Praxis der ter-

minologischen Kontrolle, anschließend ein Einblick in die Pro-

bleme der Begriffsnormierung und Regelung der Schlagwortver-

gabe im Bereich der Kunst. 

1. 
Die Beurteilung der RSWK (1) kann nur unter dem Aspekt der 

Bedürfnisse von Schlagwortkatalogen, die heute noch zum größ-

ten Teil Listen-(also Zettel- oder Mikrofiche-)Kataloge sind, 

erfolgen. Zur punktuellen sachlichen Information über das in 

einer Bibliothek Vorhandene sollen RSWK-Kataloge dienen. Übe-

rsichtsfunktionen, also systematische Aspekte, sind nur sekun-

där. Im Prinzip ist eine additive Indexierung mit Einzelbe-

griffen möglich, wenn ein Dokument mehrere Inhaltselemente um-

faßt. Stehen diese Elemente aber im Zusammenhang eines Gesamt-

Sachverhalts oder einer Problemstellung, so schreiben die Re-

geln eine syntaktische Indexierung in Schlagwortketten vor. 

Dies ist bereits der Fall, wenn verschiedene Aspekte des Ge-

genstands, z.B. Ort - Sache - Zeit - Form des Dokuments in 

einer Kette ausgedrückt sind. 

Troja / Ausgrabung / Erlebnisbericht 

Spanien / Kunstgeschichte <Fach> / Geschichte <1900-1970> / 

Bibliographie 

Ist der Inhalt der Vorlage ein Vergleich zweier Kunstwerke, 

dann wird in einer Kette beschlagwortet nach dem Muster 

Holbein, Hans <der Jüngero> / Totentanz / Grieshaber, HAP / 

Totentanz von Basel (3 4 1 2 ) 
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Die RSWK versuchen nun auch, komplexere Aussagen wieder-

zugeben, indem sie z.B. eine Standardabfolge nach dem Huster 

Objekt / Handlung / Subjekt (bzw. Mittel, Methode, Einfluß auf 

die Handlung) für die Grundkette vorsehen, wie z.B. 

Denkmal / Inventarisierung / Datenverarbeitung 

(Objekt) (Handlung) (Methode) 

- eine Struktur, die jedoch durch die notwendigen Per-

mutationen (d.h. Änderung der Reihenfolge innerhalb der Kette) 

im Schlagwortkatalog verwischt werden kann. (Wenn in Ketten-

dateien von Online-Katalogen die Permutationen nicht aus-

geführt werden, verliert diese Tatsache an Bedeutung.) Durch 

Permutationen wird die Suche unter allen sinnvollen Unter-

schlagwörtern der Kette mit logischer Kettenordnung in einem 

Listenkatalog ermöglicht. Zweifellos wird hierbei für den Be-

nutzer nicht immer Eindeutigkeit bezüglich der syntaktischen 

Beziehung erreicht. Die Zahl wirklich mißverständlicher 

Schlagwortketten ist jedoch geringer als oft angenommen wird. 

Die Syn' -ixregeln der RSWK verlieren nach meiner Meinung im 

Online-Katalog einen Teil der beabsichtigten Funktion; man 

würde für diesen Teil des Regelwerks heute weniger Aufwand 

treiben. Dennoch: Daß in Online-Katalogen die Suche unabhängig 

von einer ausgeführten Permutation durch Eingabe von Einzel-

begriffen mit beliebiger Kombination erfolgt, ändert nichts 

daran, daß auch im Online-Katalog die Anzeige von Ketten in 

der jeweils syntaktisch sinnvollsten Form, die als Grundkette 

gewählt ist, den Gegenstand besser kennzeichnet als eine An-

zeige unverbundener Einzelbegriffe. Zur Bildung einer Grund-

kette braucht man syntaktische Regeln. 

Das Prinzip des engsten Schlagworts, das die RSWK im Gegensatz 

zu vielen früheren Schlagwort-Regelwerken zugrundelegen, er-

fordert in der Begriffsansetzung oft erheblichen Rechercheauf-

wand. Ein Buch über Gemälde dreier südtiroler Künstler darf 

nicht mit Südtirol / Malerei beschlagwortet werden, sondern 

verlangt die Ansetzung aller drei Namen. Auch in anderen Be-
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reichen findet man einen deutlichen Schwerpunkt auf Individu-

albezeichnungen. Umschreibungen, so bequem sie oft sind, soll-

ten die Ausnahme bleiben. Sachbegriffe sind so präzise wie 

möglich anzusetzen; allerdings sorgen die vorgesehenen Ver-

knüpfungsmöglichkeiten dafür, daß nicht eine Unmenge präkoor-

dinierter Schlagwörter verwendet werden. Z.B. kann "Porträt-

stich" durch die Verknüpfung Bildnis / Stich <Kunst> wieder-

gegeben werden. 

Hier sind wir bereits beim Stichwort Gebräuchlichkeit, das in 

den RSWK eng mit der Benutzung von Nachschlagewerken verbunden 

ist. Dabei haben für Sachbegriffe die Allgemeinenzyklopädien 

mit wenigen Ausnahmen (z.B. bei chemischen Substanzen) Vorrang 

vor den Fachnachschlagewerken. Die Befürchtungen, daß der 

Sprachgebrauch hierdurch ein zu populäres, zu wenig fachwis-

senschaftliches Niveau annehmen würde, haben sich meiner Mei-

nung nach nicht bestätigt. Die Terminologie der Enzyklopädien 

repräsentiert das Begriffsniveau, das man vom durchschnitt-

lichen Benutzer wissenschaftlicher Literatur erwarten kann. In 

Ausnahmefällen ist es natürlich auch möglich, dem Sprach-

gebrauch von Fachnachschlagewerken den Vorzug zu geben, be-

sonders wenn er von der Terminologie der Fachliteratur selbst 

deutlich bestätigt wird. In der Neuauflage der RSWK (1991) 

wird allerdings das Kriterium des Machweises in Nachschlage-

werken insofern etwas relativiert, als die Homogenität des 

vorhandenen Wortschatzes und damit Analogiebildungen als eige-

ner Aspekt ausdrücklich genannt sind. 

Das Mittel zur terminologischen Kontrolle, das in den letzten 

Jahren immer mehr an Bedeutung gewonnen hat, ist die Schlag-

wortnormdatei (SWD)(2). Sie hat mit der Zahl von jetzt 340 000 

Ansetzungs- und Verweisungsformen an Qualität zugenommen durch 

eine verbesserte Strukturierung (die Verknüpfung der Begriffe 

durch Verweisungen). Die SWD ist in ihrer Struktur thesaurus-

artig, enthält aber als offene Normdatei nur die Begriffe, die 

jeweils zur Erschließung bestimmter Dokumente benötigt wurden. 

Die Benutzungshilfen, auf die wir ebenfalls großen Wert legen, 

nämlich Quellenangaben, Definitionen, Verwendungshinweise und 

die Systematik-Nummer der Deutschen Bibliothek, helfen dem 
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Benutzer, Begriffe fachlich einzuordnen, Begriffsinhalte nach-

zuprüfen und Begriffe entsprechend der Praxis aller SWD-An-

wender zu gebrauchen, ohne daß deshalb die SWD ein Abbild des 

Lexikons bieten soll. Die Verwendungshinweise in der SWD sind 

zweifellos eine sehr wichtige Ergänzung des Regelwerks. Sie 

sagen bei einzelnen Schlagwörtern z.B. aus, welche Stellung in 

der Kette sie haben. Sie legen z.B. fest, ob mit einem Begriff 

Komposita gebildet werden oder nicht (vgl. den folgenden Aus-

zug aus der SWD). 

4166474-2 s 
Bildnerisches Volksschaffen 

BS Laienkunst 

Bildnis 
- auch unter der dargestellten Person; z.B. 

Friedrich <Preussen, König, II.> / Bildnis 

4006627-7 s 
Bildnis 

Q M, Au=DB; D soweit Formschlagwort nicht 
permutierend; als Formschlagwort für alle 
Arten von Bildnissen. Komposita mit einzelnen 
Berufsgruppen werden auch für das 
Sachschlagwort in der Regel nicht gebil-
det. Die dargestellte Person wird ohne HZ 
Motiv angesetzt; SYS 13.1c 

BF Porträt 
Portrait 

VB Gesicht <Motiv> 
UB Brustbild 

Doppelbildnis 
Familienbildnis 
Ganzfigurenbildnis 
Gruppenbildnis 
Herrscherbildnis 
Kopfbild 
Künatlerbildnis 
Mumienbildnis 
Rollenporträt 
Selbstbildnis 

4123802-3 s 
Bildnis / Münze 

BS Münzbild 

4145430-3 s 
Bildnis / Sammlung 

Q SWL; SYS 13.3 
BF Bildnissammlung 
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4145422-4 s 
Bildnia <Motiv> 

SYS 12.4- 13.1c 

4145423-6 s 
Bildnis <Vol)ca)cunde> 

Q W Volkskunde; D stellvertretendes Abbild im 
Bereich Begräbnis und Strafvollzug; SYS 
17 

4069462-8 s 
Bildnissehutz 

Q M; SYS 7.12 
BF Recht am eigenen Bild 

Bei etlichen Begriffen ist eine Definition angegeben, verbun-

den mit dem Hinweis, welches Schlagwort mit abweichendem Be-

griffsinhalt ggf. vorhanden ist. Bei Schlagwörtern kann auch 

angegeben sein, ob eine zweite Eintragung zu machen ist. Z. B. 

wird zu 

Gotik / Architektur / Frankreich eine 2.Kette Frankreich / 

Architektur / Geschichte <1140-1520> notwendig. 

Ein Bindeglied zwischen Regelwerk und SWD stellen die soge-

nannten Praxisregeln dar, eine bislang redaktionsinterne Samm-

lung von Vereinbarungen und Anwendungsregeln, die jetzt erst-

mals als Loseblattsammlung kodifiziert und den an der SWD-Be-

schlagwortung beteiligten Bibliotheken zur Verfügung gestellt 

werden sollen. Man kann wohl sagen, daß auch der Großteil der 

Praxisregeln normierende Funktion hat. Es werden Kann-Bestim-

mungen des Regelwerks ausgefüllt bzw. Divergenzen in den Be-

griffsnachweisen vereinheitlicht. 

Ich möchte noch kurz auf die Organisation der Kooperation an 

der SWD eingehen, die sich gut bewährt hat und trotz ver-

mehrtem, durch Korrespondenz und gegenseitige Kontrolle be-

dingtem Arbeitsanfall meistens einen tragfähigen Konsens über 

die beschlossenen Regelungen zustandebringt. 
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Die Deutsche Bibliothek, die die SWD technisch führt, mit ih-

rer Redaktion und ihren Fachreferenten in Frankfurt und nun 

auch in Leipzig, sowie der Bibliotheksverbund Bayern mit Re-

daktionen an der Bayerischen Staatsbibliothek und der Univer-

sitätsbibliothek Augsburg sowie einem Netz von 27 Experten aus 

dem Kreis der bayerischen Fachreferenten decken das ganze Fä-

cherspektrum ab - mit der Einschränkung, daß die DB nur auf 

der Basis der in Reihe A der Deutschen Hationalbibliographie 

angezeigten Publikationen, der bayerische Verbund darüber hi-

naus auf der Basis fremdsprachiger Literatur, grauer Literatur 

und Dis-ertationen neue Schlagwörter in die SWD einführt. 

Der nordrhein-westfälische Bibliotheksverbund mit der Redak-

tion am HBZ (Köln) als dritter gl ichberechtigter Partner ver-

fügt erst über wenige Fachreferenten als Experten; entspre-

chend konzentriert sich sein Beitrag auf einige Fächer (z.B. 

Begriffe aus der Sinologie von der UB Trier). Online-Zugriff 

haben alle vier Redaktionen, die neben Schlagwort-Eingaben und 

-Korrekturen ein(i Korrespondenz über Mailbox führen, die sich 

als Rückgrat der täglichen Kooperation erwiesen hat. 

Selbstverständlich stößt die Ausweitung der direkten Koopera-

tion in dieser Form einmal an organisatorische Grenzen; es ist 

aber vorgesehen, in absehbarer Zeit den BIBOS-Verbund der ös-

terreichischen wissenschaftlichen Bibliotheken, der seit kur-

zem RSWK und SWD anwendet, als Partner aufzunehmen. Die Vor-

bereitungen laufen bereits sehr konkret. Eine kooperative ver-

bale Sacherschließung in deutscher Sprache, die nicht auf 

Deutschland beschränkt bleibt, dürfte die Voraussetzung für 

weitere Initiativen im europäischen Rahmen, z.B. im Hinblick 

auf Mehrsprachigkeit, bilden, zumal auch die nationalbiblio-

graphische Zentrale der Schweiz, die Landesbibliothek in Bern, 

deutlich zu RSWK tendiert. Die Idee, auch die DFG-Sondersam-

melgebietsbibliotheken zur Erschließung nach RSWK und zur Mit-

arbeit an der SWD zu bewegen, dürfte dagegen weit von einer 

Realisierung entfernt sein. 

Als Entscheidungsgremium in strittigen Fragen fungierte bisher 

die DBI-Kommission für Sacherschließung, die ja auch für die 
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Erarbeitung der RSWK und deren Neuauflage 1991 sowie der eben-

falls demnächst erscheinenden didaktisch angelegten Beispiel-

sammlung verantwortlich war. Nach der Neuordnung der DBI-Gre-

mien ist eine kontinuierliche Pflege der RSWK durch eine re-

gelmäßig tagende Expertengruppe unverzichtbar, zu der Vertre-

ter aller RSWK anwendenden Verbünde eingeladen werden. Eine 

gewisse autorisierte Kontinuität auf der Basis der Prinzipien 

des Regelwerks ist nötig, gerade um divergierende Tendenzen 

bei der SWD-Arbeit unter Kontrolle zu halten. 

Aus unserer Sicht ist ein wichtiger Faktor für die Qualität 

des Begriffsschatzes der SWD geworden, daß die erwähnten Ex-

perten, also im jeweiligen Fach besonders kompetente und zu-

gleich für die SWD-Arbeit engagierte Fachreferenten, an der 

Entscheidung über Schlagwortansetzungen mitwirken, soweit sie 

diese nicht selbst einbringen. Denn die gleichen Fachleute 

sind an der Erstellung von Praxisregeln beteiligt, womit die 

Begriffsbildung in bestimmten Bereichen wesentlich gesteuert 

wird. 

Ein wohl unvermeidliches Phänomen ist der hohe Anteil sog. 

"Eintagsfliegen", nämlich entlegener Namen oder neugeprägter 

Begriffe, z.B. aus naturwissenschaftlichen Dissertationen, für 

die es oft keinerlei Nachweis in Nachschlagewerken gibt und 

die dennoch in die SWD gelangen, um teils kaum je wieder ver-

wendet oder im Zuge der terminologischen Klärung später kor-

rigiert zu werden. 

Zu den Hilfsmitteln für die Ansetzungspraxis gehört die der 

SWD beigegebene "Liste der fachlichen Nachschlagewerke zu den 

Normdateien", eine Zusammenstellung der wichtigsten und häufig 

als Quellen genannten Nachschlagewerke, Bibliographien und 

Kataloge, Enzyklopädien und Lexika, Thesauri sowie auch Hand-

bücher mit Sachregistern, die von den Fachleuten zum Nachweis 

von Begriffen konsultiert werden. Die dazu erstellte Rangfol-

geliste gibt für verschiedene Schlagwort-Kategorien wie Geo-

graphica, Personennamen, Werktitel, Körperschaften die nach-

einander zu benützenden Werke vor, für Sachbegriffe nach Fä-

chern getrennt. Als praktikabel erweist sich dabei eine Rang-
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folge von etwa 3 Lexika nachrangig nach den Enzyklopädien 

Brockhaus und Meyer. In der Kunst werden Sachbegriffe z.B. zu-

nächst im Lexikon der Kunst (Seemann) gesucht, dann im Herder 

Lexikon der Kunst, danach im Wörterbuch der Kunst (Kröner). 

Die Heranziehung weiterer Speziallexika ist freigestellt. 

2. 
Betrachten wir nun die Ansetzungspraxis in der Kunst etwas 

näher, zunächst die Personennamen. Orientierung an RAK ist 

selbstverständlich. Bei modernen Personen, die Schriften ver-

faßt haben, gibt es aber in der Regel keine verbindlichen Ma-

mensformen nach RAK-WB. Primär wird die jeweils zuständige 

Nationalbibliographie bzw. für die ältere Zeit die großen ku-

mulativen Kataloge herangezogen, erst danach die Enzyklopädien 

und weitere Lexika. Bei nicht als Verfasser vorkommenden 

Künstlern sind nach den Enzyklopädien Personen-Fachlexika wie 

Thieme-Becket und Vollmer wichtig. Homonyme Personennamen wer-

den, anders als nach RAK-WB, immer durch Homonymenzusätze un-

terschieden. In der SWD sind jetzt im Datensatz neben der 

Quelle Nationalität, Berufsbezeichnung und Lebensdaten an-

zugeben, da die Identifizierung gleicher oder ähnlicher Na-

mensträger zunehmend schwierig wird. Es wäre sehr sinnvoll, 

wenn die Personennamen der SWD als Grundstock für die Erstel-

lung der im Aufbau befindlichen Personennamendatei (PND) ver-

wendet werden könnten. 

Für Körperschaften gilt im Rahmen der RSWK-Abweichungen eine 

deutsche Form als Eintrag in den Enzyklopädien, sonst die der 

GKD, erst danach fremdsprachige Formen. 

Paris / Rodin-Museum (nach GKD) 

BF Paris / Musee Rodin 

Die Normierung bei Körperschaftsnamen beschränkt sich auf we-

nige Fälle, z.B. Universität. 

Die Sonderregeln zur Ansetzung von Werken der bildenden Kunst 

bilden ein eigenes Kapitel im Regelwerk und verdienen hier 
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besonderes Interesse. Grundlegend ist dabei die Unterscheidung 

ortsgebundener und nicht ortsgebundener Kunstwerke. Die Anset-

zung richtet sich streng nach dem Wortlaut der Angaben in den 

Nachschlagewerken bzw. der Vorlage. Vorrang hat eine gebräuch-

liche deutsche Bezeichnung, also 

Venedig / Doganpalast 

BF Venedig / Palazzo Duoale 

Die Beziehung eines Werkes zu einer historischen Person erfor-

dert einen zweiten Eintrag unter dieser. 

1. Wittenberg / Lutherdenkmal 

2. Luther, Martin / Denkmal / Wittenberg 

Dagegen wird im allgemeinen nicht von Kunstgattungen auf ein-

zelne Werke verwiesen. Unter Gattungen findet man also nur 

allgemeine Literatur, nichts zu einzelnen Vertretern dieser 

Gattung. 

Nicht ortsgebundene Kunstwerke (also z.B. Gemälde, Plastiken, 

Kunsthandwerk, auch Wand- und Deckenmalereien, Altäre usw.) 

werden, falls bis zu drei Künstler bekannt sind, unter dem 

Künstlernamen angesetzt, anonyme unter dem individuellen Na-

men. Der Werktitel kann spezifisch oder unspezifisch sein. 

Leonardo <da Vinci> / Mona Lisa 

Bamberger Reiter 

Riemensehneider, Tilman / Maria / Nürnberg / Germanisches 

Nationalmuseum 

Chagall, Marc / Glasmalerei / Mainz / sankt Stephan 

Der Zusatz des Aufbewahrungsortes ist nötig, weil "Maria" als 

Werktitel unspezifisch bzw. "Glasmalerei" ein allgemeiner 

Sachbegriff ist. Unter dem Aufbewahrungsort und im Fall von 

Glasmalerei auch unter diesem Begriff wird eine Verweisung 

gemacht. 

Anonyme Werke ohne individuelle Bezeichnung können nur unter 

dem Aufbewahrungs- oder Fundort angesetzt werden. 
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sankt Gallon / Klosterplan (2 1) 

Ortsgebundene Kunstwerke (also Bauwerke einschließlich Baupla-

stik) stehen unter dem Ort; der Künstler wird durch eine Ver-

weisung berücksichtigt. Von sehr bekannten Werktiteln kann 

ebenfalls verwiesen werden. 

Florenz / Biblioteca Medicea-Lauzonziana / Architektur 

B W Michelangelo <Buonarroti> / Florenz / B. M.-L. 

a. Florenz / B. M.-L. / Architektur 

S W Biblioteca Medicea-Laurenziana 

s. Florenz / B. M.-L. 

Individuelle Teile von Bauwerken werden als Schlagwortkette in 

die SWD aufgenommen und möglichst definiert, z.B. 

Augsburg / Dom / Bronzetür (3 2 1) (Def.: Fortal des südl. 

Seitenschiffs, nicht ident. mit dem Südportal) 

Auf diese Weise werden auch solche Bezeichnungen zunehmend 

normiert. 

3. 

Nach diesem knappen Abriß der Regeln für Werke der bildenden 

Kunst werden Sie bereits erkannt haben, welche Suchmöglichkei-

ten im allgemeinen in RSWK-Katalogen vorgesehen sind und wel-

che möglicherweise für Kunsthistoriker wichtigen Kriterien 

fehlen. Eine aufwendigere und in der Zeit von Online-Katalog 

und Datenbanken retrievalgerechte Indexierung z.B. mit allen 

bekannten Namen der beteiligten Künstler auch bei Kirchen-

bauten oder bei Teilen von Bauwerken, oder die Feststellung 

von Gattungen und künstlerischen Techniken für die Beschlag-

wortung, oder komfortable Verknüpfungsmöglichkeiten aller mög-

lichen Aspekte wie in den heute vorgestellten Datenbank-

systemen sind unter einem Regelwerk von der Art der RSWK und 
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in einer universalen Schlagwortdatei wie der SWD kaum reali-

sierbar: die von den einzelnen Disziplinen gestellten Anfor-

derungen sind zu unterschiedlich. Einzelne Verbesserungen die-

ser Art wären aber auf RSWK-Basis durchaus möglich. 

Für Zwecke der Objektdokumentation können auf jeden Fall die 

Termini der Schlagwortnormdatei eine gewisse Hilfe sein, be-

sonders wenn in einem integrierten Erschließungssystem sowohl 

Kunstobjekte als auch Literatur erfaßt werden sollen. 

Sollten Kunsthistoriker die Terminologie, die Struktur oder 

Inkonsequenzen der SWD skeptisch betrachten, so wäre es gut, 

dies zu konkretisieren und den an der SWD arbeitenden Fachleu-

ten mitzuteilen, damit Verbesserungen in den Bereichen Priori-

tät erhalten, in denen damit neue Anwendungen erleichtert wer-

den können. Ein Abgleich von Ansetzungen aus MIDAS und SWD 

wäre hierzu ein erster, aber wichtiger Schritt. 

Die bestehenden Abweichungen zwischen dem Sprachschatz ver-

schiedener Thesauri und der Terminologie der allgemeinen Nach-

schlagewerke, auf der die SWD basiert, lassen es als Desiderat 

erscheinen, daß hier von einzelnen Disziplinen wie z.B. der 

Kunst ausgehend Initiativen zur Angleichung unternommen wer-

den. Ebenso wie die an Aufbau und Pflege der SWD Tätigen sich 

dankbar der vorliegenden fachsprachlichen Thesauri bedienen, 

kann für die Indexierungspraxis z.B. an Spezialbibliotheken 

die SWD als zunehmend komfortabler Schlüssel zum etablierten 

wissenschaftlichen Sprachgebrauch ein wichtiges Hilfsmittel 

sein. 
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Helmut Schubert 
MTU - Motoren- und Turbinen Union Hünchen GmbH, Hünchen 

NEUE INFORMATIONSKONZEPTE IN EINEM UNTERNEHMEN DER 
LUFT- UNO RAUMFAHRTINDUSTRIE 

Zusammenfassung 

Aktuelle externe Informationen stellen für jedes Hochtech-
nologieunternehmen den Schlüssel dazu dar, um technologisch an 
der Spitze bleiben und auch In der Zukunft marktgerechte 
Produkte anbieten zu können. Der Interne Nachwels solcher 
Informationen durch Inhouse-Oatenbanken sollte heute Online an 
jedem qualifizierten Arbeltsplatz möglich sein. Auch die Orlgl-
naldokumentanforderung mu6 Online möglich sein und die Nutzer 
müssen sich Ihre speziellen Datenbanken an Ihrem Arbeltsplatz 
aufbauen können. 

Es wird über den Stand det Realisierung eines auf GroBrechner 
und VAX-Welt abgestimmten Integrierten Internen 
Fachinformationsystems unter Einbeziehung verschiedener 
Literatur- und Faktendatenbanken berichtet und Erfahrungen 
mitgeteilt. Uber die weiteren Planungen werden Aussagen gemacht. 

Summary 

Up-to-date Information about what Is going on elsewhere Is of vital 
Importance for any hlgh-technology Company to enable It to remaln a 
leader of the fleld as well as to offer market-orlented products. 
All Interested persons must be assured of ready acces to such 
Information by In-house databanks, 
and It must also be posslble for the users to call up the orglnal 
documentatlon on-llne and they must be In a Position to bulld up 
thelr databanks in accordance with thelr needs at thelr own desks. 
The paper presents a revlew of the State of the art concernlng 
Integrated Internal technical Information storage systems featurlng 
mainframe Computers and VAX-envlronment coupled wlth access 
to reference-literature and spezlallzed databanks. 
!t also reports on experlence and takes a gllmpse into the future. 

Das Unternehmen 

Die MTU München entwickelt und fertigt Turbostrahltriebwerke für den Antrieb 
von Luft- und Raumfahrzeugen (Bild 1). 
Das Unternehmen gehört zur Deutschen Aerospace AG, München, einem Unterneh-
mensbereich der Daimler-Benz AG. Stuttgart (Bild 2). 
Die MTU Friedrichshafen ist eine Tochter der MTU München. 
Sie entwickelt und fertigt Antriebsanlagen mit Dieselmotoren für die Schiff-
fahrt, die Eisenbahn, für Generator-Aggregate und für Schwerfahrzeuge. 
Beide Firmen sind auf diesen Arbeitsgebieten, wenn auch unter anderen Firmen-
namen, seit Jahrzehnten tätig und weltweit aktiv und haben eine Reihe von 
Tochterfirmen. 
Die MTU München Ist Kooperationspartner namhafter Internationaler Trieb-
werkshersteller und mit eigenen Aktivitäten in Entwicklung und Produktion 
von Triebwerken für die zivile- und militärische Luftfahrt weltweit tätig. 
Die MTU München erzielte mit Ihren ca. 7800 Mitarbeitern, wovon ca. 1000 im 
Bereich Forschung- und Entwicklung beschäftigt sind, im Jahre 1990 einen 
Umsatz von DM 1,7 Milliarden. 
Der Forschungs- und Entwicklungsaufwand betrug bei der MTU Hünchen 1990 
DM 290 Mio. 
Der Aufwand für t/0-Aktlvitäten betrug DM 1,6 Mio oder 0,5X des F/E Aufwandes. 
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Aufgaben der Abteilung Information-Dokumentation 

Ein Kennzeichen unserer Zelt Ist, daB die Menge des verfügbaren Missens 
weiterhin enorm zunimmt, anderseits beträgt die Halbwertzelt von Wissen 
im Bereich der Luft- und Raumfahrt aber nur drei bis fünf Jahre bei weiter 
fallender Tendenz. Der Umsatz an neuen Informationen und Fachwissen in 
einem solchen Unternehmen Ist also sehr gro8. 
Ein Unternehmen das sich primär mit der Entwicklung von Hightech-Erzeugnissen 
befaßt, muB auch bei den eingesetzten informationsmethodischen Mitteln 
hohe Maßstäbe anlegen. 
Da Informationen weder beliebig verfügbar noch vermehrbar sind, handelt es 
sich bei der Beschaffung, Erschließung, Bereitstellung, Verarbeitung, 
Ablage und Pflege von Informationen um eine fundamentale Managementaufgabe. 
Konkret besteht das Informationsmanagement aus zwei Schwerpunktaufgaben: 

- die Erschließung, Bereitstellung und Pflege entscheidungs 
relevanter Informationsunterlagen und 

- die Konzipierung und Meiterentwicklung der 
Informationstechnischen Systeme 

Die Abteilung Information-Dokumentation ist eine zentrale Abteilung, die der 
Entwicklungsgeschäftsführung direkt unterstellt ist, die aber die gesamte 
externe Informationsbeschaffung für die Gesamtfirma wahrnimmt. 
Die Hauptaufgabe besteht in der laufenden Versorgung aller Organisations-
einheiten mit den notwendigen externen technisch-wissenschaftlichen und 
sonstigen Fachinformationen. Mobei das Spektrum der gebrauchten Informationen 
sehr breit ist. 
Dazu gehört auch die Beschaffung und Verwaltung der gesamten EDV-Literatur 
(Handbücher usw.) und der Ausbildungs- und Meiterbildungsliteratur. 
Eine wesentliche Aufgabe besteht in der Organisation und dem Betrieb von EDV-
gestützten Inhouse-Informationssystemen mit dem Ziel, alle betriebliche 
Informationsnutzer rechtzeitig, richtig und vollständig über das Vorliegen 
unternehmensrelevanter Informationsunterlagen unterrichten zu können. 

Der Dokumentenbestand 

Bibliothek und Dokumentationsstelle bilden eine Einheit. 
Die I/D-Stelle beschafft direkt alle für das betriebliche Geschehen notwen-
digen Dokumente in Form von Büchern, Handbüchern, Reports, Tagungsunterlagen, 
Zeitschriften, Referatezeitschriften, Informationsdiensten, Tages- und Wochen-
zeitungen (Bild 3). 
Alle eingehenden Dokumente werden durchgesehen, inhaltlich erschlossen, 
verwaltet und die ausgewählten Dokumente einschließlich der 
Zeitschriftenaufsätze in das Inhouse-Dokumentationssystem eingegeben. 
Der aktive Bestand beträgt 30 000 Bücher, 65 000 Reports und 65 000 
Zeitschriftenaufsätze aus gebundenen Zeitschriftenbänden. 
Der monatliche Zuwachs beträgt ca. 1000 Dokumente. 
Neben dieser Lieraturdatenbank mit dem Namen LTM2, bestehen noch zwei Litera-
turdatenbanken. Sie enthalten Literatur zum Arbeitsgebiet der MTU-Friedrichs-
hafen d.h. Dokumente über Dieselmotoren und deren Anwendungen. 
Bild 4 gibt einen Uberblick über die alle MTU bestehende und in Planung 
befindliche Literatur-, Fakten- und Projektdatenbanken auf dem Gebiet der 
Fachinformation. Der weitere Ausbau und die zukünftige Nutzung von 
Faktendatenbanken spielt dabei eine besonders wichtige Rolle. 
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Der Benutzerkreis 

Die Fachinformationsnutzung In den Fachabtellungen führt nur dann zu einer 
Verbesserung der Effektivität und Effizienz, wenn sie relativ 'unauffällig', 
ohne erkennbaren großen Zusatzaufwand In die ablaufenden Arbeits- und 
Entscheidungsprogramme integriert werden können. 
Die Beschaffung und die Dienstleistungen sind dem vorgegebenen Benutzerkreis 
angepaßt. Alle Unterlagen der 1/D-Stellen sind bis auf wenige Ausnahmen wie 
Handbücher und teure Nachschlagewerke an alle Hitarbeiter der Firma aus-
leihbar. Diese Möglichkeiten werden auch intensiv genutzt. Die Zahl der Buch-
ausleihungen liegt In der Größenordnung von 7000 pro Jahr (Bild 5). 
Von den theoretisch möglichen Nutzern, die Zahl der Mitarbeiter am Standort 
München beträgt ca. 7800, gehören effektiv nur ca. 1350 Mitarbeiter 
oder 17% zu den aktiven Nutzern der !/D-Stelle. Den höchsten Anteil ereichen 
dabei die leitenden Führungskräfte, die zu ca. 70% die 1/D-Stelle laufend 
aktiv nutzen. Die Inanspruchnahme durch gewerbliche Mitarbeiter ist vorhanden, 
muß aber in Zukunft noch durch verstärktes Marketing vor allem im Fertigungs-
bereich erhöht werden (Bild 6). Bei der bereichsbezogenen, horizontalen 
Nutzung liegt, wie zu erwarten, der Entwicklungsbereich mit 33% an der 
Spitze. Die zweitstärkste Nutzergruppe stellt der Fertigungsbereich, 
einschließlich der Qualitätssicherung, wobei zu berücksichtigen Ist, daß 
Aktivitäten auf dem Gebiet der Fertigungsverfahrensentwicklung zum 
Produktionsbereich, nicht zum Entwicklungsbereich gehören. 
In steigendem Maße wird die 1/D-Stelle vom kaufmännischen Bereich und 
dem Marketing-Bereich in Anspruch genommen. 
Das Informationsbedarfsraster zeigt Bild 7. 

Es zeigt die ganze Breite der Themen, die in einer industriellen Fachdoku-
mentationsstelle interessieren. 

Das Inhouse-Dokumentationssysten) 

Der gesamte Buch- und Reportbestand sowie ausgewählte Zeitschriftenaufsätze 
aus den vorhandenen Zeitschriften werden als Literaturhinweise laufend In ein 
Inhouse-Dokumentationssystem eingegeben. 
Der Formataufbau enthält pro Dokument die Verwaltungsdaten, bibliographischen 
Angaben, Kurzreferat und Stichworte. Bei Proceedings-Bänden werden ausgewählte 
Einzelvorträge ebenfalls separat in die Datenbank eingegeben. Alle zwei Wochen 
erscheint ein gedruckter Neuerscheinungsdienst mit den Input-Daten der letzten 
14 Tage geordnet nach Sachgebieten (Bild 8). 
Dieser Dienst erscheint gleichzeitig auch Online- über Blldschirnt und kann 
auch rückwirkend für 5 Hefte nach Sachgebiet geordnet eingesehen werden 
(Bild 9). 
Als Retrievalsoftware wird das IBM 'Stairs* verwendet. Ein Ersatz die-
ses Systems durch ein modernes, leistungsfähigeres System Ist In Vorbereitung. 
Die Dokumentenerfassungsoftware wurde im eigenen Hause erstellt. Als Re-
cherchehilfsmittel dient eine Sachgebietssystematik mit 9999 Klassifikations-
nummern. Die Datenbank enthält gleichberechtigt deutsch- und englischsprachige 
Dokumente. 
Der inhaltliche Schwerpunkt der nachgewiesenen Dokumente liegt auf dem Gebiet 
der Luft- und Raumfahrtantriebe mit allen seinen technisch-wissentschaftlichen 
Gründlagenfächern. 
Die Datenbank enthält aber auch viele für ein Großunternehmen wichtigen Doku-
mente auf dem Gebiet der Betriebswirtschaft, Recht, Organisation und Daten-
verarbeitung. 
Der Vorteil des Systems Ist, daß alle nachgewiesenen Dokumente Im Unternehmen 
vorhanden sind und Neuerscheinungen sehr früh nachgewiesen werden z.B. beträgt 
die Verzögerung bei der Zeltschriftenliteratur maximal einen Monat. 
Ein Service der Nutzer von keinen externen Fachinformationszentrum oder 
Datenbankanbieter geboten wird. 
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Wutzunq des Inhouse-Systems 

!n dem Maße wie der Umfang der Informationen und der Dokumentenbestände 
wächst, die die 1/0-Stelle bereithält, in dem MaBe muB auch das Auffinden 
gewünschte Literatur und der entsprechende Zugang handlicher gemacht werden. 
Dafür steht eine rechnergestützte Literaturdatenbank zur Verfügung. 
Die Nutzung dieses Systems soll für einen möglichst großen Mitarbeiterkreis 
einfach und kostengünstig möglich sein. Da in den Fachabteilungen die not-
wendigen technischen Voraussetzungen in Form von Terminals und Druckern meist 
überall gegeben sind und auch die Erfahrungen im Umgang mit EDV-Systemen 
vorhanden sind, ist eine möglichst breite Nutzung dieser Möglichkeit durch die 
Fachabteilungen möglich und sinnvoll. 

In der ganzen Firma verteilt befinden sich am Standort München ca. 100 Termi-
nals, am Standort Friedrichshafen ca. 25 und bei den Konzern- und Tochterfir-
men über Standleitungen verbunden ca. 20 Terminals, die an die Literaturdaten-
bank angeschlossen sind. An das Gesamtsystem sind im Augenblick ca. 150 
Terminals angeschlossen. 

Eine Erweiterung der Teilnehmerzahl findet laufend statt (Bild 10). 

!pterne! for die F9<;hipf?rü'?^1pn 
Bezüglich der DV Hardware-Austattung ist bei der MTU im wesentlichen eine 
"IBM-Melt" und eine "DEC-Welt" installiert. Daneben sind PCs im Einsatz 
(Bild 11). 
So werden z.B die externen Datenbank- Recherchen über Datex-P mit einem PC 
mit spezieller Kommunikationssoftware abgewickelt. 
Ziel ist es, auch die PCs entsprechend ihren wachsenden Fähigkeiten und 
Möglichkeiten als intelligente Endgeräte ("Workstations"), integriert 
in die bestehenden Netzwerke einzubinden. Bei den Großrechnern, der 
"IBM-Melt" kommen IBM- und IBM-kompatible Anlagen zum Einsatz, die mit dem 
Betriebssystem MVS/XA arbeiten. Diese Systeme, die in einem SNA-Verband 
integriert sind, versorgen insgesamt ca. 2700 Terminals am Standort München. 
In der DEC-Welt sind zur Zeit VAX-Systeme mit dem Betriebsystem VMS und UNIX 
installiert. Die Anlagen sind sowohl zentral wie dezentral aufgestellt, 
wobei die zentralen Installationen als sogenannte VAX-Cluster betrieben 
werden. 
Alle Anlagen arbeiten zunehmen im Verbund. Kommunikationsmedium ist DECnet 
beziehungsweise das Local Area Network (LAN) "Ethernet". Insgesamt sind ca. 
500 Terminals an diese Anlage angeschlossen. 
In der Zukunft ist vorgesehen, daß in dieses Netz ein Pool von Informations-
datenbanken (Dateien) integriert wird. Die Basis dafür bilden die VAX-Rechner 
und die dort verfügbare intelligente Software. 
Von dort aus werden dann Informationsdatenbanken und vor allem Faktendaten-
banken über das Netz in der ganzen Firma angeboten. 
Die Dateien werden von der 1/D-Stelle betreut und aktualisiert. 
Das inhaltliche Spektrum solcher Datenbanken ist unbegrenzt. Vom Telefonbuch 
und Fremdsprachenwörterbuch bis zur Normendatei. 

Es müssen dazu Erfahrungen gesammelt werden. Vor allem ist auch der Einsatz 
von CD-ROM Datenbanken vorgesehen. iJber den praktischen Nutzen und die aus-
reichende Nutzerbequemlichkeit, besonders bezüglich der Recherchesprache 
werden die ersten Einsatzmonate die nötigen Erkenntnisse bringen. 
In einer ersten Stufe ist geplant, eine ganze Reihe von Informationsdaten-
banken in Abstimmung und Zusammenarbeit mit anderen betrieblichen Abteilungen, 
wie Bild 12 zeigt anzubieten. 
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Ausblick 

Die weitere Entwicklung der betrieblichen 1/D-Aktivitäten bei der MTU geht in 
die Richtung von noch mehr EDV-Einsatz (Bild 13) 
Einmal bei den Verwaltungstätigkeiten in der !/D Stelle wie Beschaffung, 
Zeitschriftenumlauf, Ausleihe usw. . 
Der nächste Punkt ist der verstärkte Einsatz von Faktendatenbanken (Produkte, 
techn-physikalische Daten), der Einsatz von verbesserten EDV-Speichern- und 
Rptrievalsystemen auch für Compound-Dokumente mit Bildern und Graphik und 
schließlich die Realisierung eines komfortablen EDV-gestützten 
Benutzerführungssystems. 
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Karl Wi lhe lm N e u b a u e r 

Univers i tätsbib l io thek B i e l e f e ld 

Das P C - N e t z - K o n z e p t für das b ib l io thekar ische tn format ionssystem 

der Univers i tät B i e l e f e l d : Lösungsa l te rnat i ven und Rea l i s i e rung 

Zusammen fassung 

Das On l ine -Sys t em der Univers i tätsbib l iothek B i e l e f e ld stammt vom 
Anfang der 70er Jahre und ist mitt lerwei le vö l l ig vera l tet . Die 
Bescha f fung neuer Hard- und Sc f twa r e wurde AnlaR zur Erarbeitung 
e i n e s modernen K o n z e p t e s , das auf e inem P C - N e t z bas ier t und 
sowe i t wie mögl ich opt ische Spa icherp la t ten e insetz t , de r ze i t CD-
ROM. Dies gilt nicht nur für f r e * i de Datenbanken für Informations-
r eche rchen , Buchhande l s v e r z e i chn i s s e u.a., sondern auch für den 
O P A C der Bibl iothek selbst . Das neue Konzep t , d ie Rea l i s i e rung der 
S y s t e m m o d u l e und das Kabe lne t z we rden in ihren Grundzügen be-
sp rochen . 

A PC-ne twork concep t for the library Information system of the B ie l e -
fe ld univers i ty : a l te rnat ives and real izat ion 

The on l ine -sys tem of the B i e l e f e ld university library g e n e r a t e s from 
the beg inn ing 70 ' s and is now out of da te . Hard- and Sof tware have 
to be repland and the g e n e r a l c oncep t updated to modern trends. 
The new concep t is b a s e d on a PC-network and inc ludes the appl i -
cat ion of digital opt ical d iscs , present ly CD-ROM, for acqu i red Infor-
mation d a t a b a s e s as wel l as the l ibrary 's c a t a l o gue . The new con-
cept of the system, the rea l izat ion of its modu l es and the cab l e 
network are desc r i b ed . 

1. mntergrund 

Die Bibl iothek der Universität B i e l e f e ld war d ie erste Bibl iothek in 

Deutsch land, d ie bere i ts An fang der s i e b z i g e r Jahre On l in e -Sys t eme 

v e r w e n d e t e . An laß für die j e t z i g e Neukonz ip i e rung war d ie vö l l i g e 

Vera l terung der S o f t w a r e , d ie immer noch aus d i e s e r Zeit s tammte, 

und d ie n o t w e n d i g e Ersa t zbescha f fung der Hardware . Die Pe r iphe r i e -

ge rä t e stammten e b e n f a l l s noch aus der A n f a n g s z e i t der alten 

S y s t e m e , a b e r auch der noch v e r w e n d e t e S i e m e n s - M a i n f r a m e 7550b 

wird aus be t r i ebs techn ischen und Kos tengründen Ende d i e s en Jahres 

st i i tge legt . Der Einsatz e iner neuen Sys t emgene ra t i on soHte nicht nur 

Ersa t zbescha f fung der alten S y s t e m e se in , sondern e ine , dem heuti-

g e n Stand der Technik en t sp r e chende Neukonz ip i e rung der alten so-
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wie e ine Erwei terung d e s Leistungsspe)<trums durch Einsatz neuer 

Intormat ionstechniken umfassen . 

2. Technische Voraussetzungen 

Entsprechend der Gesamtentwici^lung im EDV-Bere i ch s tehen auch 

die E D V - S y s t e m e de r Bibiiothet^en im S p a n n u n g s f e l d zw i s chen 

Matnframe und P C , zw i s chen zentra le r und de zen t ra l e r Inte l l igenz . 

Die g r o ß e n deutschen w issenscha f t l i chen Bib l io theken tun sich 

s chwer mit de r Integration der D ienst l e i s tungen, wei l s ie vor a l l em die 

Mög l i chke i t von t echn ischer Integration und Kommunikat ion nicht 

e rkennen und/oder nicht a n w e n d e n . Die immer noch k lass ische EDV-

Lösung für g r oße Bib l io theken, auch bei neuentwicke l ten o d e r in 

Entwicklung be f ind l i chen S y s t e m e n , ist von der Struktur her 

Mainframe-or ient ier t . S i e besteht aus dem Einsatz e n t w e d e r e i n e s 

g r öße r en Rechners für a l le Te i l s ys t eme (z.B. Univers i tätsbib l io thek 

Kons tanz auf e inem S i e m e n s B S 2 0 0 0 - R e c h n e r ode r das Konzep t der 

Firma McDone l l /Doug las ) od e r e i n e s g rößeren Rechners , u m g e b e n 

von k le ineren Rechnern , P C s ode r S u p e r - P C s als au tonome Rechner 

von Te i l s y s t emen , und/oder als P e r i phe r i e r e chne r (z.B. d a s S i e m e n s -

Konzep t für d ie baye r i s chen Bibl iotheken mit BS2000 -Ma in f r ame und 

k le ineren UN IX -Rechne rn ) ode r der Kombinat ion mehrerer k le inerer 

Ma in f r ame -Rechne r für d ie Bearbe i tung von Te i l sys t emen (z.B. Norsk 

Da ta -Konzep t für B ib l io theken) . Die meisten L ö s u n g s k o n z e p t e se t zen 

voraus , daß d ie Ka ta l og i s i e rungsda tenbank zentral im Verbund für 

a l l e a n g e s c h l o s s e n e n Bibl iotheken aktualisiert und vo rgeha l t en wird. 

Eine opt imier te In format ionsversorgung von Wissenscha f t , Forschung 

und Entwicklung in e iner Universität er fordert d i f f e r enz i e r t e und 

kombinier te S y s t e m e , d ie mögl ichst v ie lse i t ig und von v ie len S te l l en 

zug r e i f ba r s ind, e ine Integration in der D i f f e r enz i e rung , auf keinen 

Fall e ine Trennung in nichtkommunikative Sys t emte i l e . E lektronische 

und gedruckte Information müssen sich g e g e n s e i t i g e r g ä n z e n und 

e r s ch l i eßen . Die t echn ische Entwicklung schaf f t g e r a d e für d i e s en 

A n w e n d u n g s b e r e i c h immer güns t i ge re Vo rausse t zungen , u.a. durch 

f o l g e n d e T e n d e n z e n : 
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- Vernetzung: dazu gehör t d ie Integration a l ler D iens t l e i s tungen und 

der d a z u g e h ö r i g e n autonomen S y s t e m e , d ie innerha lb und außer-

halb de r Univers i tät in Anspruch g e n o m m e n w e r d e n , in das Univer-

s i tätsnetz. D i es kann technisch auch durch d ie Kommunikat ion 

mehre re r N e t z e , z.B. innerhalb e i n e s Un ive rs i tä t sne t zes , rea l is iert 

w e r d e n . 

- W e i t g e h e n d e r Einsatz von P C s a ls Ersatz von Te rmina l s s o w i e a ls 

Ne t z r e chne r ; damit Nutzung der durch P C s g e g e b e n e n b e s o n d e r s 

hohen Kommunikativ i tät , Vie l fa l t von E insa tzmög l i chke i t en und 

Benutzer f reundl ichke i t , s o w i e Nutzung ihrer rasant s t e i g e n d e n Kapa-

zitäten a ls Ne t z r e chner . 

- W e i t g e h e n d e Nutzung von optischen Ptatten, vorers t von CD-ROM, 

für v e r s c h i e d e n e A n w e n d u n g e n im Netz . 

- Portabi l i tät der So f twa r e auf Standardhardware. 

Die PC-Techn ik ist inzw ischen sowe i t for tgeschr i t ten, daß a l le lokal 

a b z u d e c k e n d e n An fo rde rungen e i n e s B ib l i o thekssys tems e i n b e z o g e n 

werden können. Die P C - N e t z e haben 1990 P i a t t enspe i che rkapa -

zitäten im Bere ich mehrere r G i gaby t e g eb rach t und l assen bere i t s 

e ine we i t e r e x p l o d i e r e n d e Entwicklung e rkennen . Da P C s darüber 

h inaus b e s o n d e r s güns t i ge Vo rausse t zungen für Kommunikativ i tät , 

anwende r f r eund l i che Benu t z e r obe r f l ä che , w e i t g e h e n d s tandard is ie r te 

Be t r i ebssys t eme , f r e i e Hardwarauswah l , So f twarekompat ib i l i tä t usw. 

b ie ten , hat sich d ie Univers i tät B i e l e f e ld en t s ch l o s s en , ihr n e u e s 

Konzep t für d ie Bibl iothek ausschl ieß l i ch auf P C s auszur ichten und 

ke inen Ma in f rame mehr dafür e i n zuse t z en . Damit v e rbunden w e r d e n 

sol l te ein we i t r e i chende r Einsatz der opt i schen Platten a ls 

M a s s e n s p e i c h e r bei T e i l s y s t emen , d ie sich dafür e i g n e n . Die Bibl io-

thek hat d a b e i von Anfang an auf CD-ROM gese t z t , und zwar sowoh l 

a ls Träger in von In format ionsdatenbanken von V e r l a g e n und ande r en 

Einr ichtungen, a ls auch als leicht ve rv i e l f ä l t i g - und v e r t e i l ba r es 

S p e i c h e r m e d i u m e i g e n e r Da tenbanken . 

Das g e s a m t e b i b l i o t h e k s b e z o g e n e In format ionssystem der Univers i tät 

ist modular au f g ebau t und in d a s Netz de r Univers i tät integriert bzw . 
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an d a s Ne t z a n g e b u n d e n . Dabe i so l l en d ie Te i l s y s t eme unter Ver-

wendung d e r j e w e i l s günst igs ten So f t - und Hardware autonom betr ie-

ben und im Ne t z v e rbunden we rden . Die j e w e i l s e i n z u s e t z e n d e 

Hardware wird best immt von dem im B ib l i o thekswesen b e s o n d e r s 

s chw i e r i g en P rob l em der So f twa r ebe s cha f tung . Pr inz ip ie l l kann abe r 

über d ie Netzkommunikat ion der Einsatz v e r s c h i e d e n e r Betr iebs-

sys t eme w i e M S - D O S und UNIX kombiniert w e r d e n . 

3. Systemmodute und thre Reatisierung 

A! ) e T e i l s y s t e m e e iner Bibl iothek stehen zum Ersatz ode r zur neuen 

Rea l i s i e rung : 

-Bes t e l l v e rbuchungssys t em für d ie Beste l lung von Literatur be im 

Buchhande l über Mai lbox . 

- Buche ingangsv e rbuchung und R e c h n u n g s w e s e n . 

- Ze i t schr i f t enhe f t ve rbuchung . 

- Er fassung de r e i n g e h e n d e n Literatur für den Kata log . 

- M e d i e n n a c h w e i s s y s t e m ( A V - M e d i e n ) . 

- Aus l e ihve rbuchungssys t em. 

- Onl ine-Zugr i f f von al len Ne t z en aus auf a l le L i te ra turnachweisdaten 

für den B ib l i o theksbes tand : 

On l ine -Ka ta l og , Beste l l - und E ingangsda t en für Bücher und 

Ze i tschr i f ten. 

- Zugrif f von a l len Ne t z en aus auf On l ine -Datenbanken b e l i e b i g e r Her-

ste l ler , s owoh l tnhouse auf CD-ROM als auch über Datenle i tung auf 

b e l i e b i g e n Hosts . 

- B e s c h a f f u n g und L ie fe rung von Dokumenten aus ande ren Bibl iothe-

ken. 
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Der On l ine -Kata log , der den g e samten Buch- und Mikroform-Bestand 

der Universität nachweis t , wurde als e rs tes Te i l sys tem in Angrif f 

g e n o m m e n . Da d i e s e Bes tände seit Bes tehen der Univers i tät bere i ts 

masch inen l e sba r erfaßt worden waren , be f indet sich d ie Universität in 

der g lückl ichen L a g e , über e ine so l che Datenbank bere i ts zu ver-

fügen . Da d ie Buch- und Mikro formbestände immer noch d a s wich-

tigste Informat ionspotent ia l e i n e s B ib i io thekssystems ausmachen , ist 

der N a c h w e i s ihres Vo rhandense ins d a s wicht igste Te i l sys tem e iner 

Bibl iothek. Entsprechend hoch sind d ie Zugri f fs- und damit auch d ie 

Transakt ionsraten für den Rechner . Bei k lass ischen Main f rame-

Sys t emen entsteht damit das War t e s ch l angenprob l em . Da bei g roBen 

Rechnern das Aufstocken der Kapaz i täten in zwe i bis drei Jahren 

durch d ie inzwischen e r fo l g t e t echn ische Entwicklung häufig teurer 

und auch technisch unvorte i lhafter ist als d ie Bescha f fung e i n e s 

g röße ren neuen Rechners , muß dem War t e s ch l angenprob l em von 

Anfang an durch Einsatz en t sp rechende r Kapaz i tä ten auf Vorrat 

b e g e g n e t we rden . Da in B ie l e f e ld ein Rechner en t sp r e chende r 

Größenordnung für d i e s en Zweck nicht zur Ver fügung steht und im 

P lanungsze i t raum auch nicht bescha f f ba r war, konnte e i n e Main f rame-

Lösung schon al le in aus d i e s em Grund nicht we i ter ve r f o l g t we rden . 

H i n g e g e n bot sich auch hier von vornhere in e ine P C - L ö s u n g an. 

Das Te i l sys t em Onl ine -Kata log wurde bere i ts vor drei Jahren auf der 

Basis der PC-Techn ik b e g o n n e n . Inter imsweise wurde m a n g e l s ent-

s p r e c h e n d e r Festp lat tenkapaz i tät für P C s d ie CD-ROM als S p e i c h e r -

medium zunächst für E inze la rbe i t sp lä t ze , dann im Netz e ingese t z t . 

N a c h d e m inzwischen d ie e r forder l i chen Festp lat tenkapaz i täten im PC-

Netz zur Ver fügung s tehen, wird der Onl ine-Kata log von Ende Januar 

d i e s en Jahres an auf Festplatte im P C - N e t z be t r i eben . Die Aktuali-

s ierung soH v i e r zehntäg l i ch e r f o l g en . Als So f twareprodukt wird d ie 

Re t r i e va l so f tware von D A T A W A R E 2000 e ingese t z t . G le i chze i t i g zur 

Ne t z l ösung wird weiterhin e ine CD-ROM-Vers i on hergeste l l t , d ie 

sowoh l im Hande l ver t r i eben, als auch Un ive rs i t ä t sangehör i gen zur 

Benutzung zur Ver fügung ges te l l t wird. 

Bere i ts be t r i eben wird auch ein CD-ROM-Ne t z unter Einsatz von CD-

NET von Mer id ian. Über d i e s e s CD-ROM-Ne t z we rden kommerz i e l l e 

In format ionsdatenbanken, So f tware usw. a n g e b o t e n . Die CD-ROM-
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Vers ion d e s e i g e n e n Ka ta l ogs wird dabe i a ls Back-up für den Betr ieb 

der Fes tp la t tenvers ion d e s On l ine -Ka ta l ogs auch über das CD-ROM-

Netz a n g e b o t e n . 

Die Ka ta l o g i s i e rungsda t enbank ble ibt auf e inem B S 2 0 0 0 - R e c h n e r . Um 

den noch v o rhandenen B S 2 0 0 0 - R e c h n e r de r Universität s t i l l egen zu 

können, ist g ep lan t , d i e Ka ta l og i s i e rungsda t enbank auf den Bibl io-

theksve rbundrechner d e s L a n d e s Nordrhe in -Wes t f a l en in Köln zu 

über führen und d ie we i t e r e Kata log i s i e rung dann über d i e s en Rechner 

zu be t r e iben . Es wäre abe r technisch g e n a u s o g u t mög l i ch , auch d i e s e 

Anwendung auf dem bere i ts instal l ierten P C - N e t z durchzuführen. 

Bere i ts im Januar d i e s e s Jahres wurde d a s alte Termina lne tz d e s 

B S 2 0 0 0 - R e c h n e r s durch ein P C - N e t z unter Nove l l a b g e l ö s t . Die 

Terminal funkt ion für den B S 2 0 0 0 - R e c h n e r "^ird bei d i e s e m Netz nur 

a ls Nebenproduk t be t r i eben . 

Als Haup tau f gabe soll d i e s e s Ne tz v i e lmehr d ie au tonome 

Bearbe i tung de r Buchbes te l lung , der Buch- und Ze i tschr i f tene in-

g a n g s v e r b u c h u n g s o w i e der damit v e rbundenen Abrechnungs -

v o r g ä n g e abwicke ln . Auch hier we rden e ingekau f t e CD-ROM-Daten -

banken a ls Daten l i e f e ranten e ingese t z t . Die Da tenbanken über 

t i e f e rbare Bücher der Vere in i g t en Staaten und de r Bundesrepubl ik 

s tehen für d i e s e Arbeit im Netz zur Ve r fügung , um d ie Beste l ldaten vor 

der Beste l lung zu überprüfen bzw. von den Buchhande l sda t enbanken 

direkt in d a s e i g e n e Sys t em zu kop ieren und sich damit d ie Er fassung 

zu sparen . Die so übe rnommenen Daten we rden für d ie Buchung im 

e i g e n e n Sys t em e b e n s o genutz t w i e für d ie Mai lbox-Übermit t lung der 

Bes t e l lungen an den Buchhande l . Der dafür e r f o rder l i che Systemte i l 

ist bere i t s f e r t i gges te l l t und wird vom S o m m e r d.J. an auch im 

B i e l e f e l d e r Buchhande l e i n g e s e t z t w e r d e n . Die Daten we rden bei 

E ingang d e s Buches auch als Grund lage für d ie we i t e r e Bearbe i tung 

genutzt . Interne Beste l l - , E ingangs - und Rechnungsve rbuchung über 

d a s P C - N e t z be f inden sich noch in de r Entwicklung. Dafür we rden 

So f twarep roduk te der Firma DABIS (B IS -LOK ) von der Universität in 

Zusammenarbe i t mit DABIS we i terentwicke l t . 
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D i e s e s Nove l l -Ne t z wird darüber hinaus bei der Ka ta log i s i e rung , d ie 

weiterhin im BS 2000 -R echne r er fo lgt , P iausibi l i täten prüfen und 

Datenau fbe re i tungen vo rnehmen , ehe d ie Daten an den B S 2 0 0 0 -

Rechner w e i t e r g e g e b e n we rden . Damit wird der Umfang der an den 

B S 2 0 0 0 - R e c h n e r zu über t ragenden Daten e b e n s o reduziert w ie der 

B S 2 0 0 0 - R e c h n e r ent lastet , was sich bei der Benutzung d e s Kö lner 

Ve rbundrechners ab 1992 posit iv auswirken wird. 

Das M e d i e n e r f a s s u n g s - und Nachwe i s s y s t em wird mit e i n em MX2 von 

S i e m e n s unter der So f twa re MEDIAS der Firma Tex tware GmbH 

bere i ts seit Jahren be t r i eben . Es handelt sich dabe i um ein Sys t em, 

das von e iner Re ihe von AV-Zentren nordrhe in-wes t fä l i scher Univer-

sitäten e inge s e t z t wird. Es er laubt den Datentausch zw i schen 

nordrhe in-west fä l i schen Univers i täten und die loka le Spe i che rung de r 

Daten ande re r Univers i täten. Der MX2-Rechner ist inzwischen zu klein 

g e w o r d e n . Desha lb wird im Laufe d e s Jahres der jetzt noch für d a s 

Aus l e ihsys tem der Bibl iothek e i n g e s e t z t e MX500-Rechne r von 

S i e m e n s Tijt de r en t sp rechenden Plattenausstattung d i e s e s 

Med iensys tum übernehmen und an d a s Ne t zsys t em der Bibl iothek 

a n g e s c h l o s s e n we rden . 

Als l e tz tes Te i l sys t em wird d a s Aus le ihsys tem in das neue Konzep t 

e i n g e b u n d e n . Hier ist vor zwe i Jahren bere i ts ein Te i l e r sa t z er fo lg t , 

der d ie im Zusammenbr e chen beg r i f f ene Pe r ipher i e betraf , abe r d ie 

zentra le Verbuchung vorerst im B S 2 0 0 0 - R e c h n e r be l i eß . Inzwischen 

ist in de r Universität Bochum e ine he r vo r r ag ende So f twa r e für den 

Betr ieb e i n e s Aus l e ihsys t ems auf Nove l l -Ne t z entwickel t wo rden . Da 

sich d i e s e s p rob l em los in d ie Umgebung d e s B i e l e f e l d e r Konzep t s 

e in fügen läßt, ist gep lant , die So f twa re noch 1991 zu übe rnehmen . 

Die ha rdware t echn i sche Vorausse t zung dafür wird bere i ts g e s c h a f f e n . 

Mit d i e s e m letzten Schritt kann sich die Bibl iothek dann vo l ls tändig 

von d e m lokalen B S 2 0 0 0 - R e c h n e r lösen und sich d e s s e n Le i tungen , 

so fern sie noch gebraucht we rden , ab 1992 auf dem Kö lner Rechner 

b e d i e n e n . 
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4. Konzept des Kabetnetzes 

Die Univers i tät ver fügt bere i ts über ein Kabe lne t z mit G las fase r -

backbone , das atle Einrichtungen der Universität verb indet . Der 

Ausbau in den e in z e lnen Einrichtungen ist eben f a l l s bere i ts weit 

for tgeschr i t ten. Se i t Ende Januar ist auch d ie Bibl iothek f l ächen-

d e c k e n d , e insch l i eß l i ch al ler Mitarbei terräume, verkabe l t . Das Kabe l -

netz der Bibl iothek und se ine Einbindung in das Univers i tätsnetz 

berücksicht igt e inerse i t s d ie für er forder l ich g eha l t enen S icherhe i ts -

und Datenschutzs tu fen , w ie auch andere rse i t s den Umfang d e s zu 

e rwar t enden Datenstroms. Das Kabe lne t z b e w e g t sich daher in drei 

S tu fen , d ie durch Br idges bzw. Router ve rbunden we rden . Die 

höchsten Datenschutz- und S i che rhe i t sbed ingungen bietet das 

Dienstnetz de r Bibl iothek. Es verwal te t die in der Bibl iothek betr ie-

benen Datenbanken und enthält zum Teil unter Datenschutz s t ehende 

Pe r sona lda t en der Benutzer . Zu den P C s d e s D iens tne t zes haben 

physisch nur Mitarbeiter der Bibl iothek Zugang . 

Die nächste Stufe bi ldet das ö f f ent l i che Netz der Bibl iothek. Es wurde 

e inger i chte t , um den ö f fent l i chen Datenverkehr innerhalb der Biblio-

thek und damit den Zugang zu den Datenbanken zu g ewähr l e i s t en und 

vor der immer w i e d e r auf t re tenden Netzüber las tung d e s Universi täts-

ne t z es zu schützen. 

Die dritte S tu fe , nämlich das Univers i tätsnetz se lbst , gre i f t über e inen 

Ro r t e r auf d ie Datenbank d e s ö f fent l ichen B ib l i o theksnetzes zu. Dabe i 

we rden al le Datenbanken , die von der Bibl iothek se lbst unterhalten 

w e r d e n , z .B. Ka ta log i s i e rungs - und Erwerbungsdatenbank , Ausle ih-

da tenbank usw. physisch doppe l t g e spe i che r t , e inmal im Dienstnetz , 

das den Gesamtda t enbes tand enthält und zum anderen im ö f fent l i chen 

Netz der Bibl iothek mit den Te i l en der D iens tdatenbanken , d ie für 

Benutzer zugäng l i ch geha l t en werden Dabei soll d ie Aus le ihdaten-

bank im ö f f ent l i chen Netz mit den Te i l en synchron zur Aus le ihdaten-

bank im Dienstnetz geha l t en we rden , die für die S e l b s tbed i enung der 

Benutzer er forder l ich sind, aber Datenschutzbes t immungen nicht ver-

le tzen. 
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Die Bib l io thek erwarte t , d a s G e s a m t k o n z e p t a l l e r T e i l s y s t e m e auf de r 

G r u n d l a g e de r da rges t e l l t en K a b e l n e t z e bis Ende 1991 im Rout inee in -

satz rea l i s i e r t zu haben . 
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v o n 

R s ^ t i h m ^ n 

von Gisela Stile 

Trotz verschiedener Bemühungen, international eine Vereinheit-
lichung der Katalogisierungsregeln zu erreichen, entwickeln sich 
unterschiedliche nationale Regelwerke, die zwar in groben Zügen 
den Grundsätzen der Pariser Internationalen Katalogisierungskon-
ferenz 1981 entsprechen, im Detail aber doch recht unterschied-
liche Regelungen enthalten. Immerhin gelang es aber mit den ISBD 
(International Standard Bibliographie Description), eine weitge-
hend identische formale Struktur der bibliographischen Beschrei-
bungen zu erzielen. 

Analog zu den nationalen Regelwerken wurden nach Einführung der 
Datenverarbeitung zunächst rein lokale Datenformate entwickelt, 
sehr bald aber auch nationale Austauschformate, so für den 
deutschsprachigen Bereich MAB, für den anglo-amerikanischen Be-
reich MARC. Das MARC-Format hat eine recht weite Verbreitung er-
zielt und findet nicht nur im anglo-amerikanischen Bereich Anwen-
dung. Allerdings gibt es das Format in verschiedenen, z.T. nicht 
kompatiblen Ausprägungen, so daß es doch nicht als das interna-
tional gültige Format angesehen werden kann, wie oft angenommen 
wird. 

Seit Mitte der 70er Jahre gibt es Bestrebungen, ein international-
es Austauschformat zu entwickeln, was insofern nahe liegt, als 
alle Datenformate auf einer ISO-Norm aufbauen, was den formalen 
Aufbau der Datensätze anbetrifft (ISO 2709). Mit dem UNIMARC 
scheint nun ein Format vorzuliegen, das größere Akzeptanz bekommt 
und das auch zu dem internationalen Format der Dokumentare, CCF, 
kompatibel gemacht werden kann. 

Standardization of Data Formats in the International Context 

Despite various efforts to achieve standardization of cataioging ruies on an in -
ternationai scaie. different national guideiines have devetoped whicii, aithough 
they roughiy correspond to the principies of the 1981 Paris International Cataio-
ging Conference, when scrutinized in detaii contain quite different regulations. 
Nevertheiess, with the help of the International Standard Bibliographie Description 
(ISBD) a fundamentaily identical structure for bibiiographic descriptions couid be 
estabiistted. 

Anaiogous to the nationai guideiines, at f irst purely iocai data formats were de-
vetoped after data processing had been introduced. National formats. however. f o t -
iowing very soon. such as MAB for the German-language area and MARC for the 
Angio-American language area. The latter has experienced a fairly broad distribu-
tion and is also used outside the Angio-American language area. but the format 
appears in different. partiaily non-compatibie forms so that it cannot yet be con-
sidered the internationaily vaiid format - as is often assumed. 
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Since the mid t970's. there have been endeavors to develop an international 
exchange format, which suggests Usetf in as much as all data formats are based 
on an ISO Standard for the structure of data records (ISO 2709). Wlth UNIMARC, a 
format is now avai lable which f inds more acceptance and which can also be made 
compatibte to the international documentalist format. CCF. 

Wenn ich im folgenden von Datenformaten und den Bemühungen um ihre 

internationale Vereinheitlichung sprechen will, so muß ich 

zunächst mit etwas anderem beginnen, nämlich mit den 

Katalogisierungsregeln. Datenformate beinhalten ja im wesentlichen 

die Umsetzung von Katalogisierungsregeln oder besser: deren 

Produkten in eine strukturierte und damit für die 

Datenverarbeitung handhabbare Form. Sie spiegeln also das 

zugrundeliegende Regelwerk wider, z. B . durch die Zahl der Felder, 

die den nach dem Regelwerk anzugebenden Elementen entspricht, 

durch die Kombination von Indikatoren mit Feldbenennungen zur 

Steuerung der Haupt- und Nebeneintragungen, durch die 

Möglichkeiten der hierarchischen Struktur u s w . Letztlich führt 

diese enge Verzahnung von Datenformat und Regelwerk dazu, daß mit 

einem Datenformat nicht jedes beliebige, nach unterschiedlichen 

Regelwerken erstellte Katalogisat problemlos verarbeitet werden 

kann. Problemlos, daß heißt ohne Aufwand für die Umsetzung oder 

gar manuelle Korrekturen. 

Schauen wir uns also erst einmal die Regelwerke an: 

Wenn wir von Formaten und Regelwerken sprechen, müssen wir zwei 

Welten unterscheiden. Das eine ist die Welt der Bibliothekare, das 

andere die Welt der Dokumentare, oder wie es in der englischen 

Literatur immer heißt: abstracting and indexing organisations. Die 

Bibliothekare haben sich schon recht früh zumindest für die 

formale Erschließung ihres Sammelgutes einheitliche Regelwerke im 

nationalen Rahmen geschaffen, ich erinnere an die PI und die ALA-

Rules, die beide aus dem 19.Jahrhundert stammen. Aber nicht nur im 

nationalen Rahmen strebte man sehr früh Einheitlichkeit an: die 

internationalen Bemühungen lassen sich bis auf das Jahr 1910 

zurückdatieren, auf die "International Conference of Bibliography 

and Documentation" in Brüssel. Zwar hat es dann doch noch fünfzig 
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Jahre gedauert, genauer bis 1961 und der allseits bekannten 

Pariser Katalogisierungskonferenz, "International Conference on 

Cataloguing Principles (ICCP), bis man sich auf grundlegende 

Prinzipien einigte, aber es kam immerhin zu einem international 

abgestimmten Übereinkommen über Grundsätze für die Ansetzung und 

Ordnung von Eintragungen in Katalogen, z. B. das Prinzip der 

mechanischen Wortfolge für die Ordnung und das 

Nationalitätenprinzip für die Ansetzung von Personen- und 

Körperschaftsnamen. 

Die 1961er Konferenz war in ihren Auswirkungen nicht ganz so 

erfolgreich wie erhofft. Bei den im Anschluß entwickelten 

nationalen Regelwerken gibt es immer noch recht beträchtliche 

Abweichungen. Bekanntlich folgen z. B. die deutschen "Regeln für 

die alphabetische Katalogisierung" RAK dem Nationalitätenprinzip 

sehr viel getreuer als es die "Anglo-american Cataloguing Rules" 

AACR tun und auch bei anderen Ansetzungen gibt es erhebliche 

Abweichungen unter den nach der Pariser Konferenz neu entstandenen 

oder revidierten Regelwerken. 

Sehr viel erfolgreicher war da die 1969er Konferenz der 

Katalogisierungsexperten in Kopenhagen, auf der es gelang, sich 

auf eine genormte Abfolge der einzelnen Elemente einer 

Titelaufnahme sowie auf die diese Elemente trennenden 

Deskriptionszeichen zu einigen. Festgelegt wurde diese genormte 

Titelbeschreibung in den "International Standard Bibliographie 

Description" (ISBD), die es mittlerweile für alles Material gibt, 

das in Bibliotheken gesammelt und erschlossen wird: von 

Monographien angefangen über Noten, Karten bis hin zu Computer-

Dateien. Die ISBD sind heute Grundlage praktisch aller neueren 

Regelwerke und führten zu einer Standardisierung der 

Titelbeschreibungen, die auch ohne Sprachkenntnisse die einzelnen 

Elemente der Titelaufnahme identifizierbar macht und damit einen 

internationalen Austausch nationaler Katalogisate ermöglicht. 

Mit der Einführung der Datenverarbeitung genügte nun aber nicht 

mehr nur eine Vereinheitlichung der Katalogisierungsregeln, zur 

Verarbeitung der Katalogdaten sind Datenformate erforderlich und 

auch diese müssen einheitlich oder wenigstens kompatibel sein, 

will man Informationen über die Landesgrenzen hinaus austauschen. 
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wie bei den Katalogisierungsregeln gab es bei der Entwicklung der 

Formate zunächst einen "lokalen Wildwuchs", zumindest im deutschen 

Raum. Den Anglo-Amerikanern ist es dagegen schon sehr früh, -

nämlich Mitte bis Ende der 60er Jahre- gelungen, ein quasi 

nationales Norm-Format zu schaffen, das MARC-Format. Daß dies den 

Amerikanern und Engländern so schnell gelang, lag daran, daß das 

MARC-Format nicht für irgend eine beliebige Bibliothek geschaffen 

wurde, sondern für die Library of Congress bzw. die British 

Library und deren nationalbibliographische Dienste, wobei es 

vermutlich eine Glücksfall war, daß dies bereits ganz zu Beginn 

der Einführung von Datenverarbeitung in die Bibliotheken geschah, 

so daß andere, lokale Formate sich gar nicht erst etablieren 

konnten. Da die Akzeptanz von Fremdleistungen für die 

Katalogisierung im anglo-amerikanischen Bereich ohnehin 

traditionell sehr viel größer ist als etwa bei uns, lag es nahe, 

daß diejenigen Bibliotheken, die die Datenverarbeitung einführten, 

ihrem eigenen Format das Format zugrunde legten, in dem die 

Fremdleistungen geliefert wurden. 

Die weite Verbreitung von Titelaufnahmen englischsprachiger 

Literatur und damit auch der MARC-Titelaufnahmen führte 

schließlich auch zu einer sehr weiten Verbreitung des Formats über 

den englischsprachigen Raum hinaus. Ja, man könnte fast in 

Versuchung geführt werden, das MARC-Format für das internationale 

Austauschformat zu halten, liest man z. B. den "International 

Guide to MARC-Databases and Services", in dem 

nationalbibliographische Dienste aufgelistet werden. Wenn man 

allerdings genauer hinschaut, heißt es dort nicht nur MARC, wenn 

es um das Datenformat geht, sondern ANNAMARC (Italien), danMARC 

(Dänemark), IBERMARC (Spanien), LIBRISMARC (Schweden) usw. Schon 

aus diesen unterschiedlichen Benennungen wird ersichtlich, daß es 

sich dabei nicht mehr um MARC in der reinen Form handelt (welches 

auch, USMARC, UKMARC). Und schaut man noch genauer hin, heißt es 

bei fast allen Formaten nicht "based on UKMARC" (oder USMARC), 

sondern "based on ISO 2709"). Es handelt sich also um Adaptionen, 

die oft nur in der Grundstruktur dem MARC-Format entsprechen, 

ansonsten aber nationale Ausformungen darstellen, so wie es sich 

bei den zugrunde liegenden Regelwerken nur um AACR-Adaptionen 

handelt, nicht um wortgetreue Übersetzungen des Originals. Mit dem 

Ergebnis, daß es zwar eine große MARC-Familie gibt, daß aber, wie 
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es oft bei Familien der Fall ist, die einzelnen Familienmitglieder 

keine allzugroße Ähnlichkeit untereinander aufweisen. 

In der Bundesrepublik wird bekanntlich das MARC-Format nicht 

genutzt, hier hat sich das 1972/73 entwickelte MAB-Format 

durchgesetzt. Es gab verschiedene und aus der damaligen Sicht gut 

verständliche Gründe für diese Entscheidung, die allerdings dazu 

führte, daß die deutschen Daten international wenig genutzt 

wurden. Da beide Formate, MARC wie auch MAB auf einer ISO-Norm 

beruhen, der ISO 2709, sind ihre Strukturen des jeweiligen 

Datensatzaufbaus jedoch ähnlich. 

Nun hat es, trotz unterschiedlicher Regelwerke und Datenformate, 

seit Beginn der 70er Jahre einen internationalen Datentausch 

gegeben. Ich erinnere hier an die UB Bochum, später das HBZ, die 

als die ersten im deutschsprachigen Raum die von der Library of 

Congress und der British Library auf Magnetband gelieferte 

Titelaufnahmen in ihre Kataloge einspeisten. Allerdings konnte 

dies hier, wie auch in allen anderen Fällen nur geschehen, nachdem 

eine Formatumsetzung stattgefunden hat und oft auch nur nach 

manueller Bearbeitung der Inhalte, da nämlich, wo die Regelwerke 

keine Übereinstimmung zeigten. Die Datenumsetzung war dabei nicht 

unproblematisch, oft ließen sich die Felder eines Formates nicht 

ohne weiteres in diejenigen des anderen Formates übertragen, z. B. 

weil das eine Format weniger aufgegliedert war als das andere. Die 

Produkte der Datenumsetzung waren dann zwar benutzbar, aber nicht 

ganz befriedigend und damit für fast alle Katalogisierer ein 

Grund, Korrekturen anzubringen. Verkompliziert wurde und wird die 

Formatumsetzung darüber hinaus dadurch, daß selbst das MARC-Format 

in verschiedene, untereinander kaum kompatiblen Versionen 

existiert. 

Mit den großen, von der IFLA gesponserten Programmen wie 

"Universal Bibliographie Control" wurde die Idee des 

internationalen Datentausches gefördert und es entstand bereits in 

den 70er Jahren der Wunsch nach einem internationalen 

Austauschformat für Titelaufnahmen. Bereits 1972 gab es eine 

IFLA-Arbeitsgruppe, die sich mit "Content designators" befaßte, 

Codes zur Verschlüsselung von Inhalten und bereits 1976 einigte 
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man sich auf ein Internationales Format zur Beschreibung von 

Titeln, dem UNIMARC. 

1980 erschien dann die erste Ausgabe des UNIMARC-Formates. Zwar 

weist das inzwischen in zweiter Ausgabe vorliegende UNIMARC nicht 

nur in seinem Namen viele Ähnlichkeiten zur Struktur der MARC-

Formate auf. Aber, und das ist insbesondere für die Anhänger des 

MAB-Formates wichtig, es erlaubt darüber hinaus auch die Vorteile 

dieses Formates zu transportieren, als da sind die Darstellung von 

hierarchischen Strukturen und Verknüpfung von Datensätzen. 

UNIMARC hat einen unschätzbaren Vorteil gegenüber allen 

bisherigen Datenformaten: es ist praktisch unabhängig von den bei 

der Erstellung der Datensätze zugrunde gelegten 

Katalogisierungsregeln. Das beste Beispiel dafür bietet die LoC, 

die UNIMARC für alle ihre Daten einsetzen konnte, unabhängig 

davon, ob diese mit AACR oder AACR2 erstellt worden waren. Dies 

war mit dem USMARC nicht möglich gewesen, wegen seiner 

regelwerksabhängigen Felder waren sehr viele unterschiedliche 

Versionen des Formates im Einsatz. 

Zunächst war das UNIMARC gedacht als ein Austauschformat zwischen 

Nationalbibliotheken, es sollte also nicht das Format darstellen, 

in dem etwa einzelne Bibliotheken ihre Datsn verarbeiten, sondern 

der Übernahme nationalbibliographischer Dienste durch andere 

Nationalbibliographien dienen. Oder einfacher gesagt: die Deutsche 

Bibliothek z. B. soll mit diesem Format in die Lage versetzt 

werden, mit nur einem Datenumsetzprogramm sowohl die Magnebänder 

der Library of Congress wie auch die der Bibliotheque Nationale zu 

übernehmen und so für die deutschen Bibliotheken nutzbar machen. 

Tatsächlich scheint UNIMARC, im Gegensatz zu früheren Versuchen, 

sich als das Austauschformat herauszukristallisieren und 

interessanterweise findet das UNIMARC gerade in Europa die 

vielleicht größte Unterstützung. Das hat verschiedene Gründe: 

einer davon ist sicherlich, daß die europäischen Länder 

mit ihrem multikulturellen Austausch sehr viel mehr auf einen 

Datentausch angewiesen sind als z. B. die USA. Zum anderen 

beginnen zur Zeit viele Länder gerade erst mit einer 
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Automatisierung in größerem Umfang, sie haben von den Fehlern der 

anderen gelernt und sind in größerem Maße auf die Ausnutzung von 

Katalogiserungsleistungen anderer angewiesen, was sie dem Gedanken 

eines internationalen Austauschformates zugänglicher macht. Die 

Zeit ist auch ausgesprochen günstig, denn noch nie war der Ruf 

nach maschinenlesbaren Daten so groß wie heute. Ich erinnere an 

die großen Katalogkonversionsprojekte, aber auch an ein Projekt 

wie das "European Register of Microform Masters" EROMM. Sie machen 

einen Datentausch, eine Datenübernahme in großem Umfang 

erforderlich, und zwar nicht nur bilateral sondern kreuz und quer 

zwischen allen Nationen. Bisher hätte ein derartiges Vorgehen den 

Einsatz einer Vielzahl von Umsetzprogrammen erfordert, ein nicht 

auszudenkender Aufwand. 

In der Praxis sind bereits etliche Institutionen seit einigen 

Jahren in der Lage, ihre Daten in das UNIMARC umzuformatieren: die 

LoC, die National Library of Canada, Biblioth^que Nationale, 

Deutsche Bibliothek, Bibliotheca Nazionale Centrale. Die British 

Library hatte übrigens mit Vorarbeiten für eine Umsetzung 

begonnen, dies aber später wieder eingestellt, wohl, weil sie das 

MARC für international genug hält. 

Als einen wichtigen Schritt für den Erfolg des UNIMARC ist 

sicherlich die Tatsache anzusehen, daß sich im Frühjahr 1990 die 

Nationalbibliotheken der EG für das Austauschformat UNIMARC 

ausgesprochen haben und daß es bereits von einigen Ländern 

praktisch eingesetzt wird. So bieten die Deutsche Bibliothek und 

die Biblioth^que Nationale ihre Magnetbänder jeweils auch im 

UNIMARC-Format an, die DB tauscht ihre Bänder mit dem PICA-Verbund 

in den Niederlanden und mit Schweden. Das UNIMARC ist inzwischen 

in französisch, portugiesisch und jugoslawisch erschienen, in 

China, Frankreich, Jugoslawien, Portugal und Spanien beruht das 

nationale Austauschformat auf UNIMARC. Der Schweizer Verbund REBUS 

arbeitet mit diesem Format als Grundlage und es soll nicht 

verschwiegen werden, daß UNIMARC inzwischen auch zum Maßstab für 

die Weiterentwicklung bereits bestehender Formate geworden ist. So 

zeichnet sich im MAB-Ausschuß die Tendenz ab, analog zu UNIMARC 

codierte Felder für die Verzeichnung von Mikroformen einzuführen, 

etwas, was dem MAB bisher ganz fremd war. Um aber einem Irrtum 

vorzubeugen, der oft bei denjenigen entsteht, die mit Fragen von 
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Datenformaten nicht allzuviel zu tun haben: UNIMARC ist nicht 

etwas, was man so ohne weiteres nehmen kann, um es als Grundlage 

für ein eigenes Katalogsystem zu verwenden. Es ist gleichsam ein 

Container, gefüllt mit Boxen. Jeder der es verwenden will, muß 

zunächst prüfen, welche aus der großen Zahl der Boxen für ihn 

nutzbar sind und dann muß er festlegen, wie und womit er sie 

füllen will, bzw. was letztlich damit geschehen soll. UNIMARC 

bietet zwar eine Struktur an, ist aber keine Verarbeitungssystem. 

Es ist ein Austauschformat, kein Interformat 

Wie gut die Chancen für das UNIMARC stehen, sich nicht nur in 

Europa sondern auch international durchzusetzen, zeigt wohl die 

Tatsache, daß das mit seinen ISBDs doch recht erfolgreiche UBC-

Programm der IFLA an die Entwicklung des UNIMARC-Programms 

gekoppelt wurde. Seit 1987 sind beide Programme vereint im UBCIM-

Programm, dessen Büro sich übrigens seit 1990 nicht mehr bei der 

British Library befindet, sondern bei der Deutschen Bibliothek, 

finanziell unterstützt von der DFG. 

Inzwischen überlegt man aber auch die Anwendung in einem sehr viel 

größeren Rahmen. Dazu gibt es nun eine von der DB bzw. dem seit 

Frühjahr 1990 dort angesiedelten IFLA-UBCIM-Office durchgeführte 

Studie, in der untersucht werden soll, ob sich UNIMARC als 

Austauschformat auch für andere Institutionen als 

Nationalbibliotheken eignet, bzw. was getan werden müßte, um es 

als solches zu nutzen. Die Ergebnisse sollen im Sommer dieses 

Jahres auf einem Seminar (UNIMARC-EG-Seminar in Florenz) 

diskutiert werden. Neben dieser Studie soll untersucht werden, ob 

bzw. wie eine Testdatenbank mit UNIMARC-Daten verschiedenster 

Provenienz aufgebaut werden kann. 

Da dafür aber auch eine Vereinheitlichung der Suchkriterien 

erforderlich ist, wird inzwischen an einem UNIMARC für Normdateien 

gearbeitet, was insofern wichtig ist, als es, wie oben bereits 

erwähnt, wegen der unterschiedlichen Ansetzungen in den einzelnen 

nationalen Regelwerken, dabeibisher die größten Probleme für den 

Datentausch gibt. Außerdem überlegt man bereits, das UNIMARC auch 

für den Einsatz bei der Aufsatzkatalogisierung vorzubereiten. 
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Lassen Sie mich zum Schluß noch einen kurzen Blick auf das den 

Bibliotheken benachbarte Gebiet der Information und Dokumentation 

werfen, das in Spezialbibliotheken ja oft denselben oder sogar 

einen größeren Stellenwert hat als die rein bibliothekarische 

Arbeit. 

Für den Bereich Information und Dokumentation sieht es bei der 

Vereinheitlichung ganz anders aus, warum, das liegt auf der Hand. 

Bibliohteken haben es mit weitgehend identischem Material zu tun: 

gleiche Ausgaben einer Veröffentlichung erhalten in allen 

Katalogen die gleiche oder doch eine sehr ähnliche 

Titelbeschreibungen. Bei zu dokumentierendem Material ist dagegen 

die Art und Meise, wie dokumentiert wird, nicht nur deshalb 

unterschiedlich, weil es sich dabei um sehr wenig homogenes 

Material handelt sondern auch vor allem, weil die Ansprüche der 

jeweiligen Klientel und damit die Aufgaben der 

Dokumentationsstellen sehr unterschiedlich sind und deshalb auch 

zu unterschiedlichen Regelanwendungen führen. Dementsprechend gibt 

es eine Vielzahl von Sytemen und Formaten. 

Aber auch hier hat es im internationalen Bereich Bestrebungen zu 

einer Vereinheitlichung gegeben. Da ist zunächst einmal das 

UNISIST-Programm zu erwähnen, von der UNESCO entwickelt und 

insofern interessant, als das UNISIST Reference Manual die 

Grundlage der recht weit verbreiteten ISIS bzw. MINISIS bildet, 

Softwareprodukten, die ursprünglich nicht für Bibliotheken 

entwickelt worden waren sondern als Information Retrieval Systeme. 

Tatsächlich wurden sie aber bald in Bibliotheken benutzt zum 

einen, weil sie auch auf Kleinrechnern und PC ablauffähig sind, 

zum anderen, weil das International Development Research Centre of 

Canada diese Programme kostenlos an Entwicklungsländer abgibt. Die 

Systeme waren mit einer ganzen Anzahl von Formaten aus dem luD-

Bereich kompatibel, jedoch nicht mit dem MARC-Format. Die IFLA hat 

deshalb mit dem Systementwickler IDCR 1982 begonnen, die 

Möglichkeiten zur Schaffung von Kompatibilität zu untersuchen und 

schließlich wurde MINISIS an UNIMARC angepaßt und damit der Import 

von nationalbibliographischen Daten in diese Systeme 

ermöglicht.Ebenso wurde die Minicomputerversion von ISIS auf 
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UNIMARC zugeschnitten. Das System ISIS findet heute Einsatz in 

Portugal, das MINISIS z.B. in Malaysia. 

Es gibt ein weiteres Format, das erwähnt werden sollte, das Common 

Communication Format, CCF, 1984 ebenfalls von der UNESCO 

veröffentlicht. Dieses Format war gedacht als ein Ausstauschformat 

zwischen Bibliotheken einerseits und luD-Stellen andererseits. 

Warum allerdings ein neues Format entwickelt werden mußte und 

nicht einfach das UNIMARC erweitert wurde um die für die 

Dokumenation erfoderlichen Felder, bleibt unverständlich. Da bei 

denjenigen Stellen, die das CCF nutzen können, der Bedarf besteht, 

nationalbibliographische Daten in das eigenen System zu 

übernehmen, sind inzwischen Untersuchungen imgange, UNIMARC und 

CCF kompatibel zu machen. Im Juni findet dazu ein Workshop in 

Florenz statt: es gibt aber inzwischen bereits 

Konvertierungstabellen und sogar ein Computerprogramm zur 

Foramtumsetzung., beides, wie ich gelesen habe, kostenlos vom 

General Information Programme der UNESCO erhältlich. 

Mas, werden Sie fragen, ist nun der praktische Nutzwert einer 

internationalen Vereinheitlichung für uns? Unmittelbar gibt es 

sicherlich keinen. Mittelbar schlägt aber die Internationalität 

von Daten schon zu Buche: z.B. durch ein größeres Datenangebot, 

aber auch durch die leichtere Transportierbarkeit von 

Datenverarbeitungssystemen. Die Systeme ISIS und MINISIS sind 

dafür ein gutes Beispiel. Das Angebot an Bibliothekssystemen für 

kleinere und mittlere Institutionen ist ja nicht besonders groß. 

Die Möglichkeit, Systeme des US-Marktes übernehmen zu können, ohne 

damit zugleich auch das MARC-Format und die AACR2 übernehmen zu 

müssen, wären da zweifelsohne eine Bereicherung. 
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A m o u d de Kemp 
Springer Verlag, Heidelberg 

Die nächste Generation von InformationsoroduJtten 

Neue Technologien verändern Speicherung, Retrieval und Konunu-
nikation. 

Datenbank-Designs und Suchsoftware für Online-Suchen basieren 
überwiegend auf Konzepten, die mehr als 20 Jahre alt sind. 
Eine ganz neue Generation von offline Informationsprodukten 
und Software-Paketen hat sich entwickelt. 

Die Vielfalt der Medien ist jetzt schon so groß, daß es für 
Verlage schwierig ist, das richtige Medium für die richtigen 
Produkte für die richtige Zielgruppe zu einem angemessenen 
Preis auszuwählen. 

Herr de Kemp wird einen Oberblick über die verschiedenen In-
formationsprodukte geben. Er wird dabei auch auf die Themen 
"Hypertext", "Multimedien", "CD-ROMs in Netzwerken" und "Vor-
und Nachteile von Lizensierung gegenüber Kauf" eingehen. Gibt 
es das elektronische Buch und wollen wir es überhaupt? Welche 
Anforderungen stellen Bibliotheken und sind sie erfüllbar? 

The Next Generation of Information Products 

New technologies change storage, retrieval and communication: 

Database designs and online search Software originate from 
concepts now for the most part more than 20 years old. A 
whole new generation of offline Information producta and 
Software packages has shown up. 

The variety of media seems unlimited and publishers will have 
a difficult time selecting the right medium for the right 
products for the right audience at the right price. 

In this paper Arnoud de Kemp will present an overview, 
including such topics as hypertext, multimedia, CD-ROMs in 
network, licenses versus sales. Is there such a thing as the 
electronic book and do we want it? What do libraries want and 
is it manageable? 
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ich freue mich, wenigstens am Schlußtag dieser sehr interes-

santen Tagung der ASpB Arbeitsgemeinschaft der Spezialbiblio-

theken e.V. teilnehmen zu können. 

Der Springer-Verlag ist Mitglied der ASpB und auch zwischen 

der Deutschen Gesellschaft für Dokumentation e.V., deren neu-

gewählter Präsident ich bin, und der ASpB gibt es enge Ver-

bindungen. Die Zeitschrift NfD - Nachrichten für Dokumenta-

tion ist auch Mitteilungsblatt für die ASpB. 

Die Einladung, hier über die (eine) nächste Generation von 

Informationsprodukten zu sprechen ehrt mich, und ich habe sie 

gerne angenommen. 

Es ist wichtig, daß Informationsproduzenten - und dazu werden 

Verlage heute gerechnet - sehr eng mit Informationsvermitt-

lern und - n u t z e m zusammenarbeiten, um zu vermeiden, daß Pro-

duktentwicklungen an den Marktbedürfnissen vorbeigehen, oder 

nicht benutzerfreundlich sind, oder zu teuer sind, etc. 

Gleichzeitig möchte ich die Frage stellen, inwieweit Sie als 

Vertreter der Spezialbibliotheken mit den "Neuen Medien" kon-

frontiert wurden und bisher zurechtgekommen sind. Haben Sie 

die Online-Datenbanken bereits in Ihr Dienstleistungsangebot 

integriert? Benutzen Sie CD-ROMs? Sind Ihre Mitarbeiterinnen 

entsprechend weitergebildet? 

Ich stelle diese Fragen immer wieder, weil ich der Meinung 

bin, daß sich die Informationslandschaft im Umbruch befindet. 

Die Bibliotheken müssen ihre Infrastruktur diesen neuen Ent-

wicklungen anpassen und sich aktiv als Informationsvermitt-

lungsstellen anbieten. Geschieht das nicht, werden andere 

diese wichtige, neue Funktion übernehmen. 
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Wenn überhaupt, sind die Spezialbibliotheken am besten ausge-

rüstet und in der Lage, die bisher doch meist separat ablau-

fenden Bibliotheks- und Dokumentationsaktivitäten zu inte-

grieren und erfolgreich umzusetzen. Dokumentation möchte ich 

als das wissen um die Beschaffung, Sammlung. Bearbeitung. 

Speicherung. Bereithaltung und Vermittlung von Informationen 

definieren. Daten-, Text- und Bildverarbeitung helfen, den 

Wissensspeicher professionell zu organisieren. Informations-

handling und Informationsmanagement sind Begriffe, die eng 

mit den Neuen Medien verbunden sind. 

Wir sollten die Neuen Medien nicht überbewerten, sie aber 

richtig positionieren. 

Im Groden und Ganzen sind und bleiben die Printmedien allge-

genwärtig und übermächtig. Es ist einfach, ein Buch oder eine 

Zeitschrift in die Hand zu nehmen und durchzublättern. Außer-

dem k&nnen Bücher und Zeitschriften immer noch relativ ko-

stengünstig hergestellt werden. 

In dem gerade publizierten Fachinformationsprogramm der Bun-

desregierung für den Zeitraum 1990-1994 ist zu lesen, daß die 

Printmedien 96% Anteil am Gesamtmarkt haben und die neuen, 

hauptsächlich elektronischen Medien nur 4%. 

Dies mag stimmen. Die Zahlen basieren auf weltweiten Umsatz-

erhebungen, die von den Statistischen Ämtern erfaßt und für 

die jeweiligen Branchen publiziert werden. Damit ist aber 

noch nichts über die Datenvolumina und Informationsmengen 

ausgesagt. Das Bild sieht schon etwas anders aus, wenn man 

die Wachstumsraten der sogenannten traditionellen und der 

neuen Medien betrachtet: max. 10% bei den Printmedien; über 

25% bei den elektronischen Medien. Seit Jahren verzeichnen 

wir bei den Datenbanken zweistellige Wachstumsraten. 
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Ganz klar wird das Bild, wenn man die Inhalte anschaut: fast 

alle relevanten Sammlungen von sekundären Daten, Abstracts 

und Indexe, liegen heutzutage in elektronischer Form vor. 

Nachschlagewerke und Handbücher wie z.B. das Beilstein Hand-

book of Organic Chemistry und das Gmelin Handbook of Metall-

organic and Inorganic Chemistry werden sogar teilweise oder 

insgesamt rückwirkend erfaßt und online angeboten. 

Es gibt die ersten Volltextdatenbanken - das Angebot reicht 

von kompletten Zeitungstexten bis hin zu wissenschaftlichen 

Periodika, insbesondere in der Chemie. 

Ich wiederhole und betone den Begriff "Volltextdatenbanken". 

Dies bedeutet, daß lediglich die Texte, nicht aber Illustra-

tionen, im ASCII-Format gespeichert sind und angeboten wer-

den. 

Erst die optische Speichertechnologie ermöglichte es, Text-

und Bildmaterial auf einem Träger zusammenzubringen, und bei 

den PCs gibt es heute keine Probleme mehr mit der Graphik. 

ADONIS bietet ab 1991 die Inhalte von weit über 300 (bio-)me-

dizinischen Zeitschriften auf CD-ROM an, und die Wiedergabe-

qualität am Bildschirm und des Ausdruckes mit den neuen La-

serdruckern ist beeindruckend. 

Das große Geld wird allerdings nicht mit wissenschaftlichen 

Daten verdient. Über 50% des Umsatzes wird mit Nachrichten, 

Börsendaten, Kursen, Kreditinformationen etc. gemacht. 

Weltweit gibt es derzeit fast 5.000 Online-Datenbanken und 

viele hundert sogenannter portabler Datenbanken: Produkte auf 

Disketten, Magnetband oder Videoband. Seit etwa 4 Jahren gibt 

es echte CD-ROM-Produkte. Euphorisch angekündigt, fanden sie 

am Markt zunächst eine unbefriedigende Akzeptanz, weil die 

kritische Masse fehlte; inzwischen sind sie aber auf dem 
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Durchbruch bei der Verbreitung von Text- und Bildmaterial un-

terschiedlichster Art. Über 1.600 Titel sind lieferbar und 

viele weitere sind in Vorbereitung. In weniger als zwei Jah-

ren wird es mehr CD-ROM-Titel als Online-Datenbanken geben. 

Die Zahl der CD-ROM-Nutzer dürfte jetzt schon höher sein als 

die Zahl der Online-Nutzer. 

Für kleinere Datenbanken, die nicht ständig aktualisiert wer-

den müssen, ist das Medium CD-ROM ideal, nicht zuletzt, weil 

Technik und Zugang einfacher sind und keine Telefonkosten und 

Nutzungsgebühren anfallen. 

Mehr und mehr Datenbankproduzenten und Online-Hosts bieten 

Selektionen aus Online-Datenbanken auf CD-ROM an, wobei das 

Rolling Window (gleitendes Zeitfenster) favorisiert wird. Sie 

erreichen mit dieser Strategie neue Nutzerkreise, indem sie 

die Informationsvermittler umgehen und direkt die Endnutzer 

bedienen. CD-ROMs erfreuen sich auch als offline-Trainings-

möglichkeit großer Beliebtheit. 

Obwohl es eine ISO-Norm für die einheitliche Produktion von 

CD-ROMs gibt, sind leider keine Regeln für die Suchsysteme 

oder die Tastaturbelegung vorhanden. Für sehr häufig genutzte 

CD-ROMs muß man u.U. PCs reservieren. Die Kosten für die 

Hardware sinken immer noch. 

Eine in 1987/1988 durchgeführte Umfrage (veröffentlicht im 

Börsenblatt 41; 25.05.1988) über EP-Angebote und Pläne in 

Deutschland zeigte folgendes Bild: 

Produkte Pläne 

Disketten 36 70 

Btx 25 37 

Video 19 31 

Datex-P 8 23 

CD-ROM 4 29 

PoD 4 48 

Mailbox 3 29 
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Im Augenblick hat sich jedoch das Bild zuungunsten von 

Publishing-on-Demand und zugunsten von Disketten und CD-ROMs 

verschoben. 

Die Familie der optischen Speicherprodukte wird immer größer, 

vielseitiger und mächtiger, aber auch unübersichtlicher. 

Eine Übersicht: 

CD: CD-ROM 

CD-Video 

CD-I 

CD-XA 

CD-TV 

Datarom 

Crom 

Mini-CD-ROM 

EBROM 

WORM 

DRAW 

U.v.a. wiederbeschreibbare Discs 

LV: LV-ROM (Laser-Vision) 

u.a. optische Bildplatten 

DVs 

Laser Cards 

Memory Strips 

Softstrip 

Paper ROM 

Viele CD-Produkte sind für den privaten Markt gedacht. CD-TV 

wurde gerade von Conmodore für Amiga-Rechner eingeführt. 

EBROM wird im Laufe dieses Jahres von SONY in Europa für die 

Electronic Book Reader (Data Discman) eingeführt werden. 
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Die Laserdiscs oder Videodiscs. die in Europa vor allem von 

den Videorecordern verdrängt wurden, sind wieder im Kommen. 

Sie bieten Platz für größere Mengen an Bildern (Standbilder 

und vor allem Bildsequenzen - deswegen der primäre Einsatz 

für Spielfilme). Moderne Computerprogramme ermöglichen das 

systematische Abrufen von Einzelbildern und auch von Sequen-

zen im Vor- und Rücklauf. 

Digital Video Interactive (DVI) ist eine Weiterentwicklung, 

die auf Videotapespeicherung basiert. Die Technik ist vorhan-

den, Produkte gibt es noch nicht. 

Die vornehmliche Frage wird sein, welche Systeme in den 90er 

Jahren durchhalten oder sich durchsetzen werden. Die Frage 

danach, wieviele Daten an wieviele Nutzer zu verteilen sind, 

ist aus der Sicht der Produzenten entscheidend für die Aus-

wahl. 

CD-ROM als Produktions- und Verbrauchertechnologie für Daten-

verteilung hat sich bereits durchgesetzt und wird auch Kon-

kurrenzprodukten standhalten. Die Frage der Lebensdauer ist 

zwar immer noch nicht ganz geklärt, betrifft aber alle o.g. 

Produktionsformen. 

Durch die Digitalisierung der Information einerseits und die 

Software- und Hardwareweiterentwicklung andererseits, werden 

künftige Anwendungen und die Hardwareausstattung mehr und 

mehr multimedial werden. Auf einem Bildschirm erscheinen 

Farbbilder - auch bewegliche Bilder und ganze Bildsequenzen -

und Text aus unterschiedlichen Quellen: Festplatte, Disket-

ten, CD-ROM, Bildplatte, Videotape, Audiotape, aber auch Ton 

in Hifi-Qualität kann gleichzeitig hörbar gemacht werden; und 

dies alles möglichst interaktiv. 

Die digitale Information kommt in greifbare Nähe und vieles 

spielt sich bereits auf unserem Desktop ab, oder kann über 

das interne Netz abgerufen oder weitergegeben werden. 
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Was bedeutet das alles für Verlage und Bibliotheken? Welche 

Entwicklungen sind besonders interessant? 

Der gesamte Prozeß des Speicherns und Weitergebens von Infor-

mation ist im Fluß. 

Das Schreiben wurde durch Personal Computers vereinfacht. 

Fast jeder benutzt heutzutage irgendein Erfassungssystem. 

Zeichnungen werden mit Hilfe von Zeichnungsprogrammen ange-

fertigt oder gescanned. Schriften und Bilder können durch 

scannen oder vektorisieren in nie dagewesener Qualität ge-

speichert und in Dokumente integriert werden. Wiedergabesy-

steme können Texte und Bilder, Schriften. Schrifttypen und 

Schriftgrößen zusammenstellen und mit Hilfe von Laserdruckern 

ausgeben. DTP wurde so möglich. 

Hyper-Smoothing, High-Image-Processing und Hi-Vision sind 

Weiterentwicklungen im Speicher- und Druckerbereich für das 

Fernsehen (HDTV) und für Verlage und die graphische Indu-

strie. 

Mit SGML (Standard Generalized Markup Language) steht nun ein 

Werkzeug zur Verfügung, mit dem die Struktur von Dokumenten, 

z.B. Zeitschriftenartikeln, aufgrund ihres logischen Aufbaus 

festgelegt werden kann. 

Dadurch wird die Bearbeitung und Wiederverwendung von gespei-

chertem Informationsmaterial einfacher und auf die Dauer 

vielleicht auch kostengünstig. Hauptvorteil ist die Mehrfach-

verwendung von Daten für unterschiedliche Publikationsformen, 

unabhängig von dem späteren Layout, z.B. als Artikel in einer 

Zeitschrift, für einen Abstracting Service, für eine CD-ROM. 

Seit Ende 1989 beschäftigt sich eine European Work Group mit 

der Weiterentwicklung von SGML (in 1988 als ISO-Morm publi-

ziert) insbesondere für Zeitschriftenpublikationen. Teilneh-

mende Firmen sind u.a. der Springer-Verlag, Elsevier, Kluwer, 

Thieme, Stürtz, Satzrechenzentrum Berlin, MID, FIZ Karlsruhe. 
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Künftig werden auch Autoren- und andere Erfassungssysteme 

SGML unterstützen (weitere Informationen bei Herrn Holger 

-̂ f-ndt. Springer-Verlag GmbH ^ -^o. KG, Tiergartenstr. 17, 6900 

Heidelberg 1). 

Neben SGML als Struktursprache möchte ich kurz auf Hypertext 

hinweisen. Hypertext bietet die Möglichkeit, auf nicht-

hierarchische Weise Texte, Textdokumente, Bilder, Bildelemen-

te, etc. zu verknüpfen. Es ist, wenn man so will, eine asso-

ziative Verknüpfung und erste erfolgreiche Software-Produkte 

(z.B. Guide in der Version 3.0) sind bereits auf dem Markt. 

Hypertext ist eine sehr euphorisch begrüßte Neuentwicklung, 

die aber noch einiger Weiterentwicklung bedarf und die in der 

Anwendung alles andere als einfach ist. Der Autor oder Bear-

beiter mup ziemlich viel Denkarbeit leisten. 

Mittel- bis langfristig ist Hypertext die Basis für Informa-

tion Retrieval und Wiedergabe in einer multimedialen Umge-

bung. 

(Für weitere Informationen wenden Sie sich bitte auch an das 

Institut für Integrierte Publikations- und Informationssyste-

me. GMD-PTF Projektträger Fachinformation, Dolivostr. 15, 

6100 Darmstadt.) 

Alles in allem ändert sich die Verlagstechnik. Publikationen 

können schneller in mehr Varianten und Kombinationsmöglich-

keiten publiziert/produziert werden. Den Anwendern stehen 

mehr vernetzte Informationsmöglichkeiten sowie schnellerer 

und vor allem besserer Zugang zur gedruckten Literatur zur 

Verfügung, weil die Retrievalmöglichkeiten mehr gezielte Hin-

weise liefern. 
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M.E. ist es daher wichtig, daß die Bibliotheken durch Betei-

ligung an Pilotprojekten und Modellversuchen mitarbeiten, um 

so gemeinsam eine Infrastruktur vorzubereiten, die uns allen 

- Autoren, Herausgebern, Verlagen, Verteilern, Anbietern und 

Nutzern von Informationen - weiter hilft. 

Das richtige Medium muß für den definierten Inhalt oder Doku-

mententyp gefunden werden. Bibliographische Datenbanken, wie 

relevant, umfangreich und zahlreich sie auch sein mögen, sind 

letzten Endes doch eindimensional. Der Nutzer der Zukunft 

möchte integrieren können, das sog. how-to-Wissen. Dazu benö-

tigt er eine Workstation, aber auch Zugang zur Primärlitera-

tur. M.E. liegen hier für die Bibliotheken große Erfolgspo-

tentiale. Gehen die Literaturanfragen (sicherlich internatio-

nal gesehen) mehr und mehr an die Document Supply Centres, 

können Bibliotheken künftig durch ein zeitgemäßes Angebot der 

Neuen Medien innerhalb von Universitäten, Instituten oder 

Städten das Gesamtangebot verbessern. 
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Dr. Hans Günther Rein 
6700 Ludwigshafen 

Bucheinkauf - Erfahruncren eines Spezialbibliothekars im 
SpannuntTsfeld Wissenschaft ter/Verle?er/Buchhändler 

Zusammenfassung 
Einkauf von Büchern ist auch heute noch eine der wichtigsten Ar-
beiten in Spezia^bibliqtheken. Bei dieser Arbeit treffen viel-
fältige Interessengegensätze aufeinander: die des Wissenschaft-
lers als Autor und Leser, des Verlegers als Produzent, des Buch-
händlers als Verkäufer von Büchern. Aus den Erfahrungen eines 
Bibliotheksleiters in diesem Aufgabenfeld wird versucht, die In-
formationsquellen für Neuerscheinungen kritisch zu werten und 
die für die Kaufentscheidung wichtigen Faktoren sichtbar zu ma-
chen. 

Acquisition of Books - Experiences of a Special Librarian in the 
Environment of Scientists/Publishers/Booksellers 

Abstract 
Buying books is still one of the foremost tasks of the special 
librarian. In this area the heterogeneous interests of scien-
tists as authors and readers. of publishers as producers and of 
bookseilers as vendors of books meet and have to be resolved. 
Based on his experiences the author gives a critical evaluation 
of the Information sources for new publications and of the fac-
tors for the buying decision of the librarian. 

1. Einleitung 

Ich freue mich, heute zu Ihnen über ein Thema sprechen zu kön-
nen. das altmodisch und aktuell zugleich ist: Einkauf von Bü-
chern. Altmodisch: denn wer befaßt sich heute im Zeitalter der 
neuen Medien, zwischen Datenbanken und Disketten, zwischen 
CD-ROM und Magnetbändern, noch mit Büchern? Aktuell: denn noch 
nie wurden soviele Bücher produziert wie heute, nie war es daher 
schwieriger auszuwählen; noch nie war die Literaturszene so in-
ternational, nie war es daher schwieriger Kaufentscheidungen zu 
fällen und die richtigen Lieferanten und Lieferkonditionen zu 
finden. 

- Finanzprobleme 
Niemand kann mehr Geld ausgeben als er hat - zumindest niemand, 
dessen Geldmittel so unter Kontrolle stehen wie die des Biblio-
thekars. Die Etatmittel im Haushalt der öffentlichen Biblio-
theken sind fest begrenzt; die Kostenplanung bei den industri-
ellen Bibliotheken ist zwar flexibler, doch auch hier sind Rah-
menbedingungen für den Einkauf vorgegeben. Uber zu niedrige Mit-
tel zu klagen ist zwar beliebt, aber wenig sinnvoll - daher auch 
nicht das Ziel meines Vortrags. Ich setze aber voraus, daß al-
les. was ich im folgenden ausführe, stets unter dem Aspekt der 
Finanzmittel zu betrachten ist. 
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- Verantwortichkeit 
Beginnen wir lieber mit einer anderen Frage: wer kauft eigent-
lich an einer Spezialbibliothek für wen? Natürlich bestimmt die 
Institution in die die Spezialbibliothek eingebunden ist, den 
Sammelauftrag ("Wer zahlt, schafft an"). Kein Bibliothekar kann 
es sich leisten an den Wünschen seiner Leser vorbeizugehen -
doch kein Bibliothekar sollte die Funktion der Literaturauswahl 
a H e i n von den Leserwünschen bestimmen lassen. 
Kaufentscheidungen sind oberste Verantwortung nicht nur für die 
Verwendung der Geldmittel, sondern für das Aussehen und das An-
sehen der Bibliothek. Mehr noch, in den Spezialbibliotheken -
und das ist für die weiteren Betrachtungen wichtig - hat der 
Leiter der Bibliothek nicht nur die Kaufentscheidungen der Bib-
liothek im engeren Sinne zu treffen; er hat darüber hinaus die 
Literaturversorgung der gesamten Institution und der in ihr tä-
tigen Einzelpersonen zu bedenken. 
Hinzu kommt, daß in größeren Institutionen häufig ein Netzwerk 
großer und kleiner Spezial- bibliotheken existiert, in dem eine 
dieser Bibliotheken eine zentrale Rolle einnimmt. Daß ich selbst 
meine Berufserfahrungen in einer solchen Umgebung gesammelt 
habe, wird im folgenden wohl an einigen Stellen spürbar sein, 
obwohl ich mich bemüht habe, möglichst allgemeingültig zu fo!— 
mulieren. Die zusätzlichen Probleme, die durch das Spannungs-
verhältnis zwischen der zentralen und den dezentralen Biblio-
theken entstehen können, möchte ich hier nicht weiter behandeln. 

2. Informationsquellen 
Guter Einkauf beginnt mit guter Information über das Angebot. 
Dies gilt für den Bibliothekar ebenso wie für die Hausfrau. Ein 
wesentlicher Unterschied zur Hausfrau ist allerdings der. daß 
dieser fast immer nur Waren angeboten werden, die sie kaufen 
kann, während der Buchhandel dem Bibliothekar meist Waren anbie-
tet. die er erst in Zukunft herstellen und verkaufen möchte. 
Dies ist zwar verständlich. erleichtert jedoch nicht unbedingt 
die Aufgabe des Bibliothekars. Nicht etwa weil es schwierig wäre 
Informationen über das Angebot zu erlangen - im Gegenteil. An 
keiner Stelle ist für mich der oft überstrapazierte Begriff der 
"Literaturflut" so spürbar gewesen, wie bei der täglichen Flut 
von Prospekten. Katalogen. Vorankündigungen. Subskriptionsange-
boten, Listen, Postkarten mit denen der Buchhandel, die Verlage 
und andere um meinen bescheidenen Bibliotheksetat bemüht waren. 

Einer Ubersicht über diese Informationsquellen mit einigen kri-
tischen Anmerkungen ist daher der erste Teil meines Vortrags ge-
widmet. Dabei folge ich auf weiten Strecken einem Vortrag von 
Herrn Dr. Andreas Werner von der Stadt- und Universitätsbiblio-
thek Frankfurt, dem ich auch an dieser Stelle sehr herzlich für 
die Erlaubnis danke, einiges aus seinem Vortrag zu verwerten 
(1). Allerdings möchte ich die Akzente aus der Sicht des Spe-
zialbibliothekars etwas anders setzen. 

2.1 Nationalbibliographien 
Dies wird sofort deutlich, wenn ich mit den Nationalbibliogra-
phien beginne, die trotz ihrer unbestreitbaren Bedeutung für die 
Hochschulbibliotheken, in den Spezialbibliotheken - von Ausnah-
men abgesehen - nur eine untergeordnete Rolle spielen. Das liegt 
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nicht nur ZLm Preis dieser Bibliographien, sondern vor allem an 
der Verzugszeit zwischen dem Erscheinen des Titels und seiner 
Anzeige und an der bibliographisch zwar exakten, aber inhaltlich 
völlig unzureichenden Information. 

2.2 Bibliographien 
Auch die großen Bibliographien wie Books-in-Print oder VLB. 
ebenso die Fach-Bibliographien und die Referateorgane möchte ich 
nur der Vollständigkeit halber erwähnen. Für die Bestellung be-
kannter Titel sind sie nützlich, bieten aber kaum Hilfe bei der 
Kaufentscheidung über Neuerscheinungen. 

2.3 Werbemittel der Verlage 
Verlagswerbung ist wegen der Schnelligkeit der Information und 
ihren inhaltlichen Qualitäten für mich das wichtigste und unver-
zichtbare Informationsmaterial für Neuerscheinungen und ich 
möchf-^ sie daher in einiger Ausführlichkeit behandeln. Auch des-
halb. weil die Qualität der Unterlagen der einzelnen Verlage so 
ausserordentlich unterschiedlich ist - vielleicht kann ich heute-
etwas dazu beitragen, die Wünsche der Spezialbibliothekare an 
die Verlage zu präzisieren. 

Zunächst ein Uberblick zur Typologie der Verlagswerbung: 

- Gesamtkataloge und Gesamtverzeichnisse 
Gesamtkataloge geben einen umfassenden Uberblick über die ge-
samte Verlagsproduktion und enthalten lieferbare und vergriffene 
Titel. Gesamtverzeichnisse, meist jährlich erscheinend, ent-
halten die lieferbaren Titel, häufig auch Vorankündigungen. Sie 
sind, ebenso wie die oben erwähnten Bibliographien, weniger 
wichtig für aktuelle Kaufentscheidungen, jedoch ein unverzicht-
bares Mittel für den Alltagsbetrieb beim Einkauf bereits bekann-
ter Titel. 

- Teilverzeichnisse 
Sie entsprechen den Gesamtverzeichnissen und fassen Titel aus 
einem oder mehreren Fachgebieten zusammen; für ihre Verwendung 
gilt naturgemäß das oben gesagte. 

- Neuerscheinungslisten 
Sie erscheinen meist mehrfach im Jahr (halbjährlich, monatlich) 
und informieren über die neu erschienene und die geplante Pro-
duktion des Verlages, meist in fachlicher Gliederung oder aufge-
teilt in Listen für einzelne Fachgebiete. 

- Einzelprospekte 
Sie informieren über einen oder mehrere Einzeltitel, und zwar 
oft sehr viel ausführlicher als die oben genannten Werbemittel. 

Einzelprospekte, vor allem aber die Neuerscheinungslisten, sind 
das wesentliche Handwerkszeug des Spezialbibliothekars bei sei-
nen Kaufentscheidungen. Die Anzeige erfolgt frühzeitig und die 
zusätzlich zu den bibliographischen Daten gegebenen Texte zu 
Verfasser. Inhalt und Ausstattung bieten wertvolle Entscheid-
ungshilfe. Daß die Gestaltung solcher Werbemittel vom Verlag zu-
nächst unter werblichen Gesichtspunkten erfolgt, ist verständ-
lich. Verständlich daher auch die typographische und visuelle 
Vielfalt. Kritische Bemerkungen sind aber angebracht, wenn - und 
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dies ist leider nur zu häufig der Fall - die Brauch- barkeit als 
Einkaufsinstrument Schaden leidet. Versuchen wir einige der 
gröbsten Schwachstellen herauszustellen und die Wünsche an die 
Verlage zu formulieren. Ich beziehe mich dabei auch auf eine 
sehr dankenswerte Zusammenstellung von Herrn Dr. Schwarz, dem 
Leiter der Erwerbungsabteilung der ETH Zürich (2). 

Diese Wünsche sind sehr einfach zu realisieren. (Allerdings ha-
ben mich meine Erfahrungen gelehrt, daß im Buchhandels- und Ver-
lagswesen offenbar nichts schwieriger ist. als Kundenwunsche zu 
realisieren). Die folgende Wunschliste für die Gestaltung von 
Neuerscheinungslisten ist sinngemäß auf Verlagsprospekte über-
tragbar . 

- Erscheinungsweise 
Eine Beschränkung auf wenige, aber regelmäßig herausgegebene Ka-
taloge spart dem Verlag Geld und dem Bibliothekar viel unnütze 
Lesezeit. Optimal sind ein jährlicher Gesamtkatalog und (je nach 
Umfang der Verlagsproduktion) monatliche (oder mindestens halb-
jährliche) Neuerscheinungslisten. Zur regelmäßigen Herausgabe 
gehört allerdings auch der regelmäßige Versand an die Bibliot-
heken. 

- Süssere Form 
Nummer und zeitlicher Geltungsbereich der Kataloge und Verzeich-
nisse sollten deutlich bezeichnet sein, um unnötiges D o p p e l — 
Lesen zu vermeiden. Bei den Neuerscheinungslisten muß eine ge-
zielte Verteilung an andere Stellen leicht möglich sein. Daher 
sollte möglichst nur ein Titel pro Blatt aufgeführt sein, und 
zwar so geheftet. daß diese Seite leicht abtrennbar ist. oder 
wenigstens nur ein Titel pro Seite (zum leichteren Kopieren) 
aufgeführt sein. 
Typographie. Gliederung des Inhalts und Aufbau der Daten zu den 
Einzeltiteln sollten nicht nur klar und lesbar sein - sie soll-
ten auch über längere Zeit konstant durchgezogen werden. Gestal-
tungskünstler erzeugen mit neuartigen Einfällen meist keine be-
sondere Aufmerksamkeit des Bibliothekars, sondern nur Verärger-
ung . 

- Trennung von Altproduktion und Neuerscheinungen 
In Gesamtkatalogen sollen erschienene, vergriffene und geplante 
Titel deutlich unterschieden sein: erstere mit Angabe des Er-
scheinungsjahres, letztere mit möglichst exaktem Erschein ungs-
datum. Neuerscheinungsverzeichnisse sollten wirklich nur neue 
Titel enthalten. Läßt sich eine Mischung mit älteren Titeln 
nicht vermeiden, sollten diese in einem eigenen, deutlich ge-
kennzeichneten Teil zusammengefasst werden. 

- Erscheinungsdaten 
Erscheinungsdaten sollten so exakt wie möglich angegeben sein. 
Eine Anzeige von 2 bis maximal 6 Monaten vorher ist optimal, ei-
ne Anzeige von einem Jahr und länger vor dem Erscheinungstermin 
ist ein Srgernis. nicht so sehr für den Kaufentscheid, sondern 
vor allem für das Personal in der Erwerbung und für den Leser. 
Ich gebe zu, daß eine exakte Angabe von Erscheinungsdaten für 
die Verlage durch ihre Abhängigkeit von den Autoren erschwert 
ist - ein besonderer Fall des Spannungsfeldes Wissenschaftler 
/Bibliothekar/Buchhandel. Dennoch halte ich es für wenig hilf-
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reich, wenn in Verzeichnissen und Prospekten der Verlage bereits 
Bücher angekündigt werden, bei denen der Verfasser gerade eben 
erst die Feder (oder das Textverarbeitungsprogramm) in die Hand 
genommen hat. 
Hilfreich in diesem Zusammenhang (allerdings nur von ein oder 
zwei Verlagen praktiziert) ist eine in jedem Neuerscheinungs-
verzeichnis enthaltene Liste der in früheren Verzeichnissen an-
gekündigten. aber noch nicht erschienenen Titel. 

- Gewissenhafte Auslegung des Begriffs Neuerscheinung 
Immer wieder stößt man in Neuerscheinungsverzeichnissen auf Ti-
tel. die auch bei noch so weiter Auslegung nicht mehr als Neu-
heiten anzusprechen sind. Eine Unterscheidung der wirklichen 
Neuerscheinungen von den Pseudo-Novitäten. die durch Aus-
schlachten ('cannibalizing' sagt der Engländer hier treffend) 
früherer Publikationen entstehen, sollte eine Selbstverstaänd-
lichkeit sein. Es mag sich für die Verlage lohnen (und kann in 
dem ein oder anderen Fall auch für die Spezielbibliotheken von 
Interesse sein), wenn Verlage Teile ihrer Zeitschriften oder 
Encyclopädien zusätzlich als Monographien herausbringen: aber 
dann bitte mit exaktem Hinweis auf die frühere Publikation und 
mit genauen Angaben, ob es sich um einen einfachen Fortdruck 
oder eine ergänzte und revidierte Ausgabe handelt. Analoges gilt 
für die Herausgabe von Paperback-Ausgaben früherer Hardcover-
Titel. 

- Fachliche Gliederung 
Eine-grobe fachliche Gliederung ist nützlich; die Herausgabe von 
Fachkatalogen der Verlage dagegen habe ich stets eher für übe:— 
flüssig gehalten. Neuerscheinungsverzeichnisse, sofern sie (s.o) 
nur Neues enthalten. sind selten so umfangreich, daß sich die 
Herausgabe getrennter Verzeichnisse lohnt. Bei den Gesamtkata-
logen ist auch der Spezialbibliothekar in der Praxis immer wie-
der darauf angewiesen, auch fachfremde Titel nachweisen zu müs-
sen. Uber die zu verwendende Einteilung nach Fachgebieten ließe 
sich ohnehin trefflich streiten. 

- Schriftenreihen 
Weit verbreitet ist leider die Unsitte Buchtitel, die als Be-
standteil einer Serie erscheinen, als Neuerscheinung anzuzeigen, 
ohne auf diese Zugehörigkeit hinzuweisen. Daß die Abonnements 
auf Serien aus den bekannten Finanzgründen zurückgegangen sind, 
sollte kein Freibrief für die Verlage sein, die nicht abgesetz-
ten Einzeltitel ohne Hinweis auf den Seriencharakter anzuprei-
sen. Ausserordentlich sinnvoll - wenn exakt gemacht - sind re-
gelmäßige Ubersichten über den derzeitigen Stand der Serien in 
den Neuerscheinungslisten. Eine ausführliche Verzeichnung der 
Serien und der darin erschienenen Bände in den Gesamtkatalogen 
sollte eine Selbstverständlichkeit sein. 

- Weiteres 
Die Aufzählung der Wünsche könnte noch fortgesetzt werden: 
Exaktheit der bibliographischen Angaben, exakte Beschreibung von 
Tagungsberichten, inhaltliche Beschreibung und manches mehr. 

2.4 Werbemittel des Sortimentsbuchhandels 
Hier sind nicht diejenigen Werbemittel gemeint, die lediglich 
dazu dienen das Defizit der Bundespost zu verringern, daß heißt 
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die von Buchhandlungen aller Art versandten Verlagsprospekte mit 
aufgestempelter Buchhandlungsadresse oder gar die beliebten Wer-
bebriefe für meist längst hinlänglich bekannte Editionen. 
(Eine vielleicht erwähnenswerte Kuriosität auf diesem Gebiet: 
der im Börsenblatt vor ein paar Jahren publizierte und von sei-
nem Verfasser damals durchaus ernst gemeinte Vorschlag an die 
Buchhändler, Werbebriefe dieser Art an den Betriebsrat, als die 
in Industriefirmen für diese Dinge zuständige Stelle zu rich-
ten) . 
Nein, gemeint sind die von Buchhandlungen und Agenturen selbst 
erstellten Bibliographien von Neuerscheinungen. Ihre Bedeutung 
ist nicht leicht einzuschätzen und wohl in besonderem Maße vom 
individuellen Gusto des Bibliothekars abhängig. Titelkarten und 
Zetteldienste des vertreibenden Buchhandels haben zweifellos den 
großen Vorteil, formal gleichförmige Unterlagen zu liefern. Je-
doch. sie beruhen entweder auf den Werbeunterlagen der Verlage, 
dann ist ihre Qualität ebenso unterschiedlich wie diese - oder 
sie beruhen auf Autopsie, dann ist die Verzugszeit hoch. Dennoch 
mögen sie von Nutzen sein, allerdings wohl nur dann, wenn die 
Bibliothek ohnehin mit der betreffenden Buchhandlung intensiv 
zusammenarbeitet. 
(Daß in derartigen Publikationen häufig die Verlagsangaben be-
wußt weggelassen werden, möchte ich heute nur als Faktum kon-
statieren - ich habe es aufgegeben gegen diese Windmühlen als 
Don Quichotte zu fechten.) 

2.5 Rezensionen 
Rezensionen als Mittel der Kaufentscheidung? Ein rasches "Nein" 
ist hier schnell ausgesprochen, weiß doch jeder um die langen 
Verzugszeiten zwischen Neuerscheinung und Rezension. Und doch: 
jeder Spezialbibliothekar sollte wenigstens die Rezensionen in 
den Standardzeitschriften seines Fachs verfolgen: die Verzugs-
zeiten zwischen dem Erscheinen der Rezension und dem Erscheinen 
des Wissenschaftlers beim Bibliothekar sind erstaunlich kurz -
dem Erscheinen nämlich mit der Frage, warum dieses so bedeutende 
Werk denn um Himmels willen noch nicht von der Bibliothek ange-
schafft worden sei. 

2.6 Börsenblatt 
Ich halte das Börsenblatt für ein unverzichtbares Informations-
mittel - auch des Spezialbibliothekars - und habe es immer sehr 
gerne gelesen, allerdings stets mehr wegen des Neuigkeitswerts 
des redaktionellen Teils als wegen der Information über die 
Buchproduktion. Die Beschränkung auf die inländische Verlags-
produktion und die Gleichzeitigkeit zu anderen Verlagsankündig-
ungen beschränken seinen Wert. Allerdings traf ich hin und wie-
der auch auf Verlage, von deren neuen Titeln nur übers Börsen-
blatt zu erfahren war. 

2.7 Ansichtssendungen 
Verlangte Ansichtssendungen fallen nicht unter mein Thema 'In-
formation' , unverlangte Ansichtssendungen können dagegen nütz-
lich sein. Sie beinhalten allerdings das Risiko, daß zu viel 
ungeignete Titel angeboten werden und beschränken sich in der 
Regel auf die inländische Produktion. Negativ ins Gewicht fallen 
ein erheblicher (Personal!) Aufwand für die Rücksendung (falls 
der Buchhändler nicht ortsansässig) und das nicht zu unterschät-
zende Risiko der Beschädigung bei der Weitergabe an andere Stel-
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len ausserhalb der Bibliothek zur Begutachtung. 

2.8 Probehefte 
An dieser Stelle eine kurze Abschweifung zu einer anderen Pub-
likationsform. den Zeitschriften. Alles, was ich am Anfang über 
Kostenverantwortung sagte, gilt hier in besonderem Maße. Eine 
Fehlentscheidung beim Kauf eines Buchs ist im allgemeinen zu 
verschmerzen. Bei Zeitschriften ist der Abschluß einer Subskrip-
tion eine längerfristige Bindung, nicht nur von Kosten für das 
Abonnement, sondern mehr noch von laufenden Personalkosten für 
die Abonnementspflege, Eine Vorinformation in Form von Prospek-
ten ist als erster Anstoß nützlich. In der überwiegenden Mehr-
zahl der Fälle wird ein Probeheft unentbehrlich sein um die end-
gültige Kaufentscheidung treffen zu können. Auch deshalb, weil 
gerade bei den Zeitschriften das Hinzuziehen weiterer "Gutach-
ter", beispielsweise durch Auslegen des Probeheftes im Lesesaal, 
häufig notwendig sein wird. 
Die beste und eigentlich wohl auch nicht überwältigend teure 
Werbung für eine neue Zeitschrift ist die rasche Übermittlung 
eines Probeheftes. Daß es bei ausländischen Verlagen oft mü-
hevoll ist ein Probeheft zu erhalten, weiß jeder von uns: ich 
meine hier liegt ein reiches Betätigungsfeld für die Agenturen, 
die uns so warm ihre Serviceleistungen anpreisen. 

2.9 Buchmesse 
Auf die Bedeutung der Buchmesse für den Spezialbibliothekar hat 
dankenswerter Weise vor zwei Jahren auf der letzten ASpB-Tagung 
Herr Dr. Werner bereits hingewiesen. Ich kann hier nur nochmals 
unterstreichen, warum ich einen Besuch der Buchmesse für unver-
zichtbar halte: 
- zur Orientierung über Neuerscheinungen 
- als Treffpunkt des Bibliothekars mit Verlegern und Buchhänd-

lern 
- als beste Gelegenheit von den Verlegern Gesamtkataloge zu er-

halten 
Daß ein effektiver Besuch der Buchmesse generalstabsmäßige Pla-
nung voraussetzt, sei an dieser Stelle angemerkt. 

2.10 Neuerwerbungslisten von Bibliotheken 
Nur beiläufig erwähnt seien die Neuerwerbungslisten von (Spe-
ziaDbibliotheken der gleichen Fachrichtung. Sie sind häufig ei-
ne gute Orientierungshilfe, in Sachen Aktualität allerdings ist 
man hier abhängig vom 'Geschäftsgang' der anderen Bibliothek. 

3. Kaufentscheid 
Die Informationen sind zur Hand. sie sind gesichtet - aber was 
dann? Für den Kaufentscheid im Einzelfall, die letzen Endes 
wichtigste Phase des Bucheinkaufs, ist eine generalisierende Be-
trachtung kaum möglich. Ich kann daher nur die wichtigsten Fak-
toren nennen: 
- Thematik des Buches 
Gehört das Werk fachlich zum engeren oder weiteren Sammelgebiet 
der Bibliothek? Sind Bücher zum gleichen Thema bereits vorhan-
den? Wenn ja. sind diese veraltet oder noch aktuell? 
- Charakter des Buches 
Wissenschaftlich oder populär? 
- Autoren 
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Sind die Autoren kompetent? Frühere Publikationen und Institu-
tionszugehörigkeit der Autoren sind wichtige Indizien; eine 
Rückfrage bei Fachkollegen aus dem Leserkreis kann hier sehr 
hilfreich sein. 
- Verlag 
Ist der Verlag kompetent, d.h. bereits durch andere Publika-
tionen des Fachgebiets hervorgetreten? 
- Sprache 
Wird (bei fremdsprachigen Werken) die Sprache vom Leser akzep-
tiert? Eine Frage, die mehr als man gemeinhin annimmt, vom Wis-
senschaftsgebiet abhängt. 
- Interessentenkreis 
Ist in der Institution ein genügend großer Interessentenkreis 
vorhanden? Sollte - und damit ist die letzte Entscheidung zu 
treffen - das Buch für die eigene Bibliothek gekauft, oder soll-
te seine Anschaffung an anderer Stelle der Institution empfohlen 
werden? 

4. Lieferantenauswahl 
Ich hatte eingangs schon gesagt, daß ich mich auf Bücher konzen-
trieren will, aber den Einkauf von Zeitschriften nicht ganz bei-
seite lassen kann. Dies gilt vor allem bei den Jetzt folgenden 
Überlegungen zur Lieferantenauswahl. 

Ich bin mir bewußt, hier ein besonders heikles Problem anzu-
sprechen. Der deutsche Bibliotheksmarkt - so unbedeutend sein 
Umfang vielleicht verglichen mit den Märkten anderer Sparten 
sein mag - ist heute heiß umkämpft. Im wesentlichen sind es zwei 
Aspekte, die deutlich werden. Zum einen das Vordringen ausländ-
ischer Buchhandlungen und Zeitschriftenagenturen auf den deut-
schen Markt, zum anderen ein in letzter Zeit zunehmender Kon-
zentrationsprozess auf wenige Großlieferanten. 
Die früher beliebte Maxime, nach dem Motto "bleibe im Lande und 
nähre dich redlich" einen ortsansässigen Buchhändler auszuwählen 
und diesem treu zu bleiben, scheint fast altmodisch zu werden -
dennoch hat sie ihre unbestreitbaren Vorzüge. Was aber dann, 
wenn der ortsansässige Buchhandel nicht ausreicht? Dies wird zu-
vorderst bei der Lieferung ausländischer Literatur der Fall sein 
- wie aber kommt man dann zu einer fundierten Entscheidung über 
die Auswahl des Lieferanten? 

Hilfreich ist es dann sicher am ehesten, die Meinung eines Kol-
legen zu erfragen, doch werden Sie von mir hier und heute keine 
Empfehlung bestimmter Lieferfirmen erwarten. In einer früheren 
Publikatif^n (3) habe ich eine umfangreiche Check-Liste zusammen-
gestellt. die ich hier nicht in toto wiederholen möchte, zumal 
ich sie auch heute noch unverändert stehen lassen kann. Auch die 
wichtige Frage der Preisgestaltung lasse ich bewußt aus. Ihre 
Behandlung würde einen eigenen Vortrag erfordern, ich nenne hier 
nur die Problemkreise: gespaltene Preise (Inland/Ausland) und 
Durchsichtigkeit der Rechnungslegung. Zwei Schwerpunkte möchte 
ich aber setzen: 

- Zuverlässigkeit 
An erster Stelle steht für mich die Zuverlässigkeit der Belie-
ferung. Dies ist. leider, keine Selbstverständlichkeit, insbe-
sondere bei den Zeitschriftenabonnements. Lückenlose und pünkt-
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liehe Lieferun? der Zeitschriften sind der Maßstab für die Qua-
lität einer Buchhandlung oder einer Agentur - funktioniert dies 
nicht, so sollte man auch beim Bucheinkauf auf einen solchen 
Lieferanten getrost verzichten. 

- Informationsbereitschaft 
Der Informationsfluß vom Buchhändler zur Bibliothek darf sich 
nicht darauf beschränken Lieferungen und Rechnungen zu senden 
und in der Zwischenzeit, wie oben hinlänglich erwähnt, eine 
Sintflut von Werbematerialien zu verschicken. Daß bei einem 
komplexen System, wie dies das Buchgeschäft (und noch mehr das 
Zeitschriftengeschäft) darstellt. Fehlleistungen mancherlei Art 
eintreten können, wird jeder verstehen - sie müssen aber sofort 
durch bestmögliche Information vom Buchhändler an den Biblio-
thekar offengelegt und ihre Nachbesserung in Gang gebracht wer-
den. Persönliche Besuche sind ein probates Mittel für den Infor-
mationsaustausch - sie müssen allerdings von substantieller 
Sachkenntnis über die vorliegenden Probleme getragen sein und 
dürfen sich nicht nur auf den Austausch von Floskeln beschrän-
ken. 

5. Schluß 
Bucheinkauf - auch heute noch kein abgeschlossenes Thema, wie 
ich meine. Ich habe versucht, aus meiner Berufserfahrung einige 
Probleme aufzuzeigen, vieles habe ich nur verkürzt darstellen 
können. Wenn Sie mir zum Abschluß ein persönliches Wort vergön-
nen: Bucheinkauf, in seiner ganzen Breite und in seiner ganz ei-
genartigen Verknüpfung von kaufmännischen, wissenschaftlichen 
und bibliothekarischen Gesichtspunkten, hat mich nicht nur auf 
langen Strecken meines beruflichen Lebens begleitet - ich habe 
auch sehr viel dabei gelernt und es hat mir stets viel Spaß ge-
macht. Daß auch Sie etwas bei diesem Vortrag profitiert haben 
und etwas Vergnügen dabei hatten, mir zuzuhören, hoffe ich 
sehr. 
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Probleme, Entwicklungen und Tendenzen der bibliothekarischen 

Ausbildung in den Bundesländern 

Zusammenfassung 

Die Ausbildung für bibliothekarische Berufe an 1A deutschen 
Schulen und Hochschulen ist vielfältiger als im Ausland. 
Die Gründe liegen in den ausgeprägten Unterschieden der 
Bibliothekssparten, Beschäftigungsformen und Laufbahnen, 
aber auch im deutschen Föderalismus. Diese Vielfalt wird 
es auch in Zukunft geben. Allerdings wird der Beamtensta-
tus durch die EG in Frage gestellt, auch durch das Fehlen 
des Berufsbeamtentums in Ostdeutschlanti, so daß die beam-
tenmäßige Ausbildung für die drei Laufbahnen an wissen-
schaftlichen Bibliotheken zu überprüfen sein wird. Auf den 
gehobenen Dienst der norddeutschen Länder bereiten schon 
heute reguläre Fachhochschulstudiengänge vor, für den höhe-
ren Dienst würde sich ein bibliotheksvissenschaftliches 
Aufbaustudium anbieten. Das in der DDR bewährte Fernstu-
dium könnte in ganz Deutschland den beruflichen Aufstieg 
über Laufbahngrenzen hinweg fördern. Was Ausbildungs- und 
Studieninhalte angeht, so sind die neuen Informations-
technol-gien noch mehr zu fördern, was bibliothekarische 
und dokumentarische Ausbildung einander weiter annähern 
wird; die Ausbildung für Öffentliche Bibliotheken sollte 
zusätzlich noch mehr auf Kulturmanagement und Video einge-
hen. Ferner rückt das Bibliothekswesen anderer EG-Länder 
ins Blickfeld, und schließlich sollten Spezialbibliotheken 
zu einem gewichtigen Unterrichtsgegenstand werden. 

Problems, Developments and Tendencies of the Librarian Education 

in the German States 

Education for library professions at German schools, aca-
demies and universities is more varied than in foreign countries. 
This is due to distingued differencies in types of libraries, 
employment opportunities and careers, but also to the German 
federalism. This diversity will continue to exist in the future. 
However, public Service careers have become questionable by the 
Common Market, and also by lacking of public Service careers 
in East Germany, so that the appropriate education fpr the three 
types of careers at scientific libraries will have to be exa-
mined. The correspondance courses proven in East Germany could 
Support professional advancement throughout Germany, across 
career boundaries. Concerning the educational content, modern 
Information technology is to be increasingly supported; the 
same holds true cultural management, libraries in other Common 
Market countries and, finally, special libraries. 
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1. Die institutionelle Situation der bibliothekarischen Ausbildung 

Das Thema legt nahe, von der gegenwärtigen institutionellen Situa-

tion der bibliothekarischen Ausbildung in Deutschland auszugehen, 

damit die Probleme besser zu verstehen sind und künftige Handlungs-

spielräume realistisch eingeschätzt werden können. Diese Situation 

könnte nicht unübersichtlicher sein. Das liegt an der Vielfalt 

der beruflichen Strukturen, die es außerhalb Deutschlands so aus-

geprägt nicht gibt. Zu unterscheiden ist auf dreierlei Art: 

- nach wissenschaftlichen und Öffentlichen Bibliotheken, 

- nach Angestellten und Beamten, 

- nach mittlerem, gehobenem und höherem Dienst. 

Diese beruflichen Gegebenheiten entscheiden über die Ausbildung -

und dies auf regional jeweils sehr verschiedene Weise; denn der 

deutsche Kulturföderalismus ist ein weiterer Faktor, der für Viel-

falt sorgt, indem er bewirkt, daß die unterschiedlichen struk-

turellen Vorgaben der bibliothekarischen Berufe für die Ausbildung 

recht verschieden umgesetzt werden. Das hat dazu geführt, daß die 

diplombibliothekarischen Studiengänge sehr uneinheitlich sind -

z.T. auch eine Frucht der Hochschulautonomie -, während die Lage 

in der Assistentenausbildung und bei der Ausbildung für den 

höheren Dienst weniger kompliziert ist. 

Wenn man die Einrichtungen im vereinigten Deutschland zählt, die 

schul- oder hochschulmäßig für bibliothekarische Berufe aus-

bilden und dabei die beruflichen Schulzentren wegläßt, an denen 

die Assistenten nur einen geringen Teil ihrer Ausbildung ab-

solvieren. dann kommt man auf 14 Schulen, Hochschulen und Fach-

bereiche von Hochschulen. Eine gewisse Ähnlichkeit gibt es nur 

zwischen denen, die ausschließlich Beamte ausbilden. Die anderen 

unterscheiden sich wesentlich nach der Zahl der bibliothekari-

schen Ausbildungs- und Studiengänge und nach der Zahl der Studie-

renden. Die mit Abstand größten Einrichtungen sind mit 4oo - 65o 

Studierenden die Fachhochschule für Bibliotheks- und Dokumenta-

tionswesen Köln, die Fachhochschule für Bibliothekswesen Stutt-

gart und der Fachbereich Bibliothekswesen der Fachhochschule 

Hamburg. 
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Unter den insgesamt 1A Einrichtungen befinden sich vier auf dem 

Gebiet der ehemaligen DDR. Eine davon, die Fachschule für wissen-

schaftliche Bibliothekare in Ost-Berlin, die 199o der Humboldt-

Universität angegliedert worden ist, hat ihren Auflösungsbe-

scheid schon erhalten. Uber die Zukunft der anderen ist noch 

nicht entschieden. Am ehesten herrscht Gewißheit über die Assi-

stentenausbildung an der früheren Betriebsschule für Biblio-

theksfacharbeiter in Sondershausen (Thüringen), die voraussicht-

lich den theoretischen Teil der Assistentenausbildung für die 

östlichen Bundesländer übernehmen wird, nachdem aufgrund des 

Bundeshtldungsgesetzes keine Bibliotheksfacharbeiter mehr aus-

gebildet werden. Noch offen ist, ob aus den zwei Leipziger 

Fachschulen - für Bibliotheka-^e an Öffentlichen und an wissen-

schaftlichen Bibliotheken - äne gemeinsame Fachhochschule oder 

ein gemeinsamer Fachbereich an einer neuen Fachhochschule Leip-

zig gebildet werden kann. Der Deutsche Wissenschaftsrat, der 

für die neuen Bundesländer die dortigen Fachschulen und Hoch-

schulen begutachtet, Jegt strenge Maßstäbe an die Einrichtungen 

an, die im Hochschulbereich verbleiben oder in ihn aufgenommen 

werden möchten. An den Fachschulen können Diplom-Bibliothekare 

nach westdeutschem Standard nicht ausgebildet werden. 

Besonders wichtig wäre das überleben des Instituts für Biblio-

thekswissenschaft und wissenschaftliche Information an der 

Humboldt-Universität in Ost-Berlin: denn diese ist im heutigen 

Deutschland die einzige Universität, an der man Bibliotheks-

wissenschaft als Hauptfach studieren kann (an der Freien Uni-

versität in West-Berlin nur als Nebenfach), nachdem der Lehr-

stuhl für Bibliothekswissenschaft an der Universität zu Köln 

199o aufgehoben worden ist. 

Das sehr komplizierte Gefüge von Ausbildungs- und Studien-

gängen hat Vorteile, da Vielfalt produktiv sein kann und von 

Ausbildungs- und Studierwilligen wie von Arbeitgebern für 

spezifische Interessen genutzt werden kann. Solche Vorzüge 

kommen jedoch nur zum Tragen, wenn diese Gruppen sich genügend 

Information über die vielen Wege verschaffen, damit sie wissen. 
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welcher Weg für sie der günstigste sein könnte bzw. welcher 

Abschluß bei einer Stellenbesatzung am meisten verspricht. Die 

alltägliche Erfahrung zeigt aber, daB solche Information meist 

fehlt, daß vor allem junge Menschen beim Ausbildungs- oder 

Studienbaginn nicht recht wissen, was sie erwartet. So gesehen 

hat die Vielfalt Nachteile, weil sie schwer durchschaubar ist 

und die meisten überfordert. Die Auskunftsmittel stehen bereit, 

aber wie so oft in der sog. Informationsgesellschaft fehlt der 

Wille zum Informationsgebrauch. Bald wird der europäische 

Arbeitsmarkt für noch mehr Unübersichtlichkeit sorgen. 

2. Die politischen Rahmenbedingungen ändern sich 

Die Entwicklung der Europäischen Gemeinschaft auch zu einem 

gemeinsamen Arbeit-markt stellt eine Einrichtung in Frage, von 

der noch vor wenigen Jahren zu vermuten war, daß sie jeder 

Reform widerstehen würde, nämlich das deutsche Beamtentum. Die 

Rechtsentwicklung der EG hat die Tendenz, den Beamtenstatus 

nur noch in der engeidn Hoheitsverwaltung gelten zu lassen, 

aber nicht mehr z.B. für Lehrer - und nicht mehr für Biblio-

thekare, läßt sich hinzufügen. Auch die deutsche Vereinigung 

stellt das Beamtentum in Frage, da es in der DDR nicht vorhanden 

war. Es ist ganz unwahrscheinlich, daß die neuen Bundesländer 

künftig Beamtenanwärter für bibliothekarische Berufe einstellen 

werden. 

Die EG schafft Tatsachen nicht nur durch die Zurückdrängung 

des Beamtentums, sondern auch durch die Festlegung einer Min-

deststudiendauer. Der EG-Ministerrat hat 1988 festgelegt, daß 

nur solche Studiengänge europaweit anerkannt werden, die min-

destens drei .Tahre dauern. Die beamtenrechtliche Ausbildung 

von Diplom-Bibliothekaren wird nach dieser Norm außerhalb 

Deutsehlands sicher nicht anerkannt, da sie zwar drei Jahre 

dauert, aber lange Praktika enthält, die nicht voll in das 

Studium integriert sind und nicht von der Hochschule gelenkt 

werden. Wenn 1993 der gemeinsame Arbeitsmarkt der EG mit der 

vollen Freizügigkeit der Arbeitnehmer beginnt, wird sicher 

keine Massenwanderung über die Grenzen losbrechen, doch werden 

die Chancen für Absolventen EG-weit anerkannter Studiengänge 
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insgesamt wachsen, gerade da in unserem eigenen Land der 

bibliotheakrische Arbeitsmarkt eng geworden ist. 

Zu den Rahmenbfsdingungen, die sich ändern, gehört auch die 

Empfehlung der deutschen Kultusministerkonferenz von 1989, 

die Regelstudienzeit an Fachhochschulen unabhängig von der 

Fachrichtung atjf acht Semester festzulegen (sechs theoretische 

und zwei praktische oder ein praktisches und ein Prüfungsseme-

ster). In einigen Bundesländern war dies von Anfang an so, und 

es könnte sein, daß die übrigen sich allmählich anschließen. 

Ursprünglich war diese Verlängerung mit Rücksicht auf die EG 

vertreten worden < der Erwartung, daß die EG nur achttemestrige 

Studiengänge gelten lassen würde. Obwohl ihr nun sechs Semester 

genügen, betreiben die Bundesländer dennoch die Verlängerung, 

während sie andererseits bei den Universitäten auf kürzere 

Studienzeiten Mingen. Ein gegenüber einem Universitätsstudium 

deutlich kürzeres Studium ist sicher für die FH-Absolventen 

angemessen, die in den öffentlichen Dienst gehen wollen oder 

müssen, wo man in der gehobenen Laufbahn etwa 1/3 weniger ver-

dient als in der höheren, im Angestelltenverhältnis entsprechend. 

Die Fachhochschulpolitik wird aber wesentlich beeinflußt von den 

Vertretern der technischen Studiengänge, deren Absolventen mehr-

heitlich in die Industrie gehen, wo sie im Durchschnitt nur 

geringfügig weniger verdienen als die Diplom-Ingenieure, die 

von Universitäten kommen. Im öffentlichen Dienst werden Diplom-

Ingenieure von Fachhochschulen immerhin in die Vergütungsgruppe 

IVb als Eingangsgruppe eingestuft. Das WB-Studium in Hannover 

ist inzwischen auf acht Semester verlängert worden, in Hamburg 

sind es sieben: die übrigen bibliothekarischen Studiengänge 

dauern sechs. Vielleicht läßt sich als Kompromiß ein sieben-

semestriges Modell durchsetzen, mit einem Praxissemester. 

3. Mit den Rahmenbedingungen müssen sich die Ausbildungsstrukturen 

ändern 

Der Anpassungsdruck der EG in Bezug auf Beschäftigungsrecht und 

Studiendauer sollte zu der Überlegung führen, ob man nicht die 
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beamtenrechtliche Ausbildung dort, wo sie noch existiert, auf-

gibt. Das schließt die Übernahme von Absolventen ohne Staats-

examen auf Beamtenstellen ja nicht aus; auch eine schul- oder 

hochschuleigene Abschlußprüfung kann die Laufbahnbefähigung 

einschließen. Die Studiengänge für Diplom-Bibliothekare an 

Öffentlichen Bibliotheken sind sowieso normale Hochschulstudien-

gänge, mit einer Ausnahme in West-Berlin, wo ein Teil der OB-

Studierenden Inspektorenanwärter sind. Was die Ausbildung für 

den gehobenen Dienst an wissenschaftlichen Bibliotheken an-

geht, so verzichten die norddeutschen Länder seit langem auf 

einen Vorbereitungsdienst und stellen Absolventen der regulä-

ren FH-Studiengänge in Hamburg und Hannover ein. Die Fachhoch-

schule in Stuttgart strebt ebenfalls die Umstellung an und ist 

diesem Ziel schon ein Stück näher gekommen. Dann bleibt die 

verwaltungsinterne Ausbildung noch in Köln, Frankfurt (M), 

München und West-Berlin. Selbstverständlich muB man die 

Umstellung nicht vorantreiben, sondern kann die Entwicklung 

abwarten; doch der politische Trend scheint in die besagte 

Richtung zu gehen. 

Eine Umwandlung brächte sechs theoretische und ein oder zwei 

praktische Semester, würde also die Theoriezeit um etwa die 

Hälfte verlängern. Stoffmenge und Stundanzahl sollten jedoch 

nicht um 50% vermehrt werden; denn ein hochschulmäßiges Stu-

dieren verlangt Zeit für vertiefendes Arbeiten, allein und in 

kleinen Gruppen. Die Qualität der Ausbildung steigt nicht 

proportional zur Quantität des Stoffes. Aber durch die Ver-

längerung des Theorieteils auf sechs Semester ansteht dennoch 

Spielraum für mehr Unterrichtsgegenstände. Der Bedarf an mehr 

Unterricht ergibt sich aus den vielfältiger gewordenen Tätig-

keiten in den bibliothekarischen Berufen. Die um 197o begonnene 

Verwissenschaftlichung der diplombibliothekarischen Ausbildung 

durch Mutzung hochschulmäßiger Studienbadingungen hat so ihre 

Berechtigung, wenn dabei der den Fachhochschulen gesetzlich 

vorgeschriebene Praxisbezug nicht verloren geht, der vor allem 

durch Projektseminare und durch in den Studiengang inhaltlich 

und zeitlich integrierte Praktika hergestellt werden kann. 
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Eine Hmstellung der WB-Ausbildung würde somit neuen Spielraum 

schaffen, um z.B. in den Studien- und Praktikumsplänen die 

Spezialbihliotheken besser ẑ ^ berücksichtigen. Die Ländermini-

sterien haben ja den Vorbereitungsdienst vorrangig nach dem 

Bedarf der ländereigenen Allgemeinbibliotheken ausgerichtet. 

Da dies nicht marktgerecht ist, sollten die Fachhochschulen 

ihre nach einer Umstellung größere Unabhängigkeit von der Mini-

sterialverwaltung dazu nutzen, diese Einseitigkeit zu überwinden. 

Was die Struktur der Ausbildung für den gehobenen Dienst angeht, 

so sei zur Abrundung dieser Seite des Themas betont, daB sie 

sich eindeutig nach politischen Vorgaben richtet, auf die die 

bibliothekarischen Verbände und die Ausbildungssstätten nicht 

sehr viel E' .fluB haben. Die sechs Theoriesemester, die heute 

im Trend liegen, sind nicht aus fachlichen oder didaktischen 

Prinzipien abgeleitet, scheinen diesen jedoch angemessen zu 

sein. Hingegen läßt sich die Dauer der Praktika offenbar nicht 

so leicht beurteilen. Auf eine Empfehlung der Kultusminister-

konferenz von 1968 wurden die OB-Praktika. die bis dahin ein 

Jahr oder länger gedauert hatten, auf vier Monate gekürzt und 

zwischen die auf sechs vermehrten Theoriesemster eingeschoben. 

Außer in Hamburg ist es bis heute so geblieben. Eine Änderung 

wird von bibliothekarischer Seite nicht gefordert. Die Prakti-

kumsbibliotheken der Stuttgarter Fachhochschule haben sich bei 

einer schriftlichen Umfrage 199o mit großer Mehrheit für die 

Beibehaltung der Kurzpraktika und damit gegen ein mehr als 

dreijähriges Studium ausgesprochen. Ein oder gar eher zwei 

Praxissemester werden aber durch die allgemeine Fachhochschul-

politik erzwungen werden, und man wird sie sicher sinnvoll 

gestalten können. Die WB-Schulen kennen ohnehin nur ein langes 

Praktikum. Im Ausland überwiegen wiederum - soweit es dort 

überhaupt ein bibliothekarisches Studium gibt - kurze Praktika 

im Rahmen eines meist nur dreijährigen Studiums. Man sollte 

also die Frage der Praktikumsdauer nicht so prinzipiell sehen, 

sondern relativ zu Traditionen und heutigen politischen Voraus-

setzungen . 

Was die Ausbildung für den höheren Bibliotheksdienst betrifft. 
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so böte sich anstelle des Referendariats ein etwa viersemestriges 

Aufbaustudium an einer Universität an, wie es im Umfeld des Bib-

liothekswesens schon vorkommt: für Informationsvermittlung an der 

Universität Konstanz und für Kulturmanagement an der PH Ludwigs-

burg, allerdings ohne Laufbahnbefähigung. Ein universitäres 

Aufbaustudium ließe sich institutionell mit bibliothekswissen-

schaftlicher Forschung verbinden. Diese liegt im argen, weil sie 

an Universitäten kaum verankert ist und weil die Fachhochschulen 

eine nur sehr begrenzte Forschungskapazität besitzen. Die Aus-

bildung für den höheren Bibliotheksdienst findet ja fern von den 

Universitäten statt (im Unterschied etwa zu Frankreich, wo sie 

deshalb auch forschungsnäher ist). Die Bibliothekswissenschaft 

konnte in Deutschland nur dort dauerhaft Fuß fassen, wo ein 

Universitätsstudium unmittelbar für den höheren Bibliotheks-

dienst qualifizierte, also in Ost-Berlin, nicht aber in Köln, 

da hier ein berufsqualifizierender Abschluß nicht möglich war 

mit Rücksicht auf das Monopol des außeruniversitären Vorberei-

tungsdienstes im Beamtenverhältnis. Ein Aufbaustudium für den 

höheren Bibliotheksdienat käme einmal diesem selbst zugute dank 

der Nähe zur Forschung und böte zum anderen der universitären 

Bibliothekswissenschaft einen soliden Daseinsgrund, der selbst-

verständlich auch ein bibliothekswissenschaftliches Langstudium 

in Verbindung mit anderen Fächern begünstigen würde. Eine so 

gesicherte Bibliothekswissenschaft könnte auch den Fachhoch-

schulen Impulse und Wissensstoff vermitteln. Das Aufbaustudium 

sollte im Verbund mit einer Fachhochschule angeboten werden, 

damit deren breite Lehrkapazität, die es an einer Universität 

kaum gehen wird, dafür genutzt werden könnte. 

Im Blick auf alle diese Vorteile, die sich aus der Schaffung 

eines berufsqualifizierenden Universitätsabschlusses ergeben 

könnten, ist es bemerkenswert, daß die Expertengruppe Biblio-

thekswesen der deutsch-deutschen Bildungskommission empfiehlt, 

im Hinblick auf die EG Alternativen zum jetzigen Vorbereitungs-

dienst für die höhere Bibliothekslaufbahn zu erproben (Biblio-

thekainformationen Ost-West. Nr.7, S.^). Nun wäre es aber un-
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realistisch, eine solche Reform für aussichtsreich zu halten, 

nur weil sie vernünftig erscheint. Es läge an dem finanziell 

geschwächten Berlin, das bibliotheks- und informationswissen-

schaftliche Institut an der Humboldt-Universität zu erhalten 

oder das entsprechende Institut an der Freien Universität aus-

zubauen. Von den anderen Ländern, die keine derartige Ein-

richtung besitzen, ist eine Bereitschaft nicht zu erwarten, 

höchstens für ein Aofbaustudium an einer der Fachhochschulen, 

was immerhin die zweitbeste Lösung wäre. 

Zur Assistentenausbildung kann festgestellt werden, daß die in 

den meisten Fällen gemeinsame Ausbildung für Öffentliche und 

für wissenschaftliche Bibl:* +heken sich offenbar bewährt hat. 

Die zweijährige Dauer erlaubt durchaus soviel inhaltliche 

Breite. Der entsprechende Berufsverband hat indessen eine Ver-

längerung auf drei Jahre in die Diskussion gebracht, da Berufs-

ausbildungen in der Regel drei Jahre dauern, und eine Auswei-

tung dei Qualifikation in Richtung Archivwesen vorgeschlagen. 

Der Vorstoß dürfte wenig aussichtsreich sein, zumal die Archiv-

berufe auf allen Stufen von den bibliothekarischen getrennt 

sind und da auch die Relation zwischen Ausbildungsdauer und 

späterem Einkommen bedacht werden muß, die sich verschlechtern 

und dadurch die Gewi,nnung von Nachwuchs erschweren würde. In 

der Sparte der wissenschaftlichen Allgemeinbibliotheken stellt 

sich auch für die Assistentenausbildung die Frage nach der 

Zukunft des Beamtenstatus. 

Wenn man wie eben über Ausbildungsstrukturen nachdenkt, wird man 

an die recht dichten Grenzen zwischen den bibliothekarischen 

Laufbahnen, auch im Angestelltenbereich, erinnert, wobei ledig-

lich der nicht seltene Aufstieg von Diplom-Bibliothekaren an 

Öffentlichen Bibliotheken in leitende Positionen eine Ausnahme 

darstellt. Der Aufstieg über Laufbahngrenzen hinweg könnte durch 

Fernstudienangebote erleichtert werden. Eine tüchtige und moti-

vierte Assistentin könnte neben ihrer Berufstätigkeit ein-

diplombihliothekarisches Fernstudium betreiben, eine Diplom-

Bibliothekarin ein Fernstudium für den höheren Dienst. Das ist 

ein steiniger Weg, der sich aber in der DDR bewährt hatte und 
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für die ganze Bundesrepublik ein Vorbild abgeben könnte. Die 

Fernuniversität Hagen würde hier vielleicht behilflich sein. 

Doch sind bibliothekarische Fernstudien im heutigen Deutschland 

kein Thema, auch nicht für die erwähnte Expertengruppe Biblio-

thekswesen. Das Fernstudium ist keine Errungenschaft des Sozi-

alismus und sollte nicht einfach ignoriert werden, nur weil es 

in der DDR weit verbreitet gewesen ist. 

Ein Fernstudium ist eine besonders gründliche Art, sich weiter-

zubilden. Daneben würde jedoch wenigstens die übliche Form der 

Weiterbildung, nämlich innerhalb einer Laufbahn, mehr Förderung 

durch die Bibliotheksträger und die Träger der bibliothekarischen 

Ausbildung verdienen. Dieses Defizit, das letztlich nur durch 

bezahlten Bildungsurlaub zu beheben wäre, ist dem gesamten öffent-

lichen Dienst und vielen Sektoren der privaten Wirtschaft eigen 

und kann daher nicht isoliert bibliothekarisch angegangen wer-

den. 

Lehrinhalte im Wandel 

Die bibliothekarischen Ausbildungsstätten in den neuen Bundes-

ländern sind bereits dabei, ihre Lehrinhalte gründlich zu über-

arbeiten, obwohl ihre Zukunft noch nicht gesichert ist. Unge-

klärt ist noch immer, unter welchen Voraussetzungen die Aus-

bildungsgänge anerkannt werden können, die noch die alten, auf 

sozialistische Bibliotheksarbeit abgestimmten Unterrichtsgegen-

stände beinhaltet haben. Nachdem inzwischen.die politisch be-

gründete generelle Anerkennung von Fachschulabschlüssen nach dem 

Vertriebenengesetz entfallen mußte, ist nunmehr eine tatsäch-

liche, an den Lehrinhalten orientierte Äquivalenz zu den ver-

wandten Abschlüssen der alten Bundesländer sicherzustellen. 

Für die Ausbildungsberufe hat dies der Einigungsvertrag schon 

geleistet; danach sind in der DDR ausgebildete Bibliotheksfach-

arbeiter den Assistenten an Bibliotheken gleichgestellt. Für 

die ostdeutschen Fachschulabschlüsse steht eine Xquivalenz-

regelung noch aus. Sollten die Bundesländer die Anerkennung 

von Fachschulabschlüssen auf der diplombibliothekarischen Ebene 

von Ergänzungskursen abhängig machen, so wäre dies fachlich 

251 



gewiB vertretbar. Ohne zusätzliche Leistungen lassen sich wohl 

die bibliothekarischen Abschlüsse der Humboldt-Universität für 

den höheren Dienst anrechnen. 

Die den Ausbildungsstätten ständig auferlegte Frage, wie ziel-

genau sie für welche Handlungsfelder der Berufswirklichkeit den 

Nachwuchs ausbilden wollen, beantwortet sich für die Institute 

in den neuen Ländern auf historisch einmalige Weise durch die 

radikale UmoHentierung auf ein Bibliothekswesen, das in allen 

Sparten einer komplexen demokratischen Gesellschaft dienen soll. 

Für die Institute in den alten Ländern, denen diese Grundorien-

tierung längst selbstverständlich ist, liegt die Herausforderung 

woanders, nämlich darin, mit den stetigen, kleinen Veränderungen 

Schritt zu halten. Hier seien die bibliothekarischen Arbeits-

gebiete genannt, die neuerdings für das Studium als besonders 

wichtig gelten, und die deshalb auch auf die ostdeutschen Aus-

bildungsstätten zukommen werden. 

Da ist selbstverständlich einmal die EDV für Bibliotheksverwal-

tung, Bestandserschließung und Informationsvermittlung als ein 

sich ständig wandelndes Arbeitsfeld, dessen didaktische Auf-

bereitung und Vermittlung nicht allein vom guten Willen der 

Lehrenden - und der Lernenden - abhängt, sondern auch von der 

Ausstattung der Institute mit immer neuen Gerätegenerationen 

und der zugehörigen Software, worin sie sich beträchtlich unter-

scheiden. Es zeigt sich, daB vor allem die kleineren unter 

ihnen sich mit dem Aufbau eines leistungsfähigen, also teueren 

Rechenzentrums schwer tun. Unter diesem technisch-wirtschaft-

lichen Gesichtspunkt ist die Ausbildung von Bibliothekaren und 

Dokumentaren unter einem Dach sehr vorteilhaft, nachdem die 

moderne Informationsvermittlung wissenschaftliche Bibliotheken 

und Dokumentationsstellen einander angenähert hat und die Ver-

zahnung von Studieninhalten nahelegt. 

Die Entwicklung des öffentlichen Bibliothekswesens, das ja eben-

falls die modernen Informationstechnologien aufgegriffen hat, 

wenn auch im Durchschnitt bescheidener, wird inzwischen durch 

eine diesem Feld eher entgegengesetzte Aufgabenstellung gefordert. 
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nämlich durch eine Kulturarbeit, die um das Buch, den Video-

film und andere Medien kreist, aber auch weit darüber hinaus 

geht: denn die Ansprüche vieler Menschen an die öffentliche 

Kultur sind im Zuge eines veränderten Freizeitverhaltens gewach-

sen und lassen sich vielerorts ohne die intensive Programm-

arbeit der kommunalen Bibliothek nicht befriedigen. Zu einem 

dritten Schwerpunkt der Öffentlichen Bibliothek sollte die 

soziale Bibliotheksarbeit erklärt werden, die z. Zt. stagniert, 

obwohl die rasch zunehmende soziale Not im vereinigten Deutsch-

land sie dringender denn je erscheinen läßt. So gut wie allen 

Öffentlichen Bibliotheken fällt es sehr schwer, diese drei 

Felder gleichzeitig zu beackern, da es an Arbeitskapazität und 

Sachmitteln fehlt. 

in einer Lage, in der die Praxis den manifesten und den poten-

tiellen Benutzerbedarf nicht voll befriedigt, wird man daran er-

innert, daB die Ausbildungsstätten keineswegs nur für eine vor-

gegebene Berufspraxis lehren müssen, sondern das Redit haben, 

über diese hinauszuweisen, einer wünschenswerten Wirklichkeit 

geistig voranzuhelfen, indem sie den Nachwuchs für das Betreten 

von Neuland motivieren. 

Ein solches Neuland ist die Europäische Gemeinschaft mit ihrem 

ab 1993 offenen Arbeitsmarkt. Einige Dozenten und Praktiker 

machen sich über entsprechende Studienangebote bereits Gedanken 

in der BDB-Arbeitsgruppe "Ausbildung im europäischen Rahmen". 

Neben einem zusätzlichen Praktikum im Ausland sollten die ge-

schichtliche, politische,kulturelle und bibliothekarische Landes-

kunde mindestens Frankreichs und Großbritanniens sowie die je-

weilige Sprache gelehrt werden. Es käme auch ein theoretischer 

Studienabschnitt an einer ausländischen Bibliotheksschule in 

Frage. Bei der Umsetzung geht der Fachbereich in Hannover voran, 

der eine Studienzeitverlängerung für eine Europa-Orientierung 

nutzt. 

Und nicht zuletzt sind durch Bemühungen der Konferenz der bib-

liothekarischen Ausbildungsstätten und der mit ihr fast identi-

schen Sektion 7 des DBV die Spezialbibliotheken in die Aus-

bildungsdiskussion gelangt. Dieses Thema war lange Zeit ver-
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naohlässigt worden, von vereinzelten Studienangeboten über 

Musikbibliotheken, Schulbibliotheken und Artotheken im Rahmen 

Öffentlicher Bibliotheken abgesehen. Die typischen Spezial-

bibliotheken müssen erst noch mit einschlägigen Lehrangeboten 

bedient werden. Zu fordern sind Seminare u.a. über Beschaffung 

und Erschließung von grauer Literatur in den Studiengängen 

Wissenschaftliche Bibliotheken und auch Öffentliche Bibliothe-

ken. Absolventen von OB-Studiengängen haben schon bisher recht 

gute Chancen an kleineren Spezialb'^liotheken, weil sie curri-

cular darauf vorbereitet sird, an.;' in kleineren Betriebsein-

heiten vielseitig und selbstänuig zu arbeiten, ohne sic'^ an 

Kollege). höheren Dienstes anlehnen zu können, während die 

Ausbildung für die gehobene WB-Laufbahn immer noch sehr stark 

von der Abgrenzung zur höheren Laufbahn ausgeht und dadurch 

Managementqualitäten nicht gerade fördert. 

Wenn man die hier aufgeführten neuen Lehrgebiete neben den 

klassischen in einem Studiengang von sechs theoretischen Seme-

stern (oder gar in einem viersemestrigen Aufbaustudium für den 

höheren Dienst) überzeugend unterbringen will, stellt sich 

zwangsläufig die Frage, welche Bereiche Kernfächer sein sollen, 

die von allen Studierenden zu belegen sind, welche wählbar sein 

sollen und welche eventuell einem Zusatzstudium während oder 

nach dem Hauptstudiun vorbehalten sein sollen. Diese Frage 

leitet unmittelbar zum nächsten Vortrag über. Ich kann daher 

an dieser Stelle einfach schließen, ohne mich um einen eindrucks-

vollen SchluBgedanken bemühen zu müssen. 
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Franz F t s c h e r 
B i b H o t h e k s s c h u t e in F r a n k f u r t am Main 
- Fachhochschu le f ü r B i b l i o t h e k s w e s e n -

G e n e r a l i s t und S p e z i a l i s t . 
Übe r l e gungen zu e i n e r N e u s t r u k t u r i e r u n g d e r Ausb i l dung tu r 
d i e I n f o r m a t i o n s b e r u f e 

Zusammenfassung 
In e inem e r s t e n A b s c h n i t t werden das B e r u f s f e l d , d i e K e r n b e -
r e i c h e und d i e durch den T e c h n o l o g i e w a n d e l f o r c i e r t e n E r w e i t e -
r u n g s - und Konve r g enz t endenzen d e r t n f o r m a t i o n s b e r u f e A r c h i v , 
B i b l i o t h e k . I n f o r m a t i o n und Dokumentat ion b e t r a c h t e t . Aus dem 
s t ä n d i g e n A n s t i e g d e r B a n d b r e i t e d e r b e r u f l i c h e n An f o rde rungen 
und E i n s a t z m ö g l i c h k e i t e n r e s u l t i e r t d i e Forderung nach E r g ä n -
zung d e r G e n e r a l i s t e n a u s b i l d u n g durch den Ausbau d e r S p e z i a l i -
s i e r u n g s a n g e b o t e und d e r F l e x i b i l i s i e r u n g d e r Ausb i l dung . 
Der z w e i t e A b s c h n i t t s k i z z i e r t u n t e r dem Aspekt d e r R e a l i s i e r -
b a r k e i t d i e s e r Forderungen den i n s t i t u t i o n e l l e n , r e c h t l i c h e n 
und p e r s o n e l l e n Rahmen und d i e S t r u k t u r b e d i n g u n g e n des L e h r - . 
S t u d i e n - und P r ü f u n g s s y s t e m s , v o r a l l e m d e r g e g e n w ä r t i g e n 
d eu t s che i b l i o t h e k a r a u s b i l d u n g auf Fachhochschu l ebene . 
Ein d r i t . - ^ ' A b s c h n i t t e n t w i c k e l t a l s Resümee den V o r s c h l a g 
e i n e r i n t e g r i e r t e n Ausb i ldung d e r I n f o r m a t i o n s b e r u f e und d e r e n 
z u s ä t z l i c h e K o m b i n a t i o n s m ö g l i c h k e i t mi t dem Studium in anderen 
F a c h b e r e i c h e n ( z . B . W i r t s c h a f t u d g l . ) . um durch e i n e modulare 
Ausb i l dung nach dem B a u k a s t e n p r i n z i p i n den Ube r l appungs - und 
S p e z i a l i s i e r u n g s b e r e i c h e n F l e x i b i l i t ä t und P r o f e s s i o n a l i t ä t i n 
d e r Ausb i ldung mi t de r B e r e i t s t e l l u n g von A b s o l v e n t e n f ü r d i e 
v e r s c h i e d e n s t e n f a c h l i c h u n s p e z i f i s c h e n w i e s p e z i f i s c h e n 
B e r u f s e i n s a t z f e l d e r v e r b i n d e n zau können. 

Generatlst and Speciallst. Thoughts on a new structurlng of the Educatlon for the 
[nformatlon Frofessions 

In the flrst part. the professional requirements. the areas of focus and the ex -
pandlng and merglng tendenctes the Information professlons of Archive, Library. 
Information and documentation as a resuit of the technological transition will be 
presented. From the steady rise of the wide scope of professionai demands and Job 
possibiiities. the demand arises for supplementing generaiist training through the 
further development of specialization possibiiities the inciusion of more fiexibil ity 
within the training program. 

Under the aspect of being able to put these demands into effect. the second part 
sketches the institutionai. iegai, and personell context and the structural conditi-
ons required for the teaching, studying and examination systems. primariiy of the 
German iibrary training at the poiytechnic ievel. 

The third part devetops the suggestion of an integrated training program for the 
Information Professionals and their additional possibilites for eombining this course 
of study with that in another facuity (for instance. commerce etc.). This wouid 
enabie eombining fiexibiiity and professionaiity through a moduiar training accor-
ding to the buildlng bloct(s technique in the overlapping and the speciaiist areas 
by providing graduates for the most diverse areas of professionaliy relevant and 
non-reievant employment. 

1. Das B e r u f s f e l d d e r I n f o r m a t i o n s b e r u f e und s e i n e V e r -
änderungen 

1 . 1 . D ie E i g e n s t ä n d i g k e i t d e r I n f o r m a t i o n s b e r u f e 

D i e v o r l i e g e n d e n Ausführungen zu r N e u s t r u k t u r i e r u n g d e r Aus -
b i l d u n g f ü r d i e I n f o r m a t i o n s b e r u f e gehen von d e r G r u n d ü b e r l e -
gung aus. daß es s i c h beim A r c h i v - . B i b l i o t h e k s - und Dokumen-
t a t i o n s w e s e n nur um S p e z i a l i s i e r u n g e n i n n e r h a l b e i n e s g e m e i n -
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S a m e n i n s t i t u t i o n e U e n I n f o r m a t i o n s s y s t e m s h a n d e l t [ 1 ) . I h r e 
ü b e r g r e i f e n d e Au fgabe b e s t e h t in Anlehnung an e i n e k l a s s i s c h 
gewordene D e f i n i t i o n im Sammeln. E r s c h l i e ß e n und V e r f ü g b a r m a -
chen von I n f o r m a t i o n e n und I n f o r m a t i o n s q u e l l e n . I n n e r h a l b f o r -
m e l l e n O r g a n i s a t i o n d e r I n f o r m a t i o n s a r b e i t hat abe r t r o t z t r a -
d i t i o n e l l e r Überschne idungen und Unschar f en d e r Abgrenzung 
j e d e d e r d r e i Be ru f sg ruppen im B e r u f s f e l d A r c h i v . B i b l i o t h e k . 
I n f o r m a t i o n und Dokumentat ion im Kern j e e i g e n e , i h r f u n k t i o -
n e l l und h i s t o r i s c h zugewachsene sow i e me thod i s ch u n t e r s c h i e d -
l i c h a b g e s i c h e r t e und g e s e l l s c h a f t l i c h a k z e p t i e r t e Au fgaben zu 
e r f ü l l e n . Zudem werden i h r e p r o f e ' ä s i o n e l l e n I d e n t i t ä t e n auf 
u n t e r s c h i e d l i c h e We ise k o n s t i t u i e r t . s t a b i l i s i e r t und in 
A b h ä n g i g k e i t von dem T e c h n o l o g i e - und g e s e l l s c h a f t l i c h e m Wan-
d e l v e r ä n d e r t . 
Hauptaufgabe d e r A r c h i v e und B i b l i o t h e k e n i s t e s . I n f o r m a t i o -
nen v o r z u h a l t e n , d e r en Daten b e r e i t s im K o n t e x t u n t e r e i n a n d e r 
und im Konnex mi t ihrem Entstehungszusammenhang s t e h e n , s e i e n 
es g e d r u c k t e , m i n i a t u r i s i e r t e ode r zunehmend auch e l e k t r o n i s c h 
g e s p e i c h e r t e , an Denkprozesse g e k n ü p f t e K o n t e x t i n f o r m a t i o n e n 
b e i den B i b l i o t h e k e n ode r zunächst v o r r a n g i g u n i k a t e n i c h t v e r -
b a l e K o n t e x t i n f o r m a t i o n e n im Zusammenhang s c h r i f t l i c h e r o d e r 
s o n s t i g e r im Handlungsprozeß e n t s t a n d e n e r U b e r l i e f e r u n g in 
A r c h i v e n ( 2 ) . 
In Verkennung d e r T a t s a c h e , daß e i n e I n s t i t u t i o n noch k e i n e s -
wegs e i n en e i n h e i t l i c h e n B e r u f s z w e i g d e r i t i h r T ä t i g e n k o n -
s t i t u i e r e n muß. w i r d d i e E i g e n s t ä n d i g k e i t des A r c h i v a r s - und 
B i b l i o t h e k a r s b e r u f s t r a d i t i o n e l l in hohem Maße k o n s t i t u t i e r t 
und d e f i n i e r t über d i e I n s t i t u t i o n A r c h i v b e z i e h u n g s w e i s e 
B i b l i o t h e k s e l b s t und d i e m i t i h r en Sammel-, E r s c h l i e ß u n g s -
und Benutzungsau fgaben zusammenhängenden T ä t i g k e i t e n . 
D i e s e . s t i t u t i o n e n o r i e n t i e r u n g und auch d i e M a t e r i a l f i x i e r t -
h e i t an das v o r r a n g i g e Sammelgut best immen nun e i n s c h l i e ß l i c h 
i h r e r s p a r t e n - und t y p e n b i l d e n d e n F u n k t i o n e n d i f f e r e n z i e r u n g 
auch in hohem Maße d i e A u s b i l d u n g s l a n d s c h a f t b i s h i n zu r E i n -
r i c h t u n g von S tud i engängen b e i s p i e l s w e i s e f ü r bes t immte 
B i b l i o t h e k s s p a r t e n und - t y p e n ( 3 ) . Zur S t a b i l i s i e r u n g d e r 
E i g e n s t ä n d i g k e i t d e r B e r u f e im A r c h i v - und B i b l i o t h e k s w e s e n 
haben f r ü h b e i g e t r a g e n e i n e f o rma l am Beamtenrecht und s e i n e r 
L a u f b a h n d i f f e r e n z i e r u n g o r i e n t i e r t e i n s t i t u t i o n a l i s i e r t e Aus -
b i l d u n g und d i e im ö f f e n t l i c h e n D i e n s t m i t s e i n e r P e r s o n a l e t a -
t i s i e r u n g v o r g e h a l t e n e n S t e l l e n . 
Dagegen s i n d d i e e r s t s e i t etwa d r e i J a h r z e h n t e n a l s B e r u f s -
gruppe k o n s o l i d i e r t e n Dokumentare. indem s i e v o r r a n g i g k o n -
t e x t - und k o n n e x l o s g e l ö s t e Daten und Fakten nachweisen und 
v e r f ü g b a r machen, ohne s i e ode r e i n en Dokumentenbestand s e l b s t 
b e s i t z e n zu müssen, z w a n g s l ä u f i g kaum i n s t u t i o n e n o r i e n t i e r t , 
sondern s e h r v i e l d i r e k t e r b e n u t z e r - , a u f g a b e n - und i n f o r m a -
t i o n s z e n t r i e r t b e z i e h u n g s w e i s e methoden- ode r v e r f a h r e n s o r i -
e n t i e r t ( 4 ) . Be i g e r i n g e r ö f f e n t l i c h e r D i e n s t o r i e n t i e r u n g 
e r h ä l t i h r Beruf n eue rd ings w e s e n t l i c h e Impulse aus d e r E n t -
w i c k l u n g und dem Ausbau d e r I n f o r m a t i o n s - und Kommunikat ions-
t e c h n o l o g i e n . d e r s e i t den 1960er und 1970er Jahren e n t s t a n d e -
nen I n f o r m a t i o n s w i s s e n s c h a f t und de r nach b e s che i d enen A n f ä n -
gen s p ä t , a b e r s e i t den 1980er Jahren r a s c h ausgebauten , i n -
zw i s chen b e a c h t l i c h e n A u s b i l d u n g s s t r u k t u r an Fachhochschulen 
und Hochschulen ( 5 ) . 
D i e s e u n t e r s c h i e d l i c h e n h i s t o r i s c h gewachsenen Aufgaben e i n -
s c h l i e ß l i c h d e r u n t e r s c h i e d l i c h e n Prämissen d e r Begründungen 
d e r b e r u f l i c h e n E i g e n s t ä n d i g k e i t und des S e l b s t v e r s t ä n d n i s s e s 
d e r d r e i A r c h i v - B I D - B e r u f s g r u p p e n im Kern hat j e d e A u s b i l -
dungs r e f o rm a l s e i n n i c h t h i n w e g z u d i s k u t i e r e n d e s A u s g a n g s f a k -
tum zur Kenn tn i s zu nehmen und in Rechnung zu s t e l l e n . 

1 . 2 . Die E r w e i t e r u n g s - und Konve r g enz t endenzen d e r I n f o r m a -
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tionsberufe 

Das eigentliche Thema der Berufsdiskussion der Informationsbe-
rufe in den letzten Jahrzehnten war aber nicht ihre Abgrenzung 
und Separierung, sondern die Erkenntnis von Gemeinsamkeiten, 
von diffuser werdenden Grenzen, von möglichen Kooperationsbe-
reichen und regelrechten Uberschneidungsfeldern. 
Diese vor allem durch den Technologiewandel forcierten Auswei-
tungs- und Konvergenztendenzen des Anforderungsprofils sind 
ein Ergebnis des die Wissenschaftsentwicklung wie die Berufs-
welt begleitenden historischen Prozesses der fortschreitenden 
Differenzierung und Spezialisierung an beruflichen Einsatzfel-
dern und Arbeitsprozessen einerseits sowie dem dazu parallel 
und gegenläufig verlaufenden Prozeß der sparten- und berufs-
feldübergreifenden wie auch arbeitsorganisatorischen Integra-
tionstendenzen durch die Bildung von interdisziplinären Quer-
schnitts- und Grundlagenwissenschaften oder integrierten teil-
autonomen Arbeitsbereichen (z.B.: Integrierter Arbeitsplatz) 
( 6 ) . 
Solche zu den Aufgabenauffächerungen korrespondierenden Inte-
grationstendenzen und berufsfeldübergreifenden Uberschnei-
dungspotentiale des Qualifikationsprofils lassen sich im 
Bereich der Informationsberufe auf verschiedenen Ebenen fest-
ste! len. 
Auf der institutionellen Ebene treten sie am offenkundigsten 
zu Tage bei den Spezialbibliotheken. Sie stellen in ihrer sehr 
heterogenen Institutionenanbindung und vielfältigen Fach- und 
Aufgai<enbezogenheit geradezu klassische Bindeglieder zwischen 
dem Bibliotheks- und Dokumentationswesen dar. Sie sind häufig 
schon jetzt von luD-Einrichtungen nicht klar und vernünftig zu 
trennen. Ähnlich greifen auf dem Wachstumfeld der Medien in 
den Medienarchiven oder bei den Wirtschaftsarchiven archivari-
sche und dokumentarische Aufgaben ineinander über. 
Auf der Ebene der archiv- und bibliotheksnahen Fragestellung 
der Materialien, des Dokumentations- oder Sammelguts, trägt 
aber der Einsatz der maschinenlesbaren Datenträger (Magnetbän-
der, Disketten. CD-ROM. Datenbanken. Dateien udgl.) in der 
Informations-,'Kommunikations- und Bürotechnik oder beim elek-
tronischen Publizieren nicht nur zur Erweiterung der Dienst-
leistungsaufgaben der Bibliotheken in der Informationsvermitt-
lung bei. Die unter der Voraussetzung entsprechender techni-
scher Ausstattung und eventuell Gebührenentrichtung nahezu 
ubiquitären Zugriffsmöglichkeiten der Endbenutzer auf das 
fortschreitend in digitalisierter Form gespeicherte Wissen 
trägt auch zur Eros:'on mancher bisheriger Grenzen zwischen den 
Informationsberufen bei. Sie führt damit zu einer gewissen 
Entprofessionalisierung von Teilen von bisher durch Informa-
tionsfachpersonal durchgeführter Tätigkeiten zugunsten info:— 
mationsfachlich qualifizierter oder zusatzqualifizierter End-
benutzer. Zudem fördert die Dezentralisierung der Zugriffs-
möglichkeiten und der Informationsarbeit, erkennbar auch im 
Aufkommen eines kommerziellen Informationsmarktes, die Tendenz 
zu einer Entinstitutionalisierung und Privatisierung von Funk-
tionen. die bisher in Bibliotheken und institutionalisierten 
luD-Einrichtungen wahrgenommen worden sind. 
Darüberhinaus stellen die "Flüchtigkeit" dieser neuen Medien, 
die teilweise überhaupt nicht mehr in das Eigentum anderer 
übergehen (Lizenzen. Datenfernübertragung), ihre ständigen 
Aktualisierungen, die Vergänglichkeit der Trägermaterialien 
und ihre Abhängigkeit von oft kurzlebiger Soft- und später 
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nicht mehr beschaffbarer Hardware den auf Authenzität und 
Dauer angelegten Sammel-, Archivierungs- und Benutzungsauftrag 
von Archiven und Bibliotheken in Frage. Damit wird aber eine 
der bisherigen Grundfunktionen dieser Institutionen in der 
Literaturversorgung und in der Speicherung der Quellen und 
Daten der Vergangenheit in Frage gestellt (7). 
Unabhängig von den mit diesen Strukturveränderungen verbunde-
nen weitreichenden beruflichen Perspektiven ist aber für unse-
re Ausbildungsdiskussion von Bedeutung, daß diese Substitu-
tionsvorgänge und der Ausbau der Informationsvermittlung zwar 
Funktionsverständnisse und Berufsinhalte verändern werden, sie 
aber insgesamt wegen des prognostizierbaren Nebeneinanders von 
weiterexistierenden "alten" Papierträge:— und Buchformen und 
neuen Medien zu einer Erweiterung des Anforderungsspektrums 
führen werden, weil ihnen kein proportionaler Verlust der 
alten traditionellen Aufgaben gegenübersteht. Traditionelle 
Aufgaben können sogar, wie das Beispiel der durch intensive 
Benutzung und Papierzerfall erzwungenen verstärkten Hinwendung 
zu Fragen der Bestandserhaltung. Bestandspflege und Konservie-
rung zeigt, sektoral sogar wieder verstärkte Aufmerksamkeit 
gewinnen. 
Ähnlich führen auf der Ebene der Erschließung die Übernahme 
von Fremdleistungen oder automatische Verfahren des Indexie-
rens zu Tätigkeitsschwerpunktverlagerungen mit der erheblichen 
berufspolitischen Konsequenz der partiellen Dequalifizierung 
bisher anspruchsvoller intellektueller Tätigkeiten in der Foi— 
malkatalogisierung oder auch der Sacherschließung, ohne daß 
wegen des Erhalts von Spezialisten für Spezialfragen oder im 
Hinblick auf schwierige Fälle in der Katalogkonversion von 
Altbestäri^i oder die Beibehaltung von Aufstellungsklassifika-
tionen V L M i j auf die Kenntnis alter Regelwerke oder traditio-
neller eindimensionaler Erschließungsverfahren verzichtet wer-
den könnte. Die Verlagerung von Teilen geistiger Arbeitspro-
zesse auf die Maschine eröffnet aber in der Erschließung erst 
den Weg für die berufs-, bibliotheks- und benutzungspolitisch 
erwünschten Kapazitätsverlagerungen von der Input- auf eine 
stärkere Outputorientierung. 
Als Fazit läßt sich also eine fortschreitende Ausweitung und 
Differenzierung der Anforderungsperspektiven, aber auch eine 
Verschiebung der Tätigkeitsschwerpunkte feststellen, ohne daß 
traditionelle Aufgaben vor allem im Bereich der geschichtsbe-
ladenen Archive und Bibliotheken gleichermaßen schrumpfen. 
Insgesamt dürften sich sogar die Berufschancen der Informa-
tionsberufe - mit allerdings deutlich veränderten Inhalten -
eher verbessern als verschlechtern (8). 
Mit diesen Aufgabenausweitungen. Tätigkeitsverlagerungen 
und Neukombinationen von Tätigkeiten geht einher ein Anstieg 
von Gemeinsamkeiten und Überschneidungen in Berufseinsatz und 
Ausbildung der Informationsberufe unabhängig der ebenfalls 
wirksamen funktionsbedingten spezifischen Diversifizierungs-
tendenzen. 
Der Uberschneidungsanteil der Berufe im Berufsfeld Archiv. 
Bibliothek und luD berührt dabei heute nicht nur Rand-, son-
dern auch Kernbereiche des Anforderungsprofils. In der Ver-
mittlung eines tätigkeitsfeldübergreifenden Grundlagen- oder 
Basiswissens und eines berufsfeldunabhängigen Querschnittwis-
sens dürfte der Uberschneidungsanteil bei der Vermittlung 
besonders von technik(EDV)-, organisations-, und management-
sowie rechtsbezogenen Lehrstoffen nicht nur bis zur Teiliden-
tität, sondern bis zur vollen Identität von Lehrinhalten für 
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die drei angesprochenen Archiv-BtD-Berufssparten gehen (9). 
Zudem ist der Uberschneidungsanteil einer Berufssparte mit den 
anderen jeweils unterschiedlich. - Zum Beispiel dürften bei 
manchen historischen und buchkundlichen Lehrinhalten und Fra-
gestellungen (Handschriften. Schriftgeschichte. Konservie-
rungsfragen, alte Drucke) nur Überschneidungen Bibliothek -
Archiv vorhanden sein. Beim nichtklassischen Archivgut (Film. 
Rundfunk, Medien. Wirtschaftsarchive) dürfte ein wachsendes 
Uberschneidungspotential zwischen Archivaren und Dokumentaren 
vorliegen. Bei anderen und insgesamt in der Mehrheit dürften 
die Überschneidungen eher im Bereich Bibliothek und luD liegen 
(z.B. Inhaltserschließung. Indexieren. Dokumentationssprachen. 
Textverarbeitung udgl.). 
Insgesamt dürfte aber bei einer Kooperation der Innovations-
schub und der Nutzeffekt eher bei der Bibliothekars- und 
Archivarsausbildung liegen als beim luD-Bereich. der vermut-
lich mehr gebend als nehmend sein dürfte. 

1.3. Generalisten- und Spezialistenausbildung 

1.3.1. Integration der Ausbildung im Archiv-, Bibliotheks- und 
Dokumentat i onsberei ch 

Die bisherigen Ausführungen stützen die Grundüberlegung einer 
Integration der Ausbildung der Informationsberufe innerhalb 
eines übergreifenden Konzepts der Informationsarbeit mit sei-
nen spezifischen Ausgestaltungen. Sie bringt im Sinne einer 
rationellen Ausbildungsorganisation erhebliche Vorteile mit 
sich. Dies ist seit der Diskussion um die Integration von 
bibliothekarischer und dokumentarischer Ausbildung auf Fach-
hochschulebene im FIABID-Projekt Ende der 70er und Anfang der 
80er Jahre keine umwerfend neue Erkenntnis; sie ist aber mit 
Ausnahmer) (z.B. Modellversuch an der Fachhochschule Hannover) 
bisher nicht durchgehend in reale Ausbildungskonzepte umge-
setzt worden (10). 

1.3.2. Methodenorientierte und exemplarische Ausbildung. 
SchwerpunktbiIdung 

Die Ausweitung des beruflichen Anforderungs- und Lehrstoff-
spektrums erzwingt durch das Nebeneinander der Beherrschung 
konventioneller Verfahren. Techniken und Methoden, insbesonde-
re im Archiv- und Bibliothekswesen, und den durch die neuen 
Informations- und Kommunikationstechnologien steigenden tech-
nischen und inhaltlichen Anforderungen und auch wegen der 
hohen Veränderungsrate des Wissens eine stärker methodenorien-
tierte Ausbildung, den Ubergang zu exemplarischem Lernen, zu 
Schwerpunktbildung und den Ausbau individueller Wahl- und Spe-
zialisierungsmöglichkeiten ( 11 ) . 
Eine an schulisch-umfassender Wissensvermittlung festhaltende 
Ausbildung würde den verfügbaren Zeitrahmen der Ausbildung wie 
das Kapazitätsvermögen der einzelnen Auszubildenden überfor-
dern; sie wäre letztlich auch einer Fachhochschulausbildung 
nicht angemessen. Vielmehr ist gerade im Hinblick auch auf 
private Arbeitgeber und kleine Betriebseinheiten die Schulung 
der Fähigkeit zu eigenständigem, problemlösendem und auf sich 
allein gestelltem Arbeiten zu fördern durch den Ausbau des 
Angebots an eigenaktivierenden und hochschulgemäßen Lehrver-
anstaltungsformen sowie durch selbstbestimmte Studientätigkeit 
und individuelle Wahlmöglichkeiten außerhalb vorgeschriebener 
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Lehrveranstaltungen. Das Ausbildungsziel ist dabei nicht die 
Arbeitsplatzfertigkeit, sondern die Fähigkeit zur Übertragung 
exemplarisch erworbener Kenntnisse, von Prinzipien und Metho-
den auf konkrete Erfordernisse (12). 

1.3.3. Flexibilität des Studiums durch fachhochschulgemäße 
Studienbedingungen, Studienstrukturen und weiterführen-
de Studienangebote 

Voraussetzung für eine derartige stärker methodenorientierte 
exemplarische Ausbildung und für eine individuelle Profilie-
rung und Schwerpunktbildung zur Bereitstellung von Absolventen 
für die verschiedensten fachlich spezifischen wie unspezifi-
schen beruflichen Einsatzfelder sind ein die Wahl- und Spezia-
lisierungsmöglichkeiten erst sicherstellendes, inhaltlich 
breites Lehrangebot und eine fachhochschulgemäße Studienorga-
nisation wie entsprechende Studienbedingungen. Die Rechtsform 
des Ausbildungsverhältnisses (verwaltungsintern, verwaltung-
sexi:;rn) "üe i.undenbelastungen, die Studien- und Prüfungs-
or-Snt'nge!. ^dgl. müssen die "Studierbarkeit" des Studiums und 
d rtdieninhalte sowie Wahl- und teilselbstbestimmte Stu-
die.-ante. j innerhalb der Regelstudienzeit überhaupt erst 
ermöglichen. Hierher gehören im F-'Me der Beibehaltung der 
verwaltungsinternen Ausbildung die u.nwandlung der beamten-
rechtlichen Anwesenheitspflicht in allgemeine Studier-
pflicht, der Ausbau inhaltlicher Wahlmöglichkeiten innerhalb 
von Fächern und zwischen Fächern (Wahl- und Wahlpflichtangebo-
te). die Dozentenwahl möglichst auch bei Pflichtveranstaltun-
gen {Belegsystem) sowie die Gewährleistung der Vielfalt fach-
hochschulgemäßer eigenaktivierender Lehrveranstaltungsformen 
(z.B. Übungen einschließlich Laborübungen, Seminare, Praktika, 
Projekte udgl.) und studienbegleitender Leistungsnachweisfor-
men (Klausur, Referat, Hausarbeit. Diplomarbeit, mündliche 
Prüfung udgl.) (13). Bei einem Ausbau individueller Wahl- und 
Spezialisierungsmöglichkeiten ist wegen des Praxisbezugs der 
Fachhochschulausbildung und zur Verbreiterung der Anschauungs-
möglichkeiten und der späteren beruflichen Einsatzmöglichkei-
ten der Breite des Angebots an Langzeit- und Kurzzeitpraktika, 
ihrer Integration und inhaltlichen Verschränkung mit den theo-
retischen Studienzeiten erhöhte Aufmerksamkeit zu schenken. 
Vor allem ist aber die Studienstruktur so aufzubauen, daß in 
Übereinstimmung mit gängiger Hochschulpraxis einem einführen-
den Grundstudium, in dem Grundlagenkenntnisse auf breiter 
Basis vermittelt werden und einem sinnvollerweise anschließend 
zwischengeschalteten Langzeitpraktikum das stärker selbstbe-
stimmte Hauptstudium folgt (14). 

1.3.4. Abbau der Institutionen- und öffentliche Dienstorien-
tierung der Ausbildung - mit Ausnahme der gewählten 
Wahl- und Spezialisierungsbereiche 

In der Konsequenz der Auffächerung der Tätigkeitsbereiche, der 
Konvergenztendenzen in den Informationsberufen und der Ver-
mittlung von mehr Methodenkenntnissen und individuellen 
Schwerpunktbildungen und dem Erwerb von Schlüsselqualifikatio-
nen liegt auch die Tendenz zum Abbau der ausgeprägten institu-
tionenorientierten Ausbildung. Sie liegt noch im Vorfeld der 
die deutsche Bibliothekarausbildung ohnehin kennzeichenden und 
wiederholt beklagten ausgeprägten Typen- und Spartendifferen-
zierung. Schon jetzt schränkt die derzeitige, anhand der Prak-
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tikumsaufenhalte. der Lehrinhalte der theoretischen Ausbildung 
und der Herkunft wie an dem beruflichen Erfahrungshorizont der 
Mehrzahl der hauptamtlichen Lehrkräfte vielfältig belegbare 
Ausbildungsorientierun? auf den Typ der wissenschaftlichen 
Universalbibliothek und den öffentlichen Dienst die Berufs-
chancen der Absolventen in anderen bibliothekarischen Tätig-
keitsbereichen des gleichen wissenschaftlichen Biblio-
thekstyps. wie zum Beispiel in Spezialbibliotheken. ein (15). 
Um den Preis relativer Zufriedenheit der zugegebenermaßen 
stellenmäßig größten Abnehmergruppe, der wissenschaftlichen 
Universalbibliothek, verbaut eine starr institutionenorien-
tierte Ausbildung langfristig den Absolventen den Berufsein-
satz in Bibliotheken des gleichen wissenschaftlichen, aber 
spezialistischen Typs. 

Abbau der Institutionenorientierung der Ausbildung meint aber 
'.icht eigentlich die Ersetzung oder Ergänzung der einen Insti-
tutionenorientierung durch eine andere. Vielmehr ist damit 
gemeint der Aufbau des Studiums und des curricularen Konzepts, 
zumindest im Grundlagenbereich auf Lehreinheiten, die fachlich 
zusammengehörige oder verwandte Tätigkeits- oder Begenstands-
bereiche zusammenfassen, die im Gesamtfeld oder in mehreren 
Teilbereichen der Informationsberufe anfallen, um so durch die 
Vielfalt der Vergleichs- und Anschauungsmöglichkeiten auch 
eine bessere und breitere Qualifikationsbasis statt frühzeiti-
ger Horizontverengung zu erhalten. Auf dieser so gewonnenen 
breiten Wissensbasis wäre dann im weiteren Studienverlauf zur 
individuellen und fachlichen Profilierung das je nach der 
gewählten Studienrichtung nötige Expertenwissen aufzubauen 
( 1 6 ) . 

1.3.5. Beibehaltung der Generalistenausbildung 

Die Beibehaltung der Generalistenausbildung. das heißt der auf 
das ganze bibliothekarische Berufsfeld oder eine Sparte bezo-
genen Ausbildung, ist wegen des Bedarfs an Generalisten aus 
verschiedenen Gründen unverzichtbar. Die Frage ist also nicht 
Generalist oder Spezialist, sondern kann nur Generalist und 
Spezialist lauten (17). 

1.3.5.1. Die Generalistenausbildung ist schon deswegen unver-
zichtbar. da es einen erheblichen Grundbedarf an fachlich oder 
anderweitig unspezifisch allgemein ausgebildeten Bibliotheka-
ren gibt. Zudem sind die Arbeitsbereiche, in denen Bibliothe-
kare eingesetzt werden können, so breit gestreut, daß neben 
dem Ausbau spezialisierter Studienmöglichkeiten Ausbildungsin-
halte allgemein und umfassend zu gestalten sind, das heißt, 
daß generalistisch ausgebildet werden muß (18). 

1.3.5.2. Dazu kommt gerade im Bibliothekswesen die etwas schi-
zophrene Situation, daß es sich besonders bei manchen Spezial-
einrichtungen (z.B. Spezialbibliotheken. Institutsbibliotheken 
udgl.) wiederholt um derart kleine, oft Ein-Personen-Einheiten 
handelt, daß der sektoral spezialisiert ausgebildete Mitarbei-
ter unter Umständen BID-fachlich und möglicherweise auch orga-
nisatorisch umfassend gefordert wird, weil er alles selbst 
erledigen muß. Der möglicherweise sektoral eng Qualifizierte 
wird im Beruf unter Umständen umfassend gefordert (19). 

1.3.5.3. Umgekehrt ist bei den großen Bibliotheken, insh-^-^rtn-
ders bei den wissenschaftlichen Universalbibliotheken mit 
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einer entwickelten funktionellen Arbeitsteilung und einer 
tiefgestaffelten Mitarbeiterschaft, bei denen also der Einsatz 
von Spezialisten durchaus möglich und sinnvoll wäre, bisher 
der Einsatz von spezialistisch ausgebildeten Mitarbeitern mit 
Ausnahmen (z.B. Musikbibliothekare) kaum üblich. Sie wird wohl 
auch von vielen Betroffenen selbst wegen der vielseitigeren 
Verwendbarkeit (Job rotation) und der breiteren Bewerbungs-
und eventuell Aufstiegsmöglichkeiten kaum angestrebt. Die 
Schizophrenie besteht hier nur darin, daß an großen Bibliothe-
ken die Mehrzahl der generalistisch breit Ausgebildeten die 
meiste, wenn nicht die ganze Zeit ihres Berufslebens eng ein-
gesetzt wird, was leicht zu beruflicher Unzufriedenheit führt. 

1.3.5.4. Ergibt sich - wie schon die Forderun? nach einer 
stärker methoden- als einzelverfahrensorientierten Ausbildung 
zeigt - aus der Veränderungsgeschwindigkeit des BID-Fachwis-
sens. dem Erhalt der Einsatzfähigkeit für ein langes Berufsle-
ben und zur Erhaltung von Mobilität und Flexibilität bei sich 
ständig ändernden beruflichen Anforderungen die Notwendigkeit 
einer breiten generalistisch angelegten Grundlagenausbildung. 
Die Grundlagenausbildung muß berufsfeld-. studiengangsorien-
tiert und nicht sparten-, typ- oder einzeldisziplinorientiert 
sein. Gegen die durchaus auch von fachhochschulexternen Grup-
pen (z.B. Ausbildungsbibliotheken, Praktikumsbibliotheken bei 
verwaltungsinterner Ausbildung) ausgehende reale Gefahr der 
stillschweigenden oder ausdrücklichen vorrangigen Berücksich-
tigung ihrer Interessen könnte es sich sogar empfehlen -
ergänzend zu Studien- und Prüfungsordnung - , in Stoffplänen 
das breite Grundlagenwissen der Grundausbildung festzulegen 
und zu umschreiben (20). 

1.3.5.5. Wird der Bedarf an Genera listen auch dadurch ständig 
genährt, daß die schon wiederholt festgestellte langfristige 
Differenzierung zunächst zwar eine wachsende Spezialisierung 
nach sich zieht, anschließend aber neue, auf das Generelle 
gerichtete Spezialistenberufe erzeugt. Die bei dieser Diffe-
renzierung entstehenden Brüche machen nämlich wieder neue Wis-
sensbereiche und Berufe notwendig, die Brücken zwischen den 
fragmentierten Bereichen schlagen sollen (z.B. Koordinations-, 
Organisations-. Planungsaufgaben) (21). 

Das Problem der gegenwärtigen bibliothekarischen Generalisten-
ausbildung scheint auch zunächst mehr darin zu liegen, daß das 
unterstellte Anwendungswissen in Universalbibliotheken, also 
nur einem, wenn auch beschäftigungsstarken Bibliothekstyp, 
gleichgesetzt wird mit dem Allgemeinwissen für alle in sich 
sehr heterogenen Bibliotheken. Dazu kommt ein didaktisches und 
curriculares Problem: Auch nach der Umstellung auf die Fach-
hochschulausbildung wird vielfach statt des Ausbaus von 
Schwerpunktbildungen und inhaltlichen Wahlmöglichkeiten nach 
einer breiten Grundlagenausbildung die Tradition des enzyklo-
pädischen Generalisten als einer die Berufstätigkeit vorweg-
nehmenden flächendeckenden Ausbildung fortgeführt, die die 
Studierenden bei umfassender Stoffülle und hoher Lernbelastung 
für die meisten der möglichen Tätigkeiten mit teils oberfläch-
lichen, teils eingehenden Kenntnissen in überwiegend rezepti-
ven Pflicht-Lehrveranstaltungen ausstattet (22). 

1.3.6. Ausbau des Spezialisierungsangebots 
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Die wechselseitige Abstimmung zwischen dem Bildungs- und dem 
Beschäftigungssystem als einer ständigen Aufgabe führte zuerst 
Anfang der 1980er Jahre auf Fachhochschulebene nach älteren 
Anfängen in der medizinischen Dokumentation neben der Ausbil-
dungsmöglichkeit zum allgemeinen Dokumentär zur Einführung 
fachspezifischer Studienrichtungen in der Dokumentarausbildung 
(z.B. Medizinischer Dokumentär bzw. Medizin.-Dokumentations-
assistent in Ulm und Gießen. FH-Hannover mit biowissenschaft-
lichem Dokumentär. FH-Darmstadt mit Chemie-, Medien- und Wirt-
schaftsinformation (23). Mit Ausnahme der Ansätze im ÖB-Be-
reich zu einer Zusatzausbildung zum Diplom-Musikbibliothekar 
bzw. einer Zusatzprüfung im Fach "Arbeit in Musikbibliotheken" 
an zwei Fachhochschulen und der im bibliothekarischen Bereich 
üblichen spartendifferenzierten Ausbildung, die ja letztlich 
auch eine Form der Spezialisierung darstellt, findet derzeit 
in der GWB/GWBO Ausbildung eine gezielte Fach- oder Aufgaben-
zusatzqualifizierung m:'. Abschluß nicht statt. 
Die Einrichtung verselbständigter Spezialisierungen im Studium 
als praxisorientierte Antwort auf die weitergehende Differen-
zierung und Spezialisierung der bibliothekarischen Arbeitsbe-
reiche ist wegen des gerade im Bibliothekswesen ohnehin be-
grenzten und dann noch zusätzlich fachlich verengten Stellen-
marktes grundsätzlich mit prognostischen Risiken behaftet 
(24) . 
Am Arbeitsmarkt bedeutet nämlich Spezialisierung Chance und 
Gefahr zugleich. Der Spezialist ist gegenüber dem Generalisten 
auf dem Arbeitsmarkt zwar geringerer Konkurrenz ausgesetzt, er 
ist auch weniger leicht ersetzbar, er kann sich aber auch nur 
auf ein geringeres Angebot von Arbeitsplätzen bewerben. Ge-
wohnheitsmäßig erwartet man auch nicht selten von den Absol-
venten etablierter Studiengänge eher eine ergänzende berufsbe-
gleitende Qualifizierung, als daß Absolventen mit bisher unbe-
kannten Spezialisierungen eingestellt werden. Insofern bedür-
fen neue Ausbildungsgänge nicht selten einer längeren Zeit der 
Stabilisierung und Integration bevor sich die größere Nähe von 
Ausbildungsinhalten und Berufstätigkeit gegenüber dem gewach-
senen Angebot des traditionellen Studiengangsangebots tatsäch-
lich als überlegen durchsetzen kann (25). Zudem können sich 
Spezialisierungen angesichts immer neuer Entwicklungen sehr 
schnell verändern; nicht jede neue Technologie rechtfertigt 
eines neues Studienangebot. 
Insofern könnte es sich unter pragmatischen Gesichtspunkten 
empfehlen, bis zur Stabilisierung des tatsächlichen Bedarfs an 
Spezialisten in einzelnen Einzelbereichen statt nur schwer 
wieder änderbare verselbständigte und mit eigenen Studien-, 
Ausbildungs- und Prüfungsordnungen verrechtlichte Studiengänge 
einzurichten, es beim Ausbau der unterschiedlichsten indivi-
duellen Wahlmöglichkeiten, Schwerpunktbildungen und dem Erwerb 
von Schlüsselqualifikationen innerhalb eines berufsfeldmäßig 
breiten, also zunächst grundsätzlich generalistisch ausgerich-
teten Studium, zu belassen. 
Neue fachliche Spezialgebiete sind dabei nicht einfach additiv 
in die Curricula aufzunehmen. Ein Hinzufügen oder ein Ausbau 
von weiteren Inhalten macht zur Einhaltung der quantitativen 
Obergrenzen des Studienvolumens und der fristgerechten Stu-
dierbarkeit eine Straffung des Curriculums an anderer Stelle 
erforderlich. Erst neue Fachgebiete, die sich auf diese Weise 
nicht in das Curriculum integrieren lassen, müssen dann im 
Rahmen von Ergänzungs- oder weiterführenden Studien im 
Anschluß an das grundständige Studium vermittelt werden. 1ns-
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besondere liegt es nahe, den zunehmend interdisziplinären An-
forderungen der Praxis durch eine Erweiterung des Lehrangebots 
um interdisziplinär angelegte Studiengänge, wie zum Beispiel 
Verbindungen von BID-fachlichen Kenntnissen mit fachwissen-
schaftlichen. Informatik-. Organisations- oder ähnlichen 
Kenntnissen gerecht zu werden (26). In der traditionell be-
rufsbedingt von Haus aus transdisziplinär angelegten Biblio-
thekarausbildung bedeutet dies zwar nicht immer, aber häufig, 
schon im breiten Grundlagen-Fächerspektrum vorhandene Lehrge-
biete bewußt zu neuen, interdisziplinären und speziell berufs-
qualifizierenden Schwerpunkten und Studienangeboten auszu-
bauen . 

1.3.6.1. Fachwissenschaftliche Spezialisierung 

Bei der Frage nach möglichen Spezialisierungs- oder inhalt-
lichen Erweiterungsrichtungen prognostizieren alle wesentli-
chen internationalen Voraussagen zur Entwicklung und den Per-
spektiven der Informationsberufe - vor allem im Zusammenhang 
mit der Informationsvermittlung und Beratung - einen wachsen-
den Bedarf an der Verknüpfung einer fachwissenschaftlichen 
Ausbildung mit luD-methodischen Kenntnissen (27). - Und die 
deutschen Stellenausschreibungen nach Fachinformationsberufen 
in den Istzten Jahren bestätigen vor allem für Mediziner und 
Naturwissenschaftler (Chemie. Pharmazie) und auch für So^ial-
wissenschaftler eine Nachfrage nach Personen mit abgeschlosse-
nem Hochschulstudium in Verbindung mit der Qualifizierung für 
die Informationsberufe, während sie - zumindest in den letzten 
Jahren - bei den Geisteswissenschaftlern rückläufig war (28). 
Dies weist auf einen - auch auf der Fachreferentenebene der 
Bibliotheken - vorhandenen Grundbedarf an akademisch ausgebil-
deten Fachwissenschaftlern mit bibliothekarisch-informations-
wissenschaftlicher Zusatzqualifizierung hin (29). 
Der Anteil des fachwissenschaftlichen Lehrangebots im Rahmen 
der Bibliothekarausbildung auf Fachhochschulebene beschränkt 
sich in der Regel auf ein Struktur- und Orientierungswissen 
(Wissenschaftskunde und Fachinformation) über eine oder mehre-
re Wissenschaftsgebiete und deren Informationsmittel (Litera-
tur-. Sachauskunftsmittel. Online-Recherchen) zur fachbezoge-
nen Aufgabenerfüllung in Erwerbung, Sacherschließung und vor 
allem zum besseren Verständnis und zur zielgerichteten Beant-
wortung fachspezifischer Literaturrecherchen und Anfragen in 
der Informationsvermittlung. Die Konkurrenzsituation und die 
höhere fachwissenschaftliche Kompetenz des Höheren Dienstes 
ist unverkennbar; die Zuständigkeitsabgrenzungen waren zudem 
schon wiederholt, insbesondere im Hinblick auf die Durchfüh-
rung von Online-Recherchen. Gegenstand von Kontroversen (30). 
Die Einordnung und der Stellenwert fachwissenschaftlicher 
Anteile in der bibliothekarischen Ausbildung auf Fachhochschu-
lebene ist derzeit auch offenkundig generell keiner befriedi-
genden Lösung zugeführt (31). Die Erweiterung des Lehrstoffs 
um spezielle Fachanteile in der Dokumentarausbildung auf Fach-
hochschulebene. der Berufseinsatz von oft auf sich allein 
gestellten Fachhochschulabsolventen in kleineren Informations-
einrichtungen sowie die Erfüllung fachbezogener Informations-
aufgaben von Michtfachleuten mit guter Allgemeinbildung und 
entsprechendem Methodenwissen mit Hilfe von Expertensystemen 
zeigt aber, daß dem Ausbau des fachwissenschaftlichen Lehran-
gebots als Wahl- und Spezialisierungsangebot in Zukunft auch 
in der Bibliothekarausbildung auf Fachhochschulebene verstärk-
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te Aufmerksamkeit geschenkt werden muß (32). Vor allem ist 
hier zu denken an die Kombinationsmöglichkeit des BID-fach-
lichen Studiums mit dem fachwissenschaftlichen Lehrangebot in 
anderen Fachbereichen der Fachhochschule. Dies hat allerdings 
die auch aus verschiedenen anderen Gründen wünschenswerte 
Integration vor allem der Bibliothekarausbildung in den allge-
meinen Fachhochschulbereich zur Voraussetzung. 

1.3.6.2. Die BID-fachliche und -methodische Spezialisierung 

Neben der fachwissenschaftlichen spielt die BID-fachliche und 
-methodische Spezialisierung eine sicherlich noch größere Rol-
le, weil sie die unmittelbaren bibliotheks- und informations-
wissenschaftlichen Kompetenzen im engsten Sinne und damit den 
Kern der Ausbildung betrifft, um derentwillen die Ausbildung 
durchgeführt wird. 

1.3.6.2.1. Die bibliothekssparten- und typorientierte Spezia-
1isierung 

Die sparten- und typdifferenziert getrennte Ausbildung und 
Spezialisierung von Bibliothekaren hat in Deutschland die 
längste Tradition und kennzeichnet auch - wie gesagt - in der 
Trennung der Ausbildung in ÖB- und WB-Studiengänge die gegen-
wärtige Studiengangsfragmentierung einschließlich ihrer Deri-
vationen insbesondere im ÖB-Bereich (z.B. Arbeiten in Schulbi-
bliotheken. Arbeiten in Kinder- und Jugendbibliotheken. Musik-
bibliotheken) . 

Kennzeichen dieser Ausbildungsdifferenzierung ist, daß in ihr 
querschnittartig Fächer, die eine Vielzahl bibliothekarisch-
dokumentarischer. informatorischer oder auch organisatorischer 
Tätigkeiten betreffen, ausschließlich unter dem Gesichtspunkt 
der jeweiligen Ausbildungsrichtung oder Klientel zusammenge-
faßt werden (33). Diese Sparten- und Typdifferenzierung der 
Ausbildung würde wegen ihrer Stellenmächtigkeit und. da es 
sich ja bei diesen Sparten und Typen nun einmal um höchst rea-
le und konkrete Bibliothekstypen handelt, auch in Zukunft eine 
der wichtigsten Studienrichtungen bleiben; also beispielsweise 
die Studienrichtung Allgemeinbibliothek und Allgemeinbiblio-
thekar würde erhalten bleiben. Nur würde sie in Zukunft eben 
nur eine Studienrichtung neben anderen sein, und die Organisa-
tion des Studiums wäre ein andere; sie würde im Spezialisie-
rungsbereich liegen. 

Ein Ausbau dieser typ- oder allgemeiner zielgruppenorientier-
ten Ausbildung im Spezialisierungsbereich ist sogar anzustre-
ben. dies vor allem für den in sich heterogenen Bereich der 
Spezialbibliotheken. Hier wäre zum Beispiel zu denken an den 
relativ gut ausgebauten, daher auch potentielle Beschäfti-
gungsmöglichkeiten bietenden Bereich der Parlaments- und 
Behördenbibliotheken wie den inhaltlich nahestehenden fakten-
und literaturintensiven rechtswissenschaftlichen Bereich, der 
Kunst oder der Wirtschaftsunternehmen. Banken udgl. Wegen der 
in diesen Bereichen vermutlich besonders verlangten fachwis-
senschaftlichen Grundkenntnisse würden hier auch teilweise 
typspezifische und fachwissenschaftliche Spezialisierung zur 
Deckung gelangen. 

1.3.6.2.2. Die gegenstands- oder themenbezogene Spezialisie-
rung 
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Innerhalb der BID-fachlichen Schwerpunktbildung wäre - wenn 
man diese Spezialisierungsmöglichkeiten ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit zu systematisieren versucht - zusätzlich zur 
bibliothekstyporientierten Spezialisierung auch der Ausbau der 
hier unter einem Arbeitsbegriff so genannten gegenstands-
oder themenbezogenen Schwerpunktbildungen denkbar. Sie richten 
sich vor allem auf einzelne BID-fachliche Arbeitsbereiche 
oder Tätigkeiten im Zusammenhang mit der Verwaltung oder 
Betreuung bestimmter Gruppen des Sammelguts oder dem Einsatz 
der Informationstechnologien in Bibliotheken. 

1.3.2.2.1. Historisch-buchkundliche Schwerpunktbildung in der 
Ausbildung: Von steigender Berufsrelevanz bei der gegenstands-
oder themenbezogenen Spezialisierung dürfte zum Beispiel der 
künftige Bedarf an schwerpunktmäßig historisch-buchkundlich 
ausgebildeten Bibliothekaren werden zur Betreuung, Separie-
rung. Pflege und Konservierung sowie zur Benutzung der Alt-, 
Handschriften- und Rarabestände an Bibliotheken mit großen 
Altbeständen. Indem die Altbestandsbetreuung und -pflege zu 
einem Massenproblem wird, bedarf sie auch intensiverer Zuwen-
dung und entsprechend fachlichen vorgebildeten Personals. Die 
Mähe und die Uberschneidungsfeider zur Archivarsausbildung 
sind hier unübersehbar. Schließlich wird doch schon heute ver-
schiedentlich vorausgesagt, daß angesichts der Diversifizie-
rung der Anforderungen in der Literatur- und Informationsver-
sorgung von Natur- und Geisteswissenschaften die derzeitige 
Dreiteilung in Archivare. Bibliothekare und Dokumentare in 
Zukunft durch im Grundsatz nur noch zwei Berufsbilder ersetzt 
wird, einen eher historisch-geisteswissenschaftlich ausgerich-
teten Hüter der tradierten Geschichte und einen eher an natur-
wissenschaftlich-technischen Anforderungen orientierten Infor-
mationsspezialisten (34). 

1.3.6.2.2.2. Spezialisierung im Bereich des EDV-Einsatzes: 
Angesichts des hohen Maßes der Veränderung des Charakters und 
der Arbeit der Bibliotheken durch die moderne Informations-
technologie gehören die Kenntnis EDV-gestützter Hilfsmittel 
und Verfahren zum Grundlagenwissen der Ausbildung einerseits. 
Indem aber die Datenverarbeitung die Qualität der Arbeit und 
die Dienstleistung selbst verändert, ergeben sich aus dem EDV-
Einsatz bei der formalen und inhaltlichen Erschließung, den 
Katalogen (Online-Katalog), dem Informationsmanagement, der 
Kommunikation, der Informationsvermittlung udgl. oder auch 
hinsichtlich der Auswirkungen des EDV-Einsatzes auf die Umor-
ganisation des bibliothekarischen Arbeitsplatzes, des Betriebs 
und der Führung der Bibliotheken derart zahlreiche technische, 
informationstechnologische, arbeitsrechtliche. soziale und 
organisatorische Fragestellungen, daß diese insgesamt oder in 
Teilfragestellungen zu Schwerpunktbildungen und zur fäche:— 
übergreifenden, auch betriebswirtschaftlichen Ergänzungsquali-
fikation geradezu herausfordern (35). 

1.3.6.3. Spezialisierung im Bereich der Organisation- und Ma-
nagement-AusbiIdung 

Seit dem Ende der 1960er Jahre ist vor allem im anglo-
amerikanischen Bereich eine immer stärkere Betonung von Mana-
gementfragen im Bibliotheks- und Informationssektor zu beob-
achten (36). Ähnlich zeigt die Auswertung der deutschen Stel-
lenanzeigen der letzten Jahre nach Informationsspezialisten. 
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daß zwar der in der Literatur vielfach geforderte verselbstän-
digte "Informationsmanager". der den gesamten Informationsfluß 
im Betrieb (intern und extern zu beschaffende Informationen) 
koordinieren und organisieren soll, noch kaum gesucht wird, 
daß aber insbesondere bei kleineren Einrichtungen mit wenig 
Personal die Mitarbeiter neben Aufgaben in der Dokumentation 
und der Informationsarbeit "an Aufbau und Organisation der 
luD-Stelle beteiligt" werden (37). Zudem wurden neuerdings 
gerade von Seite der Spezialbibliotheken. die ja unter beson-
derem Rechtfertigungsdruck ihrer Institutionen stehen, die 
Defizite der derzeitigen Höheren Dienst-Ausbildung im Bereich 
der Leitungs- und Personal führungsebene, der Management- und 
Organisationausbildung beklagt (38). 
Im Kern gilt dies auch für die Ausbildung des gehobenen Dien-
stes auf Fachhochschulebene. Gerade im privatwirtschaftlichen 
Bereich müssen die Informationsmitarbeiter verstärkt kostenbe-
wußt arbeiten, da hier Information vorrangig auch als Ware 
gesehen werden kann und der Ansprechpartner nicht Benutzer, 
sondern Kunde ist. Daher hat bereits die Ausbildung, gegebe-
nenfalls im Wahl- oder Spezialisierungsbereich, die kaufmän-
nisch-kommerziellen Aspekte der Informationsarbeit, die Grund-
regeln des Budgetierens. des Kalkulierens und Marketings ein-
zubeziehen, wie auch die kommunikativen Fähigkeiten zu schulen 
sind. 

1.3.6.4. Die Kompetenz des Bibliothekars 

Wie schon bei der Vermittlung fachwissenschaftlicher Kenntnis-
se stellt sich bei allen BID-fachlichen und sonstigen fächerü-
begreifenden Spezialisierungsmöglichkeiten gegen zu weit aus-
holende Forderungen die grundsätzliche Frage, bis zu welchem 
Ausmaß eine sehr breit angelegte berufsbezogene Ausbildung, 
selbst bei Spezialisierungsmöglichkeiten, in einer derzeit auf 
drei Jahre begrenzten, verschiedentlich inzwischen auf acht 
Semester erweiterten Ausbildung hinlängliche Anwendungskompe-
tenz auf speziellen Sektoren vermitteln kann. Die derzeitige 
BID-Ausbildung und die Tätigkeiten zeichnen sich ohnehin 
dadurch aus. daß sie aus einer Assimilation von Tätigkeiten 
bestehen, für die durchaus auch andere Berufssparten Kompeten-
zen und zwar höhere aufweisen können, weil ihre Angehörigen 
eigens für diese speziellen Gebiete ausgebildet worden sind 
oder dieses Fach in jahrelangem Studium sogar studiert haben 
(z.B. Betriebswirt. Verwaltungswissenschaftler, Informatiker 
odgl.). Und der Vorschlag zum Ausbau der Wahl- und Speziali-
sierungsmöglichkeiten in der BID-Ausbildung wie ihrer Integra-
tion ist doch nur ein Versuch, die kaum vorhersehbare Hetero-
genität der beruflichen Einsatzbereiche durch eine größtmögli-
che Vielfalt und Flexibilität der Lehrangebote aller Ausbil-
dungsstätten sozusagen antizipatorisch abzudecken(39). 
Im Hinblick auf die Durchsetzung der Forderung nach Ergänzung 
der Generalistenausbildung durch den Ausbau der Spezialisie-
rungsangebote und der Flexibilisierung der Ausbildung soll nun 
im folgenden trotz eines unzureichenden empirischen Materials 
untersucht und skizziert werden, ob die Strukturbedingungen 
des gegenwärtigen bundesdeutschen bibliothekarischen Ausbil-
dungs- und Studiensystems auf Fachhochschulebene überhaupt 
eine Realisierbarkeit dieser Forderungen ermöglichen bzw. 
erwarten lassen. Schließlich liegt eine der Schizophrenien der 
durch den Kulturföderalismus geförderten formalen Vielfalt des 
rechtlichen und institutionellen Erscheinungsbildes der deut-
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sehen Bibliothekarausbildung und Ausbildungsstätten darin, daß 
ihr. insbesondere bei der GWB-Ausbildung, keine verwirrende 
Vielfalt im Ergebnis. im inhaltlichen Profil oder einer 
inhaltlichen Schwerpunktbildung der Ausbildungstätten gegen-
übersteht . 

2. Struktur und Reform der Bibliothekarausbildung auf Fach-
hochschulebene 

2.1. Der rechtliche und institutionelle Rahmen 

Die Ausbildung der Bibliothekare auf der Ebene des gehobenen 
Dienstes findet seit dem durchgehenden Ubergang zur Ausbildung 
des gehobenen Dienstes auf Fachhochschulniveau vor über zehn 
Jahren generell im gesamten ABID-Bereich auf Fachhochschulebe-
ne statt. Allerdings hat die unterschiedliche öffentliche 
Dienst- bzw. Beamtenstellen-Orientierung der Archivare. Doku-
mentare und der - in dieser Frage wiederum ÖB- und 
WB-spartendifferenzierten und zusätzlich innerhalb der 
WB-Ausbildung gespaltenen - Bibliothekare zu unterschiedlichen 
Regelungen der Rechtsstellungen der Ausbildungsstätten und der 
Ausbildungsverhältnisse der Studierenden (verwaltungsintern 
oder verwaltungsextern) geführt. Diese unterschiedlichen 
Rechtsformen von externem und verwaltungsinternem Fachhoch-
schulstatus und Ausbildungsstatus stehen einschließlich der 
damit verbundenen hochschulgemäßen demokratisch legitimierten 
Selbstverwaltung. Leitungsstruktur. Rechtsfähigkeit und Sat-
zungsautonomie einerseits oder der rechtlichen Unselbständig-
keit der Ausbildungsstätten und Studiengänge und ihrer allfäl-
ligen Abhängigkeiten von Aufsichtsbehörden und zusammenset-
zungsbedingt eher am Erhalt des Status quo interessierten Bei-
räten, Kuratorien. Gremien o.a. andererseits der praktischen 
Durchführung einer grundlegenden Strukturreform und Integra-
tion der Archiv-BID-Informationsberufe in hohem Maße im Wege. 
Dies umso mehr, da sich die beamtenrechtlichen Vorgaben bis 
weit in die curricularen Vorschriften (z.B. Praktikumsdauer) 
auswirken und auch im Nebeneinander von Staats- bzw. Laufbahn-
prüfungen und Hochschulexamina erkennbar sind. Dazu kommen in 
Einzelfällen organisatorische und institutionelle Besonderhei-
ten. wie die Anbindung einer Fachhochschul-ausbildung an den 
Fachbereich einer Universität einerseits oder andererseits die 
singuläre Rechts-. Status- und Organisationsminderstellung 
einer anderen Bibliotheksschule, die als Auftragsangelegenheit 
eines Landes bei einer Stadt in der GWB-Ausbildung nur die 
Aufgabe einer Verwaltungsfachhochschule erfüllt und organisa-
torisch als Abteilung einer Stadt- und Universitätsbibliothek 
geführt wird (40). 

Ob aber das jetzt schon in der bibliothekarischen GWB-Aus-
bildung klaglos existierende Nebeneinander verwaltungsinterner 
und verwaltungsexterner Studiengänge zur generellen Aufhebung 
der verwaltungsinternen Ausbildung führt. ist trotz eines 
neueren Anlaufs zur verwaltungsexternen Ausbildung in einem 
südwestdeutschen Bundesland wegen der Auffassungsunterschiede 
in den einzelnen Bundesländern und der Gleichbehandlung der 
Bibliothekarausbildung mit der verwaltungsinternen Ausbildung 
des Nachwuchses der allgemeinen Verwaltung fraglich und offen. 

2.2. Die Größe der Ausbildungstätten und der personelle Rahmen 

2.2.1. Die Kleinheit von Ausbildungsstätten 
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Die archivarischen Ausbildungsstätten und ein Teil der biblio-
thekarischen Ausbildungsstätten sind schlicht zu klein und zu 
isoliert, um mit in den Extremfällen nur 1 (ÖB), 2 beziehungs-
weise 3 oder ein paar Personen mehr hauptamtlicher Lehrkräfte 
und relativ kleinen Studierendenzahlen pro Lehrgang in größe-
rer Vielfalt über Pflichtwahlveranstaltungen hinaus die vom 
Gesetzgeber selbst bei verwaltungsinterner Ausbildung verlang-
ten Möglichkeiten "zur selbständigen Vorbereitung und Vertie-
fung des Stoffes und zur Teilnahme an zusätzlichen Lehrveran-
staltungen nach eigener Wahl" und zur "Freiheit des Studiums" 
im Rahmen der dienstrechtlichen Pflichten und "zur Erarbeitung 
und Sußerung wissenschaftlicher Meinungen" umfassend anbieten 
zu können (41). Dazu kommt, daß die immer wichtiger werdende 
gerätebezogene Ausbildung (z.B. EDV-Katalogisierung. Online-
Recherchen udgl.) wegen ihrer nur in Kleingruppen sinnvoll 
durchzuführenden Organisation ohnehin zunehmend einen erhe-
blich höheren Betreuungs- und Personalaufwand oder den Einsatz 
wissenschaftlicher oder sonstiger Hilfskräfte (z.B. Tutoren) 
erfordert. Eine gemeinsame Nutzung des Lehrangebotes mit 
gleichgerichteten Studiengängen in allgemeinwissenschaftlichen 
und Grundlagenfächern des gleichen Fachbereiches oder die 
Chance zur interdisziplinären Zusammenarbeit mit anderen Fach-
bereichen der gleichen Fachhochschule ist diesen Ausbildungs-
einrichtungen aber durch ihre institutionelle, organisatori-
sche oder faktische Isolierung verbaut. Derart kleine Ausbil-
dungsstätten. Fachbereiche oder Studiengänge sind auch an all-
gemeinen Fachhochschulen absolut unüblich und sind, falls sie 
vereinzelt als sogenannte Halbzüge von Fachbereichen existie-
ren, Anlaß, größere Fachbereiche mit mindestens mehr als zehn 
Professoren zu bilden (42). 

2.2.2. Die Separierung der Studiengänge. Studienrichtungen und 
der Laufbahnen in der Ausbildung 

Behindern auch an größeren bibliothekarischen Ausbildungsstät-
ten. von denen die größten immerhin über 33 bzw. 21 Professo-
ren- bzw. hauptamtliche Lehrkräfte-Stellen und um die 230 bis 
an die 250 Studienanfänger pro Annahmetermin in den verschie-
densten Sparten und Qualifikationsebenen verfügen (43). die 
nach Ausbildungsstatus, Sparten, Typen und zudem nach Lauf-
bahngruppen hochgradig segmentierten und typenmäßig fragmen-
tierten. überdies oft noch im geschlossenen Kurssystem geführ-
ten Ausbildungsgänge eine sparten-, typ- und berufsfeldüber-
greifende Integration der Ausbildung im Grundlagen-, Uber-
schneidungs- oder Spezialisierungsbereich, sofern nicht manche 
Studiengänge von vornherein oder frühzeitig integriert ange-
legt worden sind, um die sich neuerdings vereinzelt weitere 
Ausbildungsstätten bemühen (44). 
Werden diese Ausbildungsstätten als eigenständige Fachhoch-
schulen geführt, kommt auch bei ihnen - ähnlich wie bei den 
kleineren isolierten Ausbitdungsstätten - hinzu, daß ihr Lehr-
angebot nicht mit dem Studium in anderen Fachbereichen der 
Fachhochschule zu einer fachbereichsübergreifenden Zusammenar-
beit und einer größeren Fiexibilität in der Anpassung an neue 
Spezialisierungsbereiche genutzt werden kann. Oder es müssen, 
unwirtschaftlich für derartige Spezialbereiche, bei den Unter-
haltsträgern schwer durchsetzbare und zudem lehrdeputatsmäßig 
allein mit Spezialfächern schwer auszulastende, neue Stellen 
innerhalb des Fachbereichs bzw. der bibliothekarischen Fach-
hochschule geschaffen werden. 
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2.2.3. Das hauptamtUche Lehrpersonal 

Führen die von der Größe und der Stellung der bibliothekari-
schen Ausbildungsstätten abhängigen Zahlen des hauptamtlichen 
Lehrpersonals im Verein mit den im Fachhochschulbereich übli-
chen hohen Lehrdeputaten von 18 Semesterwochenstunden pro 
Lehrkraft sowie die Betonung der durch die bibliothekarische 
Staatsprüfung nachgewiesenen bibliotheksfachlichen Sekundär-
qualifikation gegenüber der fachwissenschaftlichen Primärqua-
lifikation bei den Einstellungsvoraussetzungen leicht dazu, 
daß hauptamtliche Lehrkräfte wiederholt ein sehr breites und 
inhaltlich heterogenes Lehrfächerspektrum zu vertreten haben, 
für das sie zudem ganz oder teilweise selbst bei Lehrgebieten, 
die man als Wissenschaftsdisziplinen an der Universität stu-
dieren kann, ein ihren Lehraufgaben entsprechendes abgeschlos-
senes Hochschulstudium nicht besitzen. Da im Hinblick auf die 
bibliotheksfachliche Kompetenz die Lehrkräfte wissen müssen, 
worüber sie sprechen, haben die Ausbildungsstätten zusätzlich 
zur fachwissenschaftlichen Kompetenz durch eine gezielte Beru-
fungs- bzw. Einstellungspolitik sicherzustellen, daß hauptamt-
liche Lehrkräfte mit beruflichen Erfahrungen aus den verschie-
densten wichtigen BID-Tätigkeitsbereichen eingestellt werden. 
Wenn aber beispielsweise ein Vergleich von 31 ermittelbaren 
haupt- und nebenamtlichen Lehrkräften im Dozentenverzeichnis 
der Konferenz der bibliothekarischen Ausbildungsstätten (KBA) 
im Lehrgebiet "Betriebslehre der Bibliotheks-, und Dokumenta-
tions- und Informationseinrichtungen" mit deren Hochschulstu-
dienfächern ergibt, daß nur acht von ihnen ein Studium der 
lehrgebietsnahen Wirtschafts-. Rechts- oder Verwaltungswissen-
schaften - davon zwei ausdrücklich unter anderem mit Angabe 
des Studienfachs Betriebswirtschaftslehre - absolviert haben, 
zeigt dies doch, wo die Ursachen mancher Klagen über die Orga-
nisations - und Managementausbildung auch liegen könnten - und 
dies unabhängig von der Größe der Ausbildungsstätten (45). 
Dies sagt nichts gegen die Qualität dieser Personen aus, als 
vielmehr gegen die Struktur der Ausbildung und manche bei den 
Bibliothekaren auch im Berufseinsatz verbreiteten Ansichten 
der universellen Einsetzbarkeit aller in allen Bereichen. Nur: 
"Den universal kompetenten Lehrenden kann. den universal 
dilettierenden Lehrenden darf es nicht geben' (46). Erst die 
Konzentration der Lehrenden auf ein ihnen von Studium. BID-
Fachausbildung und Berufspraxis hinlänglich vertrautes, enge-
res spezifischeres Lehrstoffspektrum ermöglicht eine fachhoch-
schulgemäße wissenschaftlich qualifizierte und kompetente 
Auseinandersetzung mit Lehrstoff und Berufspraxis und ihre mit 
eigenen Beiträgen angereicherte, kritisch reflektierte und 
didaktisch aufbereitete, Studien- wie Berufssystem gegenseitig 
stimulierende Vermittlung und Weiterentwicklung. Die Beibehal-
tung eines breiten, den Studienfächern womöglich auch noch 
fernen Lehrfächerspektrum fördert hingegen trotz des hohen 
Einarbeitungs- und Vorbereitungsaufwandes die Gefahr einer 
weitgehend schulmäßig rezeptiven Vermittlung angelesener oder 
autodidaktisch angeeigneter Passivkenntnisse und eine an der 
Oberfläche bleibende Stoffbehandlung und Stoffvermittlung. 
Erschwerend ist. daß zur Lehrfächerheterogenität und dem Lehr-
fächerpluralismus ohnehin wiederholt noch besondere Dienst-
pflichten für die einzelnen hauptamtlichen Lehrkräfte kommen 
können, wie die Ausbildung auf den unterschiedlichen Anforde-
rungsniveaus der verschiedenen Qualifikationsebenen (Höherer 
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Dienst. Gehobener Dienst, Mittlerer Dienst), Aufgaben in der 
Fortbildung, gegebenenfalls die Betreuung der apparativen Aus-
stattung, die Gremienarbeit ohne Lehrdeputatsminderung odgl. 
Oder man verlangt im Einzelfall an einer Bibliotheksschule 
zusätzlich zur Fachhochschullehrer-Einstellungsvoraussetzung 
einer bisher mindestens fünfjährigen praktischen Berufserfah-
rung mit dem Argument des Erhalts des Praxisbezugs noch die 
laufende praktische Mitarbeit der hauptamtlichen Fachhoch-
schullehrer in der Bibliothek mit einem festgelegten Zeitan-
teil. Dies alles kann schnell zu einem verantwortungsvoll 
schwer zu bewältigendem und weder an allgemeinbildenden höhe-
ren Schulen noch an Berufsschulen üblichen Aufgabenpluralismus 
hauptamtlicher Lehrkräfte in der bibliothekarischen Fachhoch-
schul- und postuniversitären Referendarausbildung führen. 
Wie wenig einzelne Unterhaltsträger in der verwaltungsinternen 
Ausbildung überdies bei anderen personellen Rahmenbedingungen 
die von ihnen selbst unter dem Zwang des zweiten Beamten-
rechtsrahmenänderungsgesetzes geschaffene Umwandlung der Aus-
bildung des gehobenen Dienstes auf Fachhochschulebene nach-
vollzogen haben, zeigt sich auch darin, daß im Gegensatz zur 
Mehrheit die bibliothekarischen und archivarischen Ausbidungs-
einrichtungen in zwei Bundesländern über keine fachhochschul-
üblichen C-2/C-3 Professorenstellen verfügen. Ihre hauptamtli-
chen Lehrkräfte verblieben in der A-Laufbahnbesoldung; in dem 
einen Bundesland mit Ausnahme des Leiters in der A-14 Ober-
rats-Besoldungsgruppe, in dem anderen Bundesland unter deren 
Anhebung auf eine A-15/A-16 Eingruppierung. während generell 
alle Lehrkräfte für besondere Aufgaben, wiederum bei erhebli-
chen inneren Abweichungen in den einzelnen Bundesländern, in 
der A-11 bis A-13 Einstufung verblieben (47). Gleiche durch 
Einstellungsvoraussetzungen abgesicherte Qualifikation der 
Amtsinhaber, gleiche durch gegenseitige Anerkennung der 
Diplomabschlüsse bescheinigte Qualität der Amtsführung und 
gleiche Funktionen in der Lehre haben damit je nach Bundesland 
eine ungleiche Personalstruktur und Besoldungseinstufung zur 
Folge, als ob der Kulturföderalismus - nicht nur hier, sondern 
auch in anderen Bereichen - rechtlich geregelte Willkür 
erlaubte. 

2.2.4. Der nebenamtlich erteilte Unterricht 

Uberschreitet der Anteil nebenamtlich erteilten Unterrichts, 
insbesondere bei den bibliothekarischen und archivarischen 
Ausbildungsstätten mit dem erwähnten geringen hauptamtlichen 
Lehrpersonal mit 50!): und 60as und mehr bei weitem die als 
zumutbar angesehene Obergrenze des Gesamtlehrangebots von 20% 
an allgemeinen Fachhochschulen und von 359: an Verwaltungsfach-
hochschulen einfach deswegen, weil anders der Lehrbetrieb gar 
nicht aufrechtzuerhalten wäre. Entgegen der Auffassung, daß 
der Einsatz nebenamtlicher Dozenten sich vor allem auf Vertie-
fungsfächer im Hauptstudium mit besonderem Praxisbezug auf 
solche Spezialfächer beschränken sollte, in denen die Einstel-
lung hauptamtlichen Personals nicht sinnvoll oder möglich ist. 
dürfte hier auch das theoretische Basiswissen wiederholt statt 
von hauptamtlichen von nebenamtlichen Lehrkräften vermittelt 
werden (48). Die Bedeutung von Anwendungsbezogenheit in einer 
Fachhochschulausbildung und das in der Praxis latent vorhande-
ne Vorurteil einer zu theoretischen Fachhochschulausbildung 
führen zwar häufig von vornherein zur Hochschätzung des durch 
nebenamtliche Dozenten erteilten Unterrichts wegen des vorgeb-
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lieh besonders dadurch erreichbaren größeren Praxisbezugs der 
Ausbildung. Da mit dem Einsatz nebenamtlicher Lehrkräfte unter 
anderem auch die Gefahren arbeitsplatzbezogener Betriebsblind-
heit. von Pragmatismus. Theoriedistanz und frühe Anpassungs-
tendenzen an das spätere Beschäftigungssystem verbunden sind, 
qualifizierte nebenamtliche Lehrkräfte zum Teil überhaupt 
schwer zu gewinnen sind (49). ist der überproportionale und 
überdies im Grundlagenbereich liegende Abdeckungsgrad neben-
amtlich erteilten Unterrichts für die Qualität einer Fachhoch-
schulausbildung keineswegs problemlos und als Dauererscheinung 
untragbar. Dies auch deswegen, da sich aus den häufig damit 
verbundenen Rücksichtnahmen auf die zeitliche Verfügbarkeit 
und die schwierigere Kontrollierbarkeit der tatsächlich ver-
mittelten Lehrinhalte dieser Lehrkräfte oft weitreichende 
organisatorische und inhaltliche Auswirkungen auf den didak-
tisch und curricular sinnvollen Aufbau und die Abfolge der 
Lehrgebiete ergeben. Tatsächlich ist auch die zu hohe Abdek-
kung des Lehrangebots durch nebenamtliche Lehrkräfte nicht 
Ausdruck besonderer fachhochschulangemessener Praxisnähe 
auch wenn der Fachöffentlichkeit gegenüber dieser Mangel gern 
in einen Vorzug uminterpretiert wird (50) - , sondern Ausdruck 
eines verfehlten einseitigen Praxisbezugsverständnisses und 
vor allem eines Strukturproblems zu kleiner, zu isolierter 
oder mit hauptamtlichem Lehrpersonal stellenmäßig hoffnungslos 
unterdotierter AusbiIdungsstätten. 

Es ist daher auch in der bibliothekarisch-archivarischen Aus-
bildung über Stellenvermehrungen und vor allem über die wirt-
schaftlich und didaktisch effektivere Zusammenfassung gleich-
gerichteter Studiengänge zu Fachbereichen allgemeiner Fach-
hochschulen und dem damit verbundenen Ausbau der gegenseitigen 
Nutzungs-. Studie:— und Spezialisierungsmöglichkeiten durch 
ein verbreitertes und differenzierteres Lehrangebot ein Abbau 
des nebenamtlich erteilten Unterrichts auf das an Fachhoch-
schulen allgemein übliche Maß anzustreben. Dabei wäre neben 
dem beizubehaltenden nebenamtlichen Unterrichtsanteil auf 
fachhochschulüblichem Niveau wegen der sich rasch verändernden 
Technik- und Berufswelt zum Erhalt des Praxisbezugs auch an 
einen stärkeren Einsatz von Gastdozenten mit Einzelvorträgen. 
Produktvorführungen zu den regulären Lehrveranstaltungen. 
Besichtigungen und Kurzpraktika sowie die Einführung des in 
einigen Bundesländern bereits vorhandenen Praxissemesters für 
hauptamtliche Lehrkräfte zur Sicherstellung des Aktualitäts-
und Praxisdurchdringungsbezugs der Lehre als generelle Rege-
lung denkbar. 

2.3. Die Ausbildungsziele 

2.3.1. Die Wissenschaftlichkeit der Ausbildung 

Ist für eine Ausbildung auf Fachhochschulebene nicht a H e i n 
ihr Praxisbezug, sondern auch ihre Wissenschaftlichkeit ein 
Ausbildungsziel. Diese mit der Umstellung auf die Fachhoch-
schulausbildung intendierte Qualitätsverbesserung der Ausbil-
dung hin auf wissenschaftliche Standards und den Anforderungen 
einer zukunftsorientierten Praxis ist ein gerade von der 
bibliothekarischen Berufsöffentlichkeit noch nicht hinlänglich 
wahrgenommenes oder ernstgenommenes Ausbildungsziel. Selbst 
die verwaltungsinternen Fachhochschulen haben wegen des ein-
heitlichen Zielsystems dieses Hochschultyps die Aufgabe, "den 
Studierenden durch anwendungsbezogene Lehre die wissenschaft-
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liehen Kenntnisse und Methoden sowie die berufspraktischen 
Fähigkeiten und Kenntnisse" zu vermitteln, "die zur Erfüllung 
der Aufgaben in ihrer Laufbahn erforderlich sind" (51). Die 
Wissenschaftlichkeit der Ausbildung ist damit nicht Selbst-
zweck. sondern dient der Berufsvorbereitung. 
Die aus Gesetzauftrag und Anforderungsanstieg resultierende 
Notwendigkeit der Vermittlung wissenschaftlicher Kenntnisse 
und Methoden, zu wissenschaftlich-methodischem Denken sowie 
von praxisrelevanten Theorien zur systematisch-analytischen 
Erfassung, Lösung und Uberwindung von Problemen der Berufspra-
xis stößt angesichts der anhaltenden Begründungs- und Etablie-
rungsschwierigkeiten eines eigenen Hochschulfaches Biblio-
thekswissenschaft in Deutschland auf das Dilemma, daß der 
Bibliothekarausbildung im Gegensatz zu nahezu allen anderen 
Fachhochschulstudiengängen der universitäre Uberbau einer an 
Universitäten verankerten und gelehrten Bibliothekswissen-
schaft fehlt. Gleiches gilt übrigens, wenn auch nicht so 
offenkundig, für das Archivwesen, während für die junge Infor-
mationswissenschaft die Ansätze ihrer universitären Veranke-
rung hoffnungsvoller sind. Dazu kommt im Bibliothekswesen nach 
vorübergehender Förderung das Fehlen der stimulierenden Wir-
kung einer entwickelten Bibliotheksforschung für die Lehre, 
das teilweise feuilletonistische oder rein deskriptive Niveau 
zahlreicher bibliothekarischer Veröffentlichungen und im 
Unterschied beispielsweise zu den Dokumentaren zudem das Feh-
len einer neueren übergreifenden handbuchartigen Zusammenfas-
sung des Gegenstandsbereichs bei gleichzeitiger Vielfalt von 
Sparten. Typen, Verfahren sowie von durch Traditionsbindung 
und Kulturförderalismus geförderten Individualisierungen und 
Regionalisierungen (52). 

Die Freiheit der Forschung haben jedoch trotz ihrer großen und 
letztlich unverzichtbaren Bedeutung für die Weiterentwicklung 
von Lehre und Praxis und trotz des vorhandenen Potentials von 
Professoren zumindest die verwaltungsinternen Fachhochschulen 
- falls überhaupt - nach höchstrichterlicher Entscheidung nur 
eingeschränkt (53). Den Fachhochschulen aber die Aufgabe der 
bisher an Universitäten mißglückten Institutionalisierung der 
Bibliothekswissenschaft zuerkennen zu wollen. heißt ihren 
berufsbezogenen Ausbildungsauftrag und die in Einzelfällen in 
völlig negativen Rahmenbedingungen ihrer Arbeit zum Ausdruck 
kommende restriktive Interpretation dieses Auftrags zu verken-
nen oder diese nicht zu kennen (54). 
Das Verständnis für die wissenschaftliche Arbeitsweise -
unverzichtbar auch für Angehörige eines wissenschaftlichen 
Dienstleistungsberufs zum besseren Verständnis ihrer Klientel 
- und die Befähigung zur Anwendung wissenschaftlicher Methoden 
kann nun nicht vorgetragen, sondern muß durch eigenes paradig-
matisches wissenschaftliches Arbeiten erfahren werden. Inso-
fern resultieren aus dem Ausbildungsziel "Wissenschaftlich-
keit" zwingend der Ausbau und - falls bei verwaltungsinternen 
Ausbildungsstätten nicht vorhanden - statt Duldung und Grauzo-
nen die regelrechte Zuerkennung angewandter Forschungs-, Gut-
achter- und Publikationentätigkeit sowie der Ausbau eigenakti-
vierender und hochschulgemäßer Lehrveranstaltungsformen, von 
Wahlangengeboten, Vertiefungsrichtungen und eines entsprechen-
den hochschulgemäßen Studien- und Prüfungssystems einschließ-
lich der Erstellung von Diplomarbeiten. 

2.3.2. Der Praxisbezug 
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Nicht das Praxisdefizit, das Theoriedefizit ist das Kernpro-
blem der gegenwärtigen Bibliothekarausbildung. Dies meint 
nicht eine abgehobene, sondern eine praxisrelevante Theorie, 
eine auf die Praxis abgestellte wissenschaftlich-methodisch 
fundierte Uberprüfung der Praxis, der Praktiken. Verfahren, 
Standards, Regelwerke udgl. und eventuell daraus zu gewinnende 
allgemeine oder konkrete Einsichten zur Weiterentwicklung und 
Verbesserung der Praxis. Sie müßte stärker im Mittelpunkt der 
"theoretischen" Fachstudienabschnitte stehen. 
Unbestreitbar ist: Der Praxisbezug ist für eine Fachhochschu-
lausbildung konstitutiv und unverzichtbar. Das Profil der 
Fachhochschulen wird nun einmal durch ihre besondere Verbin-
dung von Praxis und Wissenschaft geprägt. 
Nicht der Praxisbezug ist also in Frage zu stellen, sondern 
ein verfehltes einseitiges Verständnis von Praxisbezug, das 
sich nur an der gegenwärtigen Berufspraxis orientiert, auf den 
unmittelbaren Nachvollzug gegenwärtiger beruflicher Verrich-
tungen ausgerichtet ist und wissenschaftlich überhaupt nicht 
überprüfte Praktiken der Bibliotheken oder Standards in rein 
additiver Weise im Unterricht vermittelt oder einübt. 
Ziel der Fachhochschulausbildung muß aber sein, den Studieren-
den Kenntnisse und Fähigkeiten zu vermitteln, die sie befähi-
gen nicht nur den gegenwärtigen, sondern auch den künftigen 
Anforderungen ihrer Laufbahn gerecht zu werden. Dies bedeutet 
auch wesentlich die Schulung, die gegenwärtig Praxis reflek-
tieren zu können, sie initiativ eigenverantwortlich verändern 
und sich auf neue Aufgaben einstellen zu können. Es geht also 
gerade in der theoretischen Ausbildungsphase nicht nur um 
einen reproduzierenden, sondern um einen reflektiernden Pra-
xisbezug, der die gegenwärtige Praxis auch in Frage stellt, 
sie hinterfragt und letztendlich überwindet. Gegen den Wider-
stand eines kurzsichtigen Praxisnachvollzugverständnisses darf 
nicht die arbeitsplatzbezogene sofortige Berufsfertigkeit, 
sondern muß die längerfristig selbst bei Spezialisierung breit 
angelegte Berufsfähigkeit das Ziel der Ausbildung sein (55). 

2.4. Das Studien- und Prüfungssystem 

2.4.1. Die berufspraktischen Studienzeiten 

Eine der konkreten und unmittelbar anschaulichen Möglichkeiten 
zur exemplarischen Erfahrung der Berufswelt und zur Sicher-
stellung des Praxisbezugs der Ausbildung ist das an Fachhoch-
schulen allgemein praktizierte Studiengangsmodell einer Zwei-
teilung oder eines Intervallsystems von berufspraktischen Stu-
dienzeiten (Praktikumszeiten) und Fachstudienzeiten (Theorie-
phasen) . 
Die eingeschränkte Rechtsstellung und die vielfältigen Auf-
sichts- und Einwirkungsmöglichkeiten öffentlich-rechtlicher 
Dienstherrn und Einstellungsinstanzen haben zwar bei verwal-
tungsinternen Fachhochschuleinrichtungen die Chance geboten, 
die fachwissenschaftliche und praktische Ausbildung besser 
aufeinander abzustimmen, sie haben aber auch über die beamten-
rechtlichen Vorgaben die Möglichkeit eröffnet, für die verwal-
tungsinternen Studiengänge lange Praxisphasen von mindestens 
einem Jahr vorzuschreiben. Diese wurden in den Studienordnun-
gen der verwaltungsinternen Bibliothekarausbildung mit Praxis-
phasen unter anderem von 13, 15, 17 und sogar 18 Monaten bei 
einer insgesamt dreijährigen Gesamtdauer (36 Monate) der Aus-
bildung noch deutlich über ihr gesetzlich vorgeschriebenes 
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Mindestmaß ausgedehnt. Dagegen schreiben die verwaltungsexter-
nen GWB-Studiengänge. wie an externen Fachhochschulen allge-
mein mit Erfolg üblich, bei insgesamt in der Regel längeren 
Studienzeiten (7 und 8 Semester), ähnlich wie bei einem neuen 
luD-Fachbereich mit 1 Semester (5 Monate) Praktikumsdauer, zum 
Teil deutlich kürzere Praxisphasen unter anderem von 8 und 9 
Monaten vor (56). 
Gemessen am zeitlichen Anteil der Praktika an den Gesamtstu-
dienzeiten nimmt damit der Praxisbezug in den verwaltungsin-
ternen Fachhochschulstudiengängen vordergründig einen höheren 
Stellenwert ein als an verwaltungsexternen Fachhochschulen. 
Signifikant erkennbar bei einzelnen kleineren bibliothekari-
schen GWB-verwaltungsinternen Ausbildungsstätten korrespondie-
ren diese lange Praxisphasen überdies mit weiteren, die gegen-
wärtige Praxis tendenziell eher reproduzierenden Elementen des 
Praxisbezugs. Dazu rechnen der überproportionale Einsatz von 
Praktikern als nebenamtliche Dozenten in der Lehre, gegebenen-
falls die Verpflichtung hauptamtlicher Lehrkräfte zur anteili-
gen Routine-Mitarbeit in der Bibliothek und die fast aus-
schließliche Absolvierung der ausgedehnten Praktikumszeiten 
als lange Langzeitpraktika im öffentlich-rechtlichen Dienstbe-
reich an nur einem Bibliothekstyp, nämlich der wissenschaftli-
chen Universalbibliothek und hier wiederum besonders an Hoch-
schulbibliotheken. Korrespondierend dazu werden nicht selten 
die Kurzzeitpraktika ebenfalls innerhalb des universitären 
Literaturversorgungssystems (z.B. Fachbereichsbibliotheken, 
Institutsbibliotheken) ohne wesentliche Anschauungsalternati-
ven in weiteren, auch privaten BID-Einrichtungen zur Verbrei-
terung der Erfahrung und der späteren beruflichen Einsatzmög-
lichkeiten absolviert. Hochschulgemäße Elemente zur Sicherung 
des Praxisbezugs wie die Rückkoppelung zwischen Lehre und 
Berufsrealität durch angewandte Forschungstätigkeit oder die 
bei verwaltungsexternen Fachhochschulstudiengängen erkennbaren 
Praktik'jmswahlmöglichkeiten in einem vielfältigeren Spektrum 
öffentlicher und privater BID-Einrichtungen oder zusätzliche 
berufspraktische Studienanteile in fachbereichseigenen Labors 
sind bei ihnen jedoch nicht vertreten oder untervertreten 

(57) . 
Durch die Ausbildungsorientierung der Praktika vorrangig an 
einem Bibliothekstyp wird aber durch frühe Horizontverengung 
und Verfestigung von Anschauungen eine ausbildungsbedingte 
neue Praxisferne insofern erzeugt, als weitere im Praktikums-
angebot untervertretene mögliche Berufseinsatzfelder, wie z.B. 
in Spezialbibliotheken. schon durch die Ausbildung nicht oder 
zu wenig abgedeckt werden. Ein Ausbildungsziel des Praktikums, 
das beispielsweise in der verwaltungsinternen Bibliothekaraus-
bildung bereits am Ende der berufspraktischen Studienzeiten 
den Anwärter befähigen will, "die routinemäßigen Tätigkeiten 
an den Arbeitsplätzen seiner Ausbildungsbibliothek selbständig 
auszuüben", verstärkt den Eindruck eines völlig einseitigen 
Praxisbezugsverständnisses, das unter Praxisbezug in erster 
Linie schlicht die unreflektierte Einübung und den Nachvollzug 
der tradierten Praxis, Verfahren und Arbeitstechniken versteht 
(58) . 
Wichtiger als der scheinbar enge Praxisbezug der Ausbildung 
durch ausgedehnte Praktikumszeiten und die äußere Praxisför-
migkeit der Ausbildung ist aber für eine Fachhochschulausbil-
dung ein zukunfts- und problemorientiertes sowie kritisches 
Praxisverständnis (59), die Begleitung praktischer Studienzei-
ten durch ergänzende Lehrveranstaltungen, die didaktische Ver-
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schränkung von praktischen Studienzeiten und theoretischen 
Studienzeiten, die Uberprüfung der vorhandenen Praxis, die 
Erfahrung und Vermittlung gerade auch moderner und künftiger 
Arbeitsmittel. Arbeitsmethoden und Organisationsformen durch 
experimentell-operative Praktika und interdisziplinär angeleg-
te Projekt- und Forschungsarbeiten statt eines relativ unver-
bundenen und weitgehend als disparate Lehrbereiche empfundenen 
Neben- bzw. Nacheinanders von Praktikums- und Studienzeiten. 
Zudem fördern lange Langzeitpraktika von im Beamtenverhältnis 
stehenden Anwärtern im Verein mit einem reglementierten Stu-
dien- und Prüfungssystem durch die frühe Erfahrung von büro-
kratischen Hierarchien und Strukturen des öffentlichen Diens-
tes eine frühzeitige Beamtensozialisation und Hindisziplinie-
rung auf Verhaltensmuster des öffentlichen Dienstes im eher 
negativen Sinn früher Anpassung (60). Da die überlangen Pra-
xisphasen in der verwaltungsinternen dreijährigen Fachhoch-
schulausbildung überdies voll zu Lasten der theoretischen Stu-
dienzeitanteile gehen, ist eine Verkürzung der Praktikumszei-
ten auf die gesetzlich vorgeschriebene Mindestzahl von 12 
Monaten auch deswegen anzustreben, um überhaupt eine fach-
hochschhulgemäße Ausbildung in den theoretischen Fachstudie-
nabschnitten gewährleisten zu können. 

2.4.2. Die theoretischen Fachstudien 

2.4.2.1. Strukturbedingungen und Studierbarkeit der theore-
tischen Studienzeiten 

Die Rahmenbedingungen für die theoretischen Fachstudienzeiten, 
die nach der sogenannten Euro-Norm die Richtzahl von minde-
stens 2200 Stunden nicht unterschreiten dürfen (61). sind ge-
nerell für die verwaltungsinternen Studiengänge wegen der kür-
zeren dreijährigen Gesamtausbildungsdauer und der gleichzeitig 
längeren Praktikumszeiten von 12 Monaten und mehr ungünstiger 
als für die verwaltungsexternen Fachhochschulstudiengänge mit 
ihren längeren, teilweise achtsemestrigen Gesamtstudienzeiten 
und ihren kürzeren Praktikumsphasen. Sie werden umso ungünsti-
ger. je länger die Praktikumszeiten auf Kosten der Fachstudi-
enanteile. und damit dem Kern des Studiums, ausgedehnt werden. 
Zudem müssen in der verwaltungsinternen Ausbildung zu Lasten 
der ohnehin verkürzten fachtheoretischen Studienzeiten noch 
die beamtenrechtlich vorgeschriebenen Erholungsurlaubszeiten 
oder auch Prüfungsvorbereitungszeiten von den theoretischen 
Studienzeiten abgezogen werden. Die nur begrenzten Verlage-
rungsmöglichkeiten von Theoriestundenanteilen in den praxisbe-
gleitenden Unterricht, die gegenüber den externen Fachhoch-
schulen verkürzten Fachstudienzeiten und die Vielzahl wie die 
Heterogenität der Studienfächer in der berufsbedingt transdis-
ziplinär angelegten Bibliothekarausbildung führen im Verein 
mit der in der verwaltungsinternen Ausbildung grundsätzlich 
vorgeschriebenen Anwesenheitspflicht der Beamtenanwärter (Prä-
senzpflicht) zu hohen täglichen, wöchentlichen und monatlichen 
Stundenbelastungen allein für den Besuch von Lehrveranstaltun-
gen. Sie schränken zusätzlich zu dem oft durch das Fehlen 
einer Semestereinteilung oder andere dem Selbststudium vorbe-
haltene unterrichtsfreie Studienphasen und einem wiederholt 
durch feste Stundenpläne gründlich verschulten Lehrbetrieb die 
zeitliche Verfügbarkeit der Studierenden für eine hochschulge-
mäße selbstbestimmte Studientätigkeit und für individuelle 
Wahlmöglichkeiten außerhalb der vorgeschriebenen Lehrveran-
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staltungen erheblich ein. Letztlich geht dies aber vor allem 
zu Lasten spezialisierungsträchtiger Wahl-Lehrgegenstände, die 
auf einem breiten Grundlagenwissen aufbauen. Die Strukturbe-
dingungen, insbesondere der verwaltungsinternen Fachhochschu-
lausbildung stellen damit in hohem Maße die Studierbarkeit des 
Studiums und die berufsfeldspezifischen Qualifizierungsmög-
lichkeiten in Frage (62). 

2.4.2.2. Lehrinhalte und Lehrveranstaltungsformen 

Das an sich positive Bemühen beispielsweise der Konferenz der 
bibliothekarischen Ausbildungsstätten (KBA). der Sektion 7 des 
Deutschen Bibliotheksverbandes (DBV) und der Kommission für 
Ausbildungsfragen bzw. für Ausbildung und Beruf der Personal-
vereine (VDB, VdDB) um eine Vereinheitlichung der Ausbildung 
und die Vergleichbarkeit der Abschlüsse in einem föderalisti-
schen System scheint in der Bibliothekarausbildung den negati-
ven Aspekt eines gewissen Konformismus und der Uniformität der 
Lehrinhalte und des Lehrangebots gefördert zu haben. Bei Unsi-
cherheiten in der Aussage wegen eines nur unzureichend vorlie-
genden empirischen Materials läßt sich zum Beispiel durch 
Umkehrschluß aus fehlenden oder nur ansatzweise vorhandenen 
Qualifizierungsmöglichkeiten für Tätigkeiten in wissenschaft-
lichen Spezialbibliotheken und im Festhalten am "Einheitsbi-
bliothekar" in der derzeitigen bibliothekarischen Ausbildung 
schließen, daß die einzelnen bibliothekarischen Ausbildungs-
stätten wenig inhaltliches Profil in bezug auf Schwerpunktbil-
dungen und Spezialisierungen entwickelt haben. Inhaltliches 
Kennzeichen der gegenwärtigen Bibliothekarausbildung ist die 
auch vielfach in der dominanten Funktion der Universalbiblio-
theken als Ausbildungsbibliotheken, dem beruflichen Erfah-
rungshintergrund der Mehrzahl der hauptamtlichen Lehrkräfte 
und in den Lehrinhalten konstatierbare Orientierung der Aus-
bildung auf den Typ der wissenschaftlichen Universalbibliothek 
und hier wiederum der Hochschulbibliothek. 

Gleichzeitig ergeben Einzeluntersuchungen Hinweise auf den 
dominanten Anteil der vorwiegend darbietenden Veranstaltungs-
form der Vorlesung bzw. der an Fachhochschulen nicht unübli-
chen Vorlesung mit Übung oder mit Gesprächsanknüpfungsmöglich-
keit und dem Pflichtcharakter der Veranstaltung selbst bei 
Gegenstandsbereichen, die sich für eine weiterführende Quali-
fizierung durch Spezialisierung und eine individuelle Profi-
lierung durch Wahlmöglichkeiten nach einem übergreifendem 
Grundstudium geradezu anböten. Bei übungseinbeziehenden Lehr-
veranstaltungen und Übungen scheint der Eindruck zutreffend zu 
sein, daß schulische Lösungs-, Einübungs-, Such- oder Lektü-
reaufgaben bei weitem solche Übungen überwiegen, die prakti-
sche Tätigkeiten oder Gegenstandsbereiche an der Fachhochschu-
le unter realistischen Bedingungen simulieren oder kritisch 
reflektieren. Seminaristische Lehrveranstaltungen können wie 
im Extremfall an einer verwaltungsinternen Fachhochschule mit 
20 Seminarstunden weniger als und einschließlich der eben-
falls 20 Vorbereitungsstunden für Lektüre und Referate weniger 
als 2^ des Gesamtstundenvolumens der theoretischen Studienzei-
ten einnehmen. Die Projektstudienarbeiten reichen von vorbild-
lichen. für das Fachhochschulstudium konstitutiven zweiseme-
strigen, interdisziplinären und komplexen Projektstudienarbei-
ten bei einer externen Fachhochschule bis zu Projektarbeiten, 
die aus sommerlichen Hausaufgaben zur Uberbrückung der vorle-
sungsfreien Zeit für die den Arbeitszeitvorschriften unterwor-
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fenen Beamtenanwärter hervorgegangen sind und die in der Regel 
einen nachbildenden, vergleichenden oder auch empirischen Cha-
rakter tragen (63). 
Mit Ausnahme von begrenzten Pflichtwahlveranstaltungen sind 
zudem an einzelnen bibliothekarischen Ausbildungsstätten echte 
Wahlmöglichkeiten nicht vorgesehen. Die Breite beispielsweise 
der spezialbibliotheksrelevanten Lehrinhalte und der Lehrver-
anstaltungsformen an einem als Modellversuch konzipierten und 
inzwischen für andere Ausbildungsstätten selbst zum Modell 
gewordenen verwaltungsexternen integrierten BID-Fachhochschul-
studiengang zeigt wiederum, daß die Strukturbedingungen und 
die Dauer der fachtheoretischen Studienzeiten auch den Einsatz 
zeitaufwendiger eigenaktivierender Lehrveranstaltungsformen, 
von Wahl- und Spezialisierungsmöglichkeiten positiv beeinflus-
sen (64). Dagegen führen die von dem Argument einer straffen 
Organisation des Fachhochschulstudiums zwecks Einhaltung der 
Regelstudienzeiten geförderten Verschulungstendenzen, beson-
ders bei verwaltungsinternen Fachhochschulstudiengängen mit 
Präsenzpflicht und hohen Pflicht- oder Wahlpflichtbelastungen 
von bis zu 30 Lehrveranstaltungsstunden pro Studienwoche und 
das Fehlen eigenständiger Selbststudienphasen im Verein mit 
der Stoffülle und der Vielzahl der kaum miteinander verbunde-
nen Studienfächer leicht zur quantitativ-stundenmäßigen Uber-
forderung mit formal über Anwesenheitslisten nachprüfbarem 
beamtenmäßigen Absitzen der Stunden bei gleichzeitiger geisti-
ger Unterforderung der Studierenden (65). Sie fördern zusätz-
lich mit der Anwesenheitspflicht, dem Fehlen eines Pluralismus 
von Lehrveranstaltungsformen, von Konkurrenzlehrangeboten und 
der fehlenden Stimulierung von aktiv am Lehrprozeß beteiligten 
Studierenden die Gefahr der Korrumpierung der Motivation von 
Studierenden und Dozenten gleichermaßen. 

2.4.3. Das Prüfungssystem 

Die aus den bisherigen Ausführungen erkennbaren Gegenpositio-
nen der Strukturbedingungen von verwaltungsinterner und ve:— 
waltungsexterner Bibliothekarausbildung korrespondieren wegen 
der inneren Einheit von Studien- und Prüfungssystem mit den 
Vorschriften für Leistungskontrollen und dem Prüfungssystem, 
obwohl auch hier in Einzelheiten ein unzureichendes empiri-
sches Untersuchungsmaterial vorliegt. Ein bereits wiederholt 
zitierter. gut dokumentierter verwaltungsexterner Fachhoch-
schulstudiengang zeichnet sich parallel zum Veranstaltungsfor-
menpluralismus durch einen fachhochschulüblichen studienbe-
gleitenden differenzierten Leistungsnachweis- und Prüfungsfor-
menpluralismus aus. Die Prüfungsordnung ermöglicht schon ein-
mal. die geforderten Leistungen studienbegleitend nach dem 
Abschichtungsmodell zu erbringen, das heißt, daß der Student 
seine Fachprüfung bzw. Teile von ihr bereits jeweils nach 
Abschluß bestimmter Pflicht- oder Wahlpflichteinheiten des 
formal in Grund- und Hauptstudium aufgeteilten Studiums ablei-
sten kann, um so eine Entzerrung der Schlußprüfungstermine zu 
erreichen. Dazu kommen Prüfungsvorleistungen wie Schreibma-
schinen- und Fremdsprachengrundkenntnisse im Grundstudium und 
im Hauptstudium unter anderem der Nachweis der erfolgreichen 
Teilnahme an einem Projekt, die erfolgreiche Ableistung eines 
Großen und eines Kleines Praktikums und die Anfertigung einer 
dreimonatigen Diplomarbeit. Der Pluralismus der Prüfungsfor-
men, die bei einigen Fachprüfungen alternativ angeboten wer-
den, dokumentiert sich in Hausarbeit. Referat, Klausur, münd-
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lieber Prüfung, Erstellung und Dokumentation von Rechnerpro-
yrammen sowie berufspraktischen Übungen (66). 
Dagegen sehen verwaltungsinterne Fachhochschulstudiengänge 
wegen des Charakters der SahluB Prüfung als staatliche Lauf-
bahnprüfung beim Abschluß Diplom-Arbeiten nicht vor; einzelne 
Ausbildungsstätten kennen aber Hausarbeiten. Dabei kann es, 
wie zum Beispiel an Verwaltungsfachhochschulen, zu einem zwei-
fachen, aber in unterschiedlichem Ausmaß in sich verzahnten 
Prüfungssystem von studienbegleitenden Hochschulprüfungen und 
staatlicher Laufbahnprüfung kommen (67). 
Im Einzalfall sieht aber beispielsweise eine bibliothekarische 
verwaltungsinterne Ausbildungsstätte neben der Benotung der 
berufspraktischen Studienzeiten weder Hausarbeiten noch die 
Benotung bzw. Beurteilung von Übungen, mündlichen Vorträgen, 
Projektarbeiten, eigenständigen Arbeiten der Studierenden oder 
sonstige fachstudienbegleitende Leistungskontrollen mit Aus-
nahme einer Zwischenprüfung vor. Hier, wie auch bei der 
Schlußprüfung, kennt sie, zeitlich am Ende der beiden theore-
tischen Studienphasen geballt, als völlig einseitige wissens-
reproduzierende Prüfungsformen nur schriftliche Klausuren und 
bei der Schlußprüfung zusätzlich noch eine mündliche Prüfung. 
Übungen, Seminare, Projektarbeiten, obwohl formal und teilwei-
se marginal bei den Veranstaltungsformen des Studiensystems 
vorgesehen, sind bei den Leistungskontrollen und im Prü-
fungssystem nicht existent; eine Leistungshonorierung eigen-
ständiger, die Selbständigkeit des Studierenden fördernden 
Arbeiten findet nicht statt. Die Auswirkungen auf die Lei-
stungsmotivation und eine künftige initiative und eigenverant-
wortliche Berufsanwärtermotivation sind bei einer derartigen 
Uberbetoung eines auf ein nachvollziehenden Lernen ausgerich-
teten Ausbildungs- und Prüfungssystems vorstellbar. Kommt 
wegen des Laufbahnprüfungscharakters noch die Zusammensetzung 
des Prüfungsausschusses mit einem bestimmten Anteil fachhoch-
schulexterner Prüfer aus der Praxis hinzu, die zudem teilweise 
mit den späteren Einstellenden identisch sind, und müssen auch 
noch laut Prüfungsordnung berufliche Interessengruppierungen 
im Prüfungsausschuß vertreten sein, schließt sich der Kreis 
eines auf Konformismus, Sozialisation und Stabilisierung büro-
kratischer Hierarchien ausgerichteten, nach außen weitgehend 
abgeschotteten und sich selbst ständig reproduzierenden ver-
waltungsinternen Ausbildungs-, Prüfungs- und Berufssystems. 
Die Widersprüchlichkeit der beamteninternen Fachhochschulaus-
bildung wird offenkundig. Entgegen der Zielsetzung der Rahmen-
gesetzgebung, mit der Umstellung der gehobenen Dienstausbil-
dung auf Fachhochschulebene, einen eigenständigen, innovati-
onsoffenen, die gegenwärtige Praxis initiativ weiterentwik-
kelnden Beamtenanwärternachwuchs zu schaffen (68), wurde durch 
ein auf Aufsicht, formale Kontrolle. Verschulung. Anpassung, 
Reglementierung und Disziplinierung ausgerichtetes Studien-. 
Praktikums- und Prüfungssystems in der praktischen Durchfüh-
rung dieses Ausbildungsziel in den einzelnen Bundesländern auf 
unterschiedliche Weise unterlaufen. 

2.5. Strukturreform der verwaltungsinternen Ausbildung 

Die bisherigen Ausführungen weisen auf erhebliche Strukturpro-
bleme und strukturelle Schwächen insbesondere der verwaltungs-
internen bibliothekarischen Fachhochschulstudiengänge und Aus-
bildungseinrichtungen hin. Wie alle Fachhochschulen für öf-
fentliche Verwaltung (Verwaltungsfachhochschulen) besitzen sie 
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Hochschulqualität nur insoweit, wie ihnen diese im Sinne eines 
restriktiv ausgelegten Beamtenrechts zugestanden wird (69) . 
Die Westdeutsche Rektorenkonferenz erkennt sie daher auch 
nicht als gleichwertig an. Ihre Eigenständigkeiten und Weiter-
entwicklung werden wegen der öffentlichen Dienst-Nähe behin-
dert durch Einflußnahmen öffentlich-rechtlicher Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer auf das Ausbildungssystem, mit dem Argument 
eines besonderen Praxisbezugs der Verwaltungsberufe wird jede 
Abweichung und Sonderstellung gegenüber dem Zielsystem allge-
meiner Fachhochschulen gerechtfertigt, so als ob die als 
Muster dienenden und als besonders erfolgreich geltenden tech-
nisch-naturwissenschaftlich ausgerichteten allgemeinen Fach-
hochschulen besonders praxisfern ausbildeten, Konflikte werden 
nach bewährtem Muster gegebenenfalls hierarchisch gelöst, 
abweichende Meinungen werden schnell als störend erkannt und 
vorhandene Probleme in einer ausschließlich positiven Außen-
darstellung unter Umständen schlicht negiert (70). 
Shnlich lassen im bibliothekarischen Bereich, die im öffentli-
chen Sektor vorgehaltenen, relativ krisenfesten Stellen irr-
tümlich scheinbar den Handlungsbedarf nicht groß erscheinen, 
um einschneidende strategische Anpassungen der Ausbildungskon-
zepte auf neue Tätigkeitsbereiche und den privatwirtschaftli-
chen Sektor vorzunehmen (71). Shnlich wie bei den Archivaren 
(72), können auch bei den Bibliothekaren Widerstandslinien und 
Argumentationsmuster gegen jegliche Strukturreform der Ausbil-
dung nicht verdecken, daß den Absolventen bestimmte berufliche 
Einsatzbereiche auf Dauer verbaut werden, wenn zum Beispiel 
schon jetzt für Spezialbibliotheken und ähnliche Einrichtungen 
relevante Lehrinhalte derzeit "nicht oder unzureichend vermit-
telt" werden (73). Da die Fortbildung nicht als Ausbildungs-
lückenersatz fungieren kann und die Rückwirkungen externer 
Impulse, wie zum Beispiel die strukturellen Veränderungen in 
den neuen Bundesländern und der Europäische Binnenmarkt 1993, 
auf eine Änderung der bibliothekarischen Ausbildung generell 
offen sind, nimmt es nicht wunder, daß alle Neugründungen von 
Studiengängen bei den Informationsberufen seit Mitte der 
1980er Jahre im Bereich der Information und Dokumentation 
lagen. Diesem Bereich kommt damit auch in seinem steigendem 
Ausbildungsvolumen gegenüber dem etablierteren und relativ 
zurückfallenden Archiv- und Bibliothekswesen derzeit in der 
Informationsarbeit die Rolle des protagonistischeren und dyna-
mischeren Vorreiters zu (74). Die inzwischen reiche und nicht 
gänzlich erfolglose Diskussion um die Reform einer nur halb-
herzig durchgeführten Ausbildungsreform bei den Verwaltungs-
fachhochschulen belegt, daß nur offene und flexible Strukturen 
mit Selbstverwaltung, Satzungsautonomie, demokratisch legiti-
mierten Leitungsstrukturen und eine dem Fachhochschulauftrag 
angemessene Lehi—, Forschungs- und Studienfreiheit die Chance 
zur Durchführung grundlegender Studienreformen und der ständi-
gen Anpassung an das Beschäftigungssystem ermöglichen. 

3. Das integrierte Ausbildungskonzept nach dem Baukastenprin-
zip 

Um nicht bei einer Defizitanalyse der gegenwärtigen bibliothe-
karischen Ausbildung stehenzubleiben, wird hier in Zusammen-
fassung bereits wiederholt geäußerter Ansichten, das Konzept 
einer integrierten Ausbildung der BID-Studiengänge nach dem 
Baukastenprinzip entwickelt. 
Nach dem Eingangsbefund der historisch gewachsenen funktiona-
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ten Eigenständigkeit der Archiv - Bibliothek - Information und 
Dokumentation - Berufssparten im Kern, aber bei gleichzeitig 
zunehmenden Konvergenz-. Erosions- und Spezialisierungstenden-
zen zielt der Vorschlag einer konzeptionellen Strukturänderung 
der ABID-Ausbildun? ab auf die Zusammenfassung der Studiengän-
ge Bibliothek - Information und Dokumentation und - soweit 
wegen des geringeren Bedarfs vorhanden - Archiv - zu eigenen 
Fachbereichen. Gleichzeitig sind diese Fachbereiche als 
eigenständige Fachbereiche in geeignete allgemeine Fachhoch-
schulschulen zu integrieren. Diese doppelte Integration soll 
einerseits die gegenseitige Nutzung des Lehrangebots des eige-
nen Fachbereichs im Grundlagen-, Uberschneidungs- oder Spezia-
lisierungsbereich der drei ABID-Berufsgruppen ermöglichen und 
es andererseits erlauben, das externe Lehrangebot der anderen 
Fachbereiche der Fachhochschule (z.B. anwendungsbezogene Fach-
wissenschaften). besonders im Spezialisierungsbereich, nutzen 
zu können (75). 

Die durch Studien-, Ausbildungs- und Prüfungsordnungen abgesi-
cherten selbständigen Studiengänge für die Archiv - BID -
Berufssparten würden mit eigenen Abschlüssen erhalten bleiben. 
Innerhalb des jeweiligen Studiengangs würde aber je nach dem 
gewählten Spezialisierungsbereich eine differenzierte Ausbil-
dung nach unterschiedlichen Schwerpunktbildungen. Kombina-
tionsmöglichkeiten und jeweiligen Studienrichtungen angeboten, 
die gezielt auf bestimmte Tätigkeitsfelder und Einsatzbereiche 
vorbereiten und die Absolventen besser für Zukunftsaufgaben 
rüsten. Wie eng und zahlreich diese Spezialisierungsstudien-
richtungen sein sollten, würde sich nach dem möglichst zuvor 
erhobenen beziehungsweise dem zu erwartenden Bedarf richten. 
Entscheidend für den Erfolg dieses Modells ist zunächst, daß 
die Integration der ABID-Studiengänge kein additives oder ein 
isoliertes Nebeneinander darstellt. Es soll vielmehr im Sinne 
einer Verbreiterung des Lehrangebots und einer größeren Flexi-
bilität der Ausbildung eine gemeinsame voll- oder teilinte-
grierte Nutzung des Lehrangebots, der Infrastruktureinrichtun-
gen (z.B. EDV-Labor. Lehrbuchsammlung udgl.) und des Einsatzes 
der Lehrkräfte der jeweils anderen Studiengänge. Studienrich-
tungen und gleichgerichteten Fachbereiche im Sinne einer modu-
laren Ausbildungsstruktur nach dem Baukastenprinzip in den 
Grundlagen-, Uberschneidungs- oder auch Spezialisierungsberei-
chen ermöglichen. Ein sogenanntes Y-Modell eines für alle drei 
Informationsberufe voll integrierten Grundlagenstudiums, auf 
dem die Ausbildungsziele des jeweiligen Hauptstudiums erst 
aufbauen, wird als generelle Regelung als zu starr angesehen. 
Es kann allerdings auch ohne diese Vorschrift bei der Vermitt-
lung von für alle drei Studiengänge notwendigen Grundlagen-
kenntnissen auch zu für alle drei oder auch nur für zwei Stu-
diengänge gemeinsamen Lehrveranstaltungen kommen. Dies gilt 
erst recht innerhalb eines Studiengangs für die sparten- oder 
typübergreifende Vermittlung von Grundlagenkenntnissen oder in 
sonstigen Uberschneidungs- und gemeinsamen Spezialisierungs-
feldern. Die Studierenden könnten also trotz des Studiums 
unterschiedlicher ABID-Studiengänge und innerhalb der Studien-
gänge nach unterschiedlichen Studienrichtungen im Wahlbereich 
unter Berücksichtigung der als Fixpunkte angesehenen Lehrver-
anstaltungs-Pflichtvorgaben und der Studien-, Ausbildungs- und 
Prüfungsordnungen aus einem relativ wohlsortierten und breit 
angelegten Lehrangebotsspektrum wie bei einem Baukasten ihr 
Menü sich selbst zusammenstellen und würden sich, je nach Stu-
diengang. Studienrichtung und Wahlbereich auch bei einzelnen 
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Teilen dieses Menüs auch immer wieder einmal treffen. 
Eine nicht unwesentliche, hier allerdings nicht weiter ver-
tiefte Frage ist die nach der Organisation des Studienablaufs. 
Studienintegrierte Formen oder als Zusatz- oder Aufbaustudium 
nach Erreichen eines allgemein berufsbefähigenden Abschlusses 
organisierte Möglichkeiten fachlicher Qualifizierung stehen 
sich hier gegenüber. 
In Ubereinstimmung mit gängiger Hochschulpraxis hat das Grund-
studium des formal in Grund- und Hauptstudium gegliederten 
Studiums eine möglichst breite integrative, studiengangs-, 
sparten- und typübergreifende, mobilitäts- und flexibilitäts-
fördernde Grundausbildung sicherzustellen und ist auch zu bes-
seren Selbsteinschätzung der Studierenden und eventuell auch 
zur Sicherstellung eines Studienortwechsels mit einer Zwi-
schenprüfung abzuschließen (76). Dagegen würde das nach länge-
rem Praktikumsaufenthalt einsetzende unterschiedlich teilinte-
grierte Hauptstudium ausgeprägter fakultative Wahl- und Wahl-
pflichtveranstaltungen, individuelle Profilierungen und 
selbstgewählte Vertiefungen bis hin zu Spezialisierungen 
anbieten bzw. ermöglichen. Sollte es wegen der Angleichung der 
Bildungssysteme in den EG-Staaten zu einer generellen Verlän-
gerung des Fachhochschulstudiums für den gehobenen nichttech-
nischen Dienst auf acht Semester mit dann allerdings wohl auf-
brechenden erheblichen Eingruppierungsproblemen der Absolven-
ten im öffentlichen Dienst kommen, wäre zu überlegen, ob nicht 
bereits das Hauptstudium zu einem allgemein berufsbefähigenden 
Abschluß führen soll, der zunächst eine allgemeine Berufsfä-
higkeit sichert. Es könnte dann überlegt werden, ob nicht in 
Parallele zur Zunahme des verwirrenden Angebots weiterführen-
der Studienangebote an allgemeinen Fachhochschulen, auf einen 
ersten Hochschulabschluß Aufbau-, Zusatz-, Ergänzungs- und 
weiterbildende Studien zur fachlichen Spezialisierung und 
Berufsqualifizierung mit Zertifikat aufbauen oder folgen soll-
ten (77) . 

Unabhängig von den unterschiedlichen Möglichkeiten der studi-
enorganisatorischen Durchführung würde aber das integrierte 
Konzept schon einmal den NachvoHzug der im angloamerikani-
schen Bereich üblichen und auch in Frankreich neu etablierten 
fachlichen Integration von Bibliotheks- und Informationswis-
senschaften wie auch Archivwesen bedeuten (78). Sie schafft in 
der Kombination des BID-fachlichen Studiums untereinander und 
mit dem externen Lehrangebot in vielen Fällen erst die Voraus-
setzung für ernsthafte fachliche Spezialisierungs- und Wahl-
möglichkeiten und ermöglicht es, durch das breite Lehrangebot 
effektiv und rasch den sich wandelnden Ausbildungs- und Be-
rufsanforderungen auf dem Informationssektor mit einem hohem 
Maß an Flexibilität nachkommen zu können. Gleichzeitig ver-
schafft die Integration der verwaltungsinternen bibliothekari-
schen Studiengänge und Ausbildungsstätten in den allgemeinen 
Fachhochschulbereich diesen auf der rechtlichen und institu-
tionellen Ebene erst die Chance zur Uberwindung ihrer even-
tuell vorhandenen Rechts- und Statusminderstellung, zur 
Gleichstellung mit den anderen Fachhochschulen, zum Gewinn an 
Autonomiecharakter und zur Befreiung von vielfältigen ausbil-
dungsfremden Einflußmöglichkeiten wie auch den juristischen 
Zwängen des Beamten- und Laufbahnrechts. Vor allem führt sie 
aber auf der Ebene der Größe der Ausbildungsstätten zur Uber-
windung der normalerweise unüblichen zu kleinen und zu iso-
lierten bibliothekarischen und archivarischen Ausbildungsstät-
ten. Ob die bisher schon vorhandenen relativ großen selbstän-
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digen biHiothekarischen beziehungsweise bibliothekarisch-
dokumentarischen Ausbildungsstätten als selbständige Fachhoch-
schulen weiterexistieren werden, wäre, auch unter wirtschaft-
lichen Gesichtspunkten, von den Unterhaltsträgern zu beantwor-
ten. Es ist auf Dauer aus finanziellen Gründen vermutlich auf-
wendig und teuer, selbständige Ausbildungsstätten mit Lehrper-
sonal so umfangreich auszustatten, daß diese für alle Grundla-
gen- und Spezialisierungsbereiche des gesamten Informationsbe-
rufsfeldes eigene Fachhochschullehrer vorhalten und diese auch 
lehrdeputatsmäßig auslasten können. 
Auf der Ebene der Stellung und des Einsatzes des Lehrpersonals 
erlaubt aber die Integration der Studiengänge eine Stärkung 
der Professionalität der Lehre und eine stärkere Professiona-
lisierung des Berufsbildes als Folge des Einsatzes fachlich 
enger spezialisierter hauptamtlicher Lehrkräfte, deren Quali-
fikationsprofil und Aufgabe fachhochschulgemäße praxisorien-
tierte Lehre und angewandte Forschung ist und die im Kern 
Fächer vertreten, wofür sie - soweit möglich - durch ein lehr-
aufgabenentsprechendes Universitätsstudium und gegebenenfalls 
sonstige Stellenanforderungsgerechte Zusatzleistungen wissen-
schaftlich und fachpraktisch gleichermaßen qualifiziert sind. 
Dies hat zur Voraussetzung die Beseitigung ihrer eventuell 
vorhandenen Status- und Einstufungsminderstellung durch ihre 
Berufung als Fachhochschulprofessoren. Dazu kommt bei der per-
sonellen Infrastruktur die stimulierende Diskussions- und Kon-
kurrenzsituation eines größeren Dozentenkreises und der Ausbau 
der Vielfalt des Pflicht- und fakultativen Lehrangebots und 
der auch übungsbetonenenden Lehrveranstaltungsformen. Damit 
hat einherzugehen der Abbau des Einsatzes nebenamtlicher Lehr-
kräfte auf das an allgemeinen Fachhochschulen übliche Niveau. 
Neben der wirtschaftlicheren und effektiveren Personal- und 
Sachmittelnutzung sollte daher die Uberwindung der historisch 
gewachsenen Separierun? der Informationsberufe bei grundsätz-
lichem Erhalt von studiengangs- und studienrichtungsdifferen-
zierten Abschlüssen auch verstärkt zur fachlichen Profilierung 
und Konkurrenz der Ausbildungsstätten untereinander beitragen. 
Damit läge einer der größten Nutzeffekte der Zusammenfassung 
der BID - Archiv - Studiengänge in der theoretischen Ausbil-
dung selbst und ihrer den modernen Erfordernissen entsprechen-
den Weiterentwicklung. Erst mit der Verbreiterung und gegen-
seitigen Nutzung des Lehrangebots wird die Voraussetzung von 
ernsthaften individuellen Spezialisierungs- und Wahlmöglich-
keiten, von inhaltlichen Verflechtungen, von gegenseitigen 
Anregungen und Innovationsoffenheit geschaffen. Gleichzeitig 
wäre aber auch statt der den Ausbildungsstätten zugeteilten 
Beamtenanwärter mit dem Ubergang zu einer möglichst antizipa-
torisch zu den Anforderungen des Arbeitsmarktes mit seinen 
fachlich unspezifischen wie spezifischen Berufseinsatzfeldern 
ausgerichteten integrierten Ausbildung der Ubergang von einer 
planstellenorientierten zu einer arbeitsmarktorientierten Aus-
bildung eingeleitet. 
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P j u J T^aegbein 

A u s - und F o r t b i l d u n g f ü r S p e z i a l b i b l i o t h e k e n 

E r s t e E r g e b n i s s e e i n e r Umfrage 

Vor kurxem h^t d e r V o r H t t z e n d t ; d e r A r b e i t s g e n x ^ i n s c h a f t d e r 

S p e z i a l b i b l i o t h e k e n i n e inem bre i t , a n g e l e g t e n t ! b e r b ] j c k d i e 

S i t u a t t o n d e r b i b l i o t h e k a r i s c h e n Aus- und F o r t b i l d u n g in 

D e u t s c h l a n d g e s c h i l d e r t E r b e t o n t e d i e von Bundes land zu 

Bundes land s o w i e von A u s b i l d u n g s a t ä t t e zu A u s b i l d u n g s s t ä t t e 

u n t e r s c h i e d l i c h e n Schwerpunkte d e r A u s b i l d u n g , d i e d e r v o r -

g e g e b e n e n S t r u k t u r d e r M i t . T r b e i t e r k a t e g o r i e n in den ü b e r w i e -

gend von d e r ö f f e n t t i c h e n Hand f i n a n z i e r t e n B i b l i o t h e k e n Rech-

nung t r a g e n . Er w i e s a b e r auch auf d i e v e r s c h i e d e n g e s e t z t e n 

i n h a l t l i c h e n B e r e i c h e i n d e r A u s b i l d u n g von B i b l i o t h e k a r e n 

e i n e r s e i t s , von Dokumentären a t t d e r e r s e i t s h i n , d i e auch in 

d e n j e n i g e n A u s b i l d u n g s s t a t t e n , d i e f ü r b e i d e d i e s e r B e r u f s -

g ruppen Kurse a n b i e t e n , mehr n e b e n e i n a n d e r a l s m i t e i n a n d e r 

u n t e r r i c h t e t w e r d e n . 

T r o t z d e r V i e l g e s t a l t i g k e i t b i b l i o t h e k a r i s c h e r A u s b i l d u n g s -

m ö g l i c h k e i t e n in D e u t s c h l a n d f e h l t e s j e d o c h an e i n e r e i g e -

nen A u s b i l d u n g d e s Nachwuchses f ü r S p e z i a l b i b l i o t h e k e n . D i e s 

ha t dazu g e f ü h r t , daß S p e z i a l b i b l i o t h e k e n , d i e b i b l i o t h e k a -

r i s c h v o r g e b i l d e t e M i t a r b e i t e r suchen , in d e r R e g e l auf durch 

e i n e s t a a t l i c h e A b s c h l u ß p r ü f u n g q u a l i f i z i e r t e A b s o l v e n t e n z u -

r ü c k g r e i f e n müssen. Daß d i e s bewußt g e s c h i e h t und daß S p e z i -

a l b i b l i o t h e k e n d i e staatli<'l )<;< Q u a l i f i k a t i o n k ü n f t i g e r B i b l i o -

t h e k a r e auch a l s p o s i t i v b e t r a c h t e n , z e i g e n immer w i e d e r 

z a h l r e i c h e von S p e z i a l b i b l i o t h e k e n p r i v a t e r U n t e r h a l t s t r ä g e r 

v e r ö f f e n t l i c h t e S t e l l e n a u s s c h r e i b u n g e n , in denen a l s V o r a u s -

s e t z u n g auch e i n s t a a t l i c h e s Examen a l s D i p l o m - B i b l i o t h e k a r 

g e f o r d e r t w i r d . Es i s t me ines E r a c h t e n s in d e r gesamten Aus-

b i l d u n g s d i s k u s s i o n im B i b l i o t h e k s w e s e n , d i e in Deu t s ch l and 

schon e i n e j a h r z e h n t e l a n g e G e s c h i c h t e h a t , noch n i c h t mi t 
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Ingenieurwissenschaften (4) 

Naturwissenschaften (4) 

Geisteswissenschaften (3) 

Wirtschafts- und Rechtswissenschaften (2) 

Diese Verteilung spiegelt verständlicherweise die Zusammen-

setzung der ASpB-Mitgliederschaft wider, in der die ersten 

beiden Gruppen zahlenmäßig überwiegen. Dessenungeachtet gibt 

es einige Bereiche, in denen die Antwortenden unabhängig von 

ihrer Zugehörigkeit zu einer dieser Gruppen auf Grund ihrer 

Erfahrungen mit den Mitarbeitern einen Nachholbedarf sehen. 

Hierzu gehört zunächst mit mehr als 50 % der Antworten die 

Handhabung von Online-Recherchen bei der Ermittlung von Fach-

schrifttum - ein Bereich, in dem Spezialbibliotheken beson-

ders gefordert und daher auch sehr aktiv sind. In den Curri-

cula wird daher der Grundausbildung an Terminals bei den do-

kumentarischen Ausbildungsstätten bisher ein sehr viel stär-

keres Gewicht beigemessen, als bei den bibliothekarischen. 

Nachdem jedoch auch bei den großen st.3atlichen Bibliotheken 

die datenbankgestützte Informationsvermittlung einen anderen 

Stellenwert als früher erhalten hat - in diesem Zusammenhang 

ist an die Initiative der Deutschen Forschungsgemeinschaft 

zur Einrichtung von Informationsvermittlungsstellen in Hoch-

schulbibliotheken^ zu erinnern -, kann gehofft werden, 

daß in Zukunft auch in der Ausbildung für diesen Bibliotheks-

zweig in dieser Hinsicht mehr getan werden kann als zuvor. 

Davon würden dann auch die später in Spezialbibliotheken 

tätigen Absolventen profitieren. Allerdings muß in diesem 

Zusammenhang darauf hingewiesen werden, daß nicht nur die ap-

parative Ausstattung der Ausbildungsstätten mit Terminals und 

mit Sachmitteln für ihren Betrieb erweitert werden muß; auch 

die Zah] qualifizierter Dozenten muß entsprechend erhöht wer-

den für diesen Ausbildungsbereich, in dem der praktische Un-

terricht in kleinen Gruppen am effektivsten ist. Verständli-

cherweise liegt hier auch ein Schwerpunkt von FortbiJdungs-

veranstaltungen. 
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Im Vergleich zu diesen beiden interpretierten Bereichen kommt 

weiteren Fragenkomplexen eine mehr untergeordnete Bedeutung 

hinsichtlich ihrer Nennung in den Antworten zu. Wenn dennoch 

verschiedentlich mehrfach das Gebiet des Bibliotheksmanage-

ment unter verschiedenen Aspekten - Bibliotheksverwaltung im 

engeren Sinne, Literaturvermittlung, Textverarbeitung, Daten-

bankverwaltung - angesprochen wurde, so unterstreicht dies 

eine duch international verfolgte Ausbildungstendenz: Als 

Kernbereich der bibliothekarischen Curricula, der weltweit 

in allen Arten von Bibliotheken seine zentrale Bedeutung be-

hält und von Land zu Land in Hinblick auf besondere Notwett-

digkciten variiert werden kann, wurde das Bibliotheksmanage-

ment in all seinen Facetten bezeichnet^ und ein Musterstudj-

engang entwickelt^. 

Diese knappe Interpretation des vorliegenden, zahlenmäßig 

recht dürftigen Materials hat versucht, ihm die Seiten abru-

gt-winnen, deren Basis einigermaßen gesichert zu sein scheint. 

Weitergehende Schlüsse für die Cesatutheit der Speziatbiblio-

theken zu ziehen, scheint nicht möglich bzw. verfrüht zu sein. 

Auch beabsichtigte dieser Uberblick nicht, schon Vergleiche 

rut neueren Aussagen und h'estste Hürtgen zu dem hier ange-

sprochenen FragenbereLch zu ziehen. Bs bteibt zu übertegf'n, 

ob (;rneute. Hpeziflzn^rte Umfragen HlnnvoLle Ergebnisse er-

bringen könnten oder ob man tm Hinblick auf eine möglichst 

breite Akzeptanz sich zunächst auf diejenigen Gebiete kon-

zentriert, die im Hinblick auf eine Verbesserung der Aus-

bildung sowie der Fort-bildungsmaßnahmen batd einen Erfotg 

erhoffen lassen. 

1 Wolfrudolf Laux: Aspects of education and training for li-

brary and Information Professionals in the Federal Repub-

lic of Germany. In: Libri 40 (1990) S. 101-111. 

2 Franz Fischer: Die Qualifizierung von Diplom-Bibliothekaren 

(GWB, CWBD, OB) für Tätigkeiten in wissenschaftlichen Spe-

zialbibliotheken durch die bibliothekarische Ausbildung. Er-
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wärtigen Ausbildung von Bibüothekaren (In; Libri 39 (1989) 

S. 36-44) S. 40-46. 

9 Vgl. Miriam H. Tees: Teaching management to informal ton Pro-

fessionals. A project of IFLA's Section on Education and 

Training. In: Education and research in library and Infor-

mation science in the Information age (München 1988) S. 126-

141; dies.: Management and its teaching. The methodologies 

of Vienna, 1983, and of Varna, 1985. In: Harmonisation of 

e d u c a t i o n and t r a i n i n g p r o g r a m m e s for l i b r a r y , Information 

and archival personnel (München 1989) S. 114-131. - Der 

zweite Beitrag enthält auf S. 126-128 den "Proposed curri-

culum outline", dessen acht modulare Themenbereiche die gan-

ze Spannweite der zum Bibliotheksmanagement zu rechnenden 

Fächer verdeutlichen. 
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Prof. Dr. Wolfrudolf Laux 

Vorstand ASpB / Sektion 5 

Biologische Bundesanstalt für Land- und Forstwirtschaft 

Berlin-Dahlem 

Schlußansprache 

Meine verehrten Damen, meine Herren, 

die "23. Arbeitstagung der ASpB / Sektion 5 im DBV" geht ihrem 

Ende entgegen. Es war eine im wahren Sinne des Wortes 

"merkwürdige", also würdig im Gedächtnis behalten zu werdende 

Tagung, denn zum ersten Mal haben Bibliothekarinnen und 

Bibliothekare aus allen deutschen Ländern an unserer Tagung 

teilnehmen können und zum anderen, historisch sicherlich 

weniger bedeutsam, aber für unsere Mitglieder doch sehr wichtig: 

die gemeinsame Mitgliederversammlung von ASpB und Sektion 5 

haben einen gemeinsamen Beirat und einen gemeinsamen Vorstand 

gewählt, der - ungeachtet der langen guten Zusammenarbeit 

zwischen beiden Gruppierungen - nun zu einer Konzentration der 

Kräfte und einer sicher noch besseren Vertretung der 

Spezialbibliotheken im deutschen Bibliothekswesen und in der 

Öffentlichkeit führen wird. 

Angesichts des vielfältigen, auch in parallelen Sitzungen 

ablaufenden Programms kann einer allein ein Resume6 dieser 

Tagung nicht geben und eine Wertung stünde mir wohl auch nicht 

zu. So kann ich nur hoffen, daß Sie alle rückblickend die Tage 

als nützlich für Ihre Arbeit ansehen mögen und Ihnen die 

gewonnenen Erfahrungen, die vorgetragenen Themen (vielleicht 

beim späteren Nachlesen im Tagungsband) als wichtig in 

Erinnerung bleiben. 

Es gilt nun Dank zu sagen, einer Pflicht, der ich mich gern 

unterziehe (auch wenn man sich damit gelegentlich auf dünnes Eis 

begibt). Dank gilt zunächst der Leitung des Europäischen 

Patentamtes, die uns Möglichkeit gegeben hat, unter so 

außerordentlich günstigen Bedingungen und in so angenehmem 
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Rahmen unsere Tagung abzuhalten. Dank gilt weiterhin Herrn Dr. 

Kruse für seinen großen Einsatz bei der Vorbereitung und 

Durchführung der Tagung und den Helferinnen und Helfern, die ihm 

aus kollegialen und familiären Kreise und aus dem Vorstand und 

Beirat zur Seite stehen konnten. Dank gilt weiterhin den 

Ausstellern, die uns seit vielen Jahren die Treue halten, die 

aber hoffentlich selbst die Teilnahme an unserer Tagung als 

erfolgreich betrachten mögen, angesichts der Zunahme an 

Mitgliedern und Mitgliedsbibliotheken, hoffentlich auch in 

Zukunft. Den Verlagen und Buchhandlungen unter den Ausstellern 

haben wir darüberhinaus für den "Bayerischen Abend" zu danken, 

der uns zu vertieftem Gedankenaustausch hier zusammenführte. 

Dank schließlich den Referentinnen und Referenten unserer 

Tagung, für ihre Bereitschaft zu uns zu kommen und mit uns zu 

diskutieren und schließlich Dank Ihnen allen für Ihre Teilnahme 

an unserer Tagung, Ihre Toleranz gegenüber nie ganz vermeidbaren 

Mängeln und Ihr aktives Mitwirken bei Besichtigungen, 

Diskussionen und Erfahrungsaustausch. 

Lassen Sie mich zum Abschied wünschen, daß wir uns alle in zwei 

Jahren auf unserer nächsten Arbeitstagung wieder treffen werden 

in dem Bewußtsein, in dieser Zeit erfolgreich und sinnvoll tätig 

gewesen zu sein. 
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SMPK 
In der Halde 1 
W-1000 Berlin 33 

Jean Michel Zilliox 
Europäisches Patentamt 
Erhardstraße 27 

W-8000 München 2 
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(Adresse - Stempel -) 

An den 
Deutschen Bibtiotheksverband e.V. 
Bundesallee 184-185 

W.1000 B e r 11 n 31 

Datum 

B e i t r i t t s e r k i ä r u n g 

Ich bin / wir sind aufgrund der Informationen über den Deutschen Bibliotheksver-
band e.V. an einer fvlitgliedschaft interessiert und beantrage(n) deshalb die Mit-
gliedschaft 

ab 19 

Ort. Datum Stempel. Unterschrift 
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